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					Ein typischer Kapstadt-Winter. Nicht viel los. Aber mit ausreichend Arbeit für Mace Bishop und Pylon Buso, die gegen Geld ihren Sicherheitsservice für Ausländer anbieten. Während sich Bishop um seine depressive Tochter kümmert, beschützt Buso einen deutschen Waffenspezialisten, dem ein paar osteuropäische Gangster auf den Fersen sind. Und ein Pärchen aus den USA, das in den lokalen Spielkasino-Markt investieren will. Aber dann wird die Frau entführt, und ein Reporter interessiert sich etwas zu sehr für die Balkan-Beziehungen des Waffenspezialisten. Plötzlich kommt Bewegung in das beschauliche Kapstadt-Dasein. Und im Hintergrund zieht die skrupellose Anwältin Sheemina February geschickt die Fäden …

					
					MIKE NICOL lebt als Autor, Journalist und Herausgeber in Kapstadt, wo er geboren wurde, und unterrichtet an der dortigen Universität. Er ist der preisgekrönte Autor international gefeierter Romane, Gedichtbände und Sachbücher, zuletzt einer autorisierten Biografie über Nelson Mandela. Seine Rache-Trilogie wird parallel in Südafrika und England veröffentlicht. 1997 verbrachte er ein Jahr als Stipendiat des Berliner Künstlerprogramms in Deutschland, 2002 hatte er eine Gastprofessur an der Universität Essen inne.
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				Mittwoch, 27. Juli

				Schemenhafte Aufnahmen einer Überwachungskamera, schwarz-weiß. Ein Mann – recht groß, Anorak, Strickmütze, den Kopf gesenkt – läuft einen Gang entlang auf die Kamera zu. Es ist ein luxuriöser Korridor: Wände und Boden aus Marmorfliesen, drei große Fotografien von Stränden auf der rechten Seite. Links zwei Türen. Auf jeder die Apartmentnummer in Schwarz mit Schablone aufgemalt, fast die ganze Tür ausfüllend: 7, 8. Cooler Touch. Der Mann bleibt vor Nummer acht stehen, wendet der Kamera seinen Rücken zu. Sein Kopf ist nach vorne gebeugt, als würde er auf Geräusche in der Wohnung achten. Dem Zucken seiner Schultern nach ist er jedoch mit seinen Händen beschäftigt. Vierzig Sekunden vergehen. Die Tür springt auf. Der Mann rollt seine Strickmütze herunter, die zu einer Sturmhaube vor seinem Gesicht wird. Blickt zur Überwachungskamera hoch.

				»Nette Geste«, sagte die Frau, die sich das Videomaterial auf ihrem Laptop ansah. Sie redete laut, obwohl sie allein war. Lächelte. Drückte mit einer behandschuhten Hand auf die Tastatur. Sah ihr eigenes Spiegelbild im Bildschirm: ihre hohen Wangenknochen, ihre nachgezeichneten Augenbrauen, die pflaumenfarbenen vollen Lippen. Ihr Latte-Gesicht über dem des Mannes mit der Sturmhaube. Sie schürzte die Lippen zu einem Kuss. Mmmh.

				Er war gut, der Mann mit der Sturmhaube. Nur ein oder zwei weitere Leute, die sie kannte, wären in der Lage gewesen, das so schnell zu machen wie er. Sie lächelte. Hob die behandschuhte Hand, um sein Gesicht zu berühren. »Mace Bishop«, sagte sie. »Willkommen in meiner Welt.«

				Sie drückte auf Wiedergabe. Der Mann war jetzt in der Wohnung. Die Aufnahmen der Überwachungskamera zeigten den leeren Gang, beide Türen waren geschlossen. Nach einer Minute schaltete sich der automatische Timer des Korridors ein, und die Lichter gingen aus. Sie wartete. Drei Minuten später gingen die Lichter wieder an. Nun war der Mann zu sehen, wie er die Wohnungstür schloss, ohne Eile, den Rücken der Kamera zugewandt. Lief den Gang entlang, am Lift vorbei zum Treppenhaus, fasste nach oben, um sich die Sturmhaube abzuziehen, und trat aus dem Sichtfeld der Kamera.

				Er hatte sich genauso verhalten, wie es zu erwarten gewesen war. Hatte nicht widerstehen können, ihren Schlupfwinkel auszuspionieren.

				Sie warf die DVD mit dem Videomaterial aus, die ihr die Sicherheitsfirma für den Apartmentblock als kleine Gefälligkeit überlassen hatte. Hatte den Leuten erklärt, dass es sich um einen Freund handelte, der ihr einen Streich spielen wollte.

				»Toller Freund, muss schon sagen, toller Streich«, hatte der Boss der Sicherheitsfirma gemeint und sich keine große Mühe gegeben, seinen Blick von ihrem Dekolletee abzuwenden. »Sie kennen offenbar Leute mit interessanten Fähigkeiten, Miss February.«

				»Da haben Sie recht«, hatte sie erwidert und war in ihrem langen Mantel hinausstolziert, wobei ihr die schwarzen Haare über den Kragen gefallen waren. 

				Sheemina February schob eine weitere DVD ein. Bilder ihres eigenen Überwachungssystems. Der vermummte Mann war in ihrer Wohnung zu sehen, aufgenommen von einer Infrarotkamera, die Farben gedämpfte Schwarz- und Blautöne. Die Sturmhaube dunkelblau, der Anorak schwarz, der Mann in Handschuhen, Jeans und Turnschuhen. Unauffällig. Regungslos lauschend.

				Keine Pistole.

				Was bedeutete, dass er nicht davon ausgegangen war, sie zu Hause anzutreffen. Er sondierte das Terrain. Vorsichtiger Mace. Berechenbarer Mace. Neugieriger Mace. Wie sie es vorausgesehen hatte. Ihn anlocken, um dann den Todesschuss abzugeben. Es war beinahe zu einfach.

				Der Mann auf dem Bildschirm trat mit einer Taschenlampe in ihr weitläufiges Wohnzimmer. Strich mit den Fingern über die Rückenlehne ihres weißen Sofas, lief über die weißen Flokatiteppiche zu ihrem Schreibtisch, öffnete Schubladen, wühlte in ihren Papieren. Ging weiter. Ließ den Lichtstrahl zu hastig über die Bilder an den Wänden gleiten, um sie wahrzunehmen. Hielt aber an der kleinen Vitrine mit messerscharfen Rasierklingen inne, die über ihrem Schreibtisch angebracht war.

				Klingen, die einmal berühmte Männer rasiert hatten. Klingen, die sie aufgetrieben und für die sie viel bezahlt hatte. Eine Klinge hatte Cecil Rhodes gehört. Eine andere einem Mörder namens Joe Silver. Hatte seinen Namen eingraviert. Ein Historiker vermutete, dass es sich bei diesem Mann um Jack the Ripper handelte. Das gefiel ihr – der posthume Ruhm des Goldgräber-Zuhälters und Schiebers Joe Silver. 

				Jede der sechs Klingen ihrer Sammlung besaß eine Geschichte. Allerdings gab es jetzt nur noch fünf. Die fehlende Klinge, die ihres Großvaters, war dazu benutzt worden, um den Hals von Mace Bishops Frau durchzutrennen. Zuvor – ein Vierteljahrhundert zuvor – hatte ihr Großvater die Klinge benutzt, um sich damit die Pulsadern aufzuschneiden. Lieber sterben als aus seinem Haus geworfen werden. In gewisser Weise, glaubte Sheemina, war dieser spezielle Schlitzer ein Instrument der Geschichte – eine Manifestation des Schicksals. Schade, ein solches Familienerbstück zu verlieren, aber das ließ sich nicht vermeiden. Die Rasierklinge lag vermutlich in irgendeiner Kiste mit Beweisen und wartete auf einen Obduktionsbericht. Keine Sorge. Es gab sicher Möglichkeiten, die Klinge wieder zurückzubekommen.

				Sie richtete den Blick erneut auf Mace Bishop. Wie er auf den leeren Fleck ihrer Halsdurchtrenner-Sammlung starrte. Wie ihm klar wurde, dass die Klinge, mit der seine Frau umgebracht worden war, einmal als Ornament an ihrer Wand gehangen hatte. Welche Gefühle löste das wohl in ihm aus? Zorn? Ließ es ihn rot sehen? Was dachte er, dieser Mann? Mace Bishop in ihrer weißen Festung, umgeben von ihren Dingen. Dieser Mann, der sie töten wollte. Getrieben von Rache. Hatte er auch nur die leiseste Ahnung, warum sie ihm wehtun wollte? Warum sie ihn in den Ruin zu treiben gedachte? Plante, sein Leben zu zerstören? Das würde er bald. Wenn sie ihr Ziel erreicht hatte, würde er wissen, warum.

				Sie beobachtete ihn, wie sie das schon oft getan hatte, seit er bei ihr eingebrochen war. Beobachtete, wie er ihr Wohnzimmer verließ, ihr Schlafzimmer betrat. Das war der Moment, der sie angespannt werden ließ, aufgeregt. Der ihr Herz zum Rasen brachte. Der ein Kribbeln durch die Finger ihrer zerschmetterten Hand jagte. Die Hand, die er mit einem Holzhammer zertrümmert hatte. Damals. 

				Sie schlug die Beine übereinander.

				Da war er, in ihrem Schlafzimmer. Der Lichtstrahl wanderte über ihr Bett. Über das Nachttischchen mit dem Digitalwecker. 04:20. Über das Telefon auf der Ladestation, das Foto in einem Silberrahmen. Das einzige Foto in der ganzen Wohnung. Es zeigte Mace Bishop in seiner Speedo nach einer Schwimmsession im Pool des Sportstudios. Eine von mehreren Aufnahmen, die sie heimlich von ihm gemacht hatte. Sie hatte das Foto dort in der Hoffnung platziert, dass es ihm den letzten Verstand rauben würde.

				Aber er schaute gar nicht genau hin, sondern ließ den Strahl zu ihren Einbauschränken weiterwandern. Das Licht brach sich in ihrem Spiegel und löschte für einen Moment das Bild der Kamera. Dann sah sie ihn wieder, wie er die Türen zu ihren Kleidern, Hosen und Jacken öffnete. Wie er einen Blick auf die Schuhregale im unteren Teil des Schranks warf. Er strich über eines ihrer Abendkleider. Sie stellte sich vor, wie sie es trug. Wie seine Hand über ihren Rücken glitt. Manchmal dachte sie so an ihn: seine Hände fest auf ihren Brüsten, fest auf ihren Pobacken, sie entschlossen an sich ziehend. Sie schüttelte den Kopf, um das Bild zu verscheuchen. Vor Erregung leicht erhitzt.

				Da war der Mann, den sie töten wollte, und er hatte die Hände in ihrer Unterwäsche. Zog einen ihrer Tangaslips hervor. Satin, rot. Hielt ihn hoch, zerknüllte ihn in seiner Faust. Er warf ihn wieder in die Schublade. Setzte sich auf den Rand des Bettes, hüpfte auf und ab, als ob er testen wollte, wie bequem es war. Fiel auf die Kissen zurück, ließ die Hand unter sie gleiten, fand ihr seidenweiches schwarzes Negligee. Hielt es hoch. Sein Lichtstrahl glitt von dem Kleidungsstück zur Fotografie auf ihrem Nachttischchen. Schade, dass sie seine Miene nicht erkennen konnte.

				Er ließ das Negligee fallen und nahm das Foto, um es sich genauer anzusehen. Richtete die Taschenlampe auf das Glas. Starrte sich selbst an – diesen kraftvollen, triefendnassen Körper, diese knappe Badehose. Stellte das Foto vorsichtig auf den Nachttisch zurück. Sprang rasch vom Bett auf, schloss die Schubladen im Schrank, machte die Türen wieder zu. Stopfte das Negligee in die Tasche seines Anoraks und verließ eilig ihre Wohnung. Der Bildschirm wurde dunkel. Die Kamera schaltete sich aus.

				Sheemina February holte einen Weißwein aus dem Kühlschrank. Nahm sich Zeit, ihn zu entkorken. Dachte darüber nach, wie es sie erregte, dass er ihre Unterwäsche genommen hatte. Es hatte etwas Heimliches. Aufregendes. Etwas Lustvolles. 

				Sex und Tod.

				Sie schenkte sich ein Glas ein. De Grendel Sauvignon Blanc. Probierte. Ließ den Wein einen Moment lang in ihrem Mund, ehe sie ihn schluckte. Dann machte sie es sich bequem. Die Sache war die: Warum hatte er so auf das Foto reagiert, als ob es kaum etwas bedeutete? Sie hatte einen Wutausbruch erwartet, zerschmettertes Glas, ein herausgerissenes Bild. Deshalb hatte sie es dort aufgestellt. Stattdessen wurde er zu Mr Ice. Sie setzte sich wieder an ihren Schreibtisch und spielte die Aufnahmen noch einmal ab.

				Nachdem sie etwa bei der Hälfte angekommen war, klingelte ihr Handy.

				»Mart«, sagte sie, als sie abhob.

				»Wollte mich nur melden«, erwiderte Mart Velaze. Im Hintergrund hörte man Musik und Stimmen. Mart, der Behördenmann. Geheimdienst. Er hatte sie eines Tages überraschend angerufen, um sie zu informieren, dass ein gewisser Deal noch besser abgelaufen war, als sie das erwartet hatte. Ein Deal, bei dem es um Mace Bishop gegangen war. Mart, der in den letzten Tagen die Dinge auf geradezu vollkommene Weise erledigt hatte, der effiziente Mart, der sich um ihre Angelegenheiten kümmerte. Der Mann mit dem strahlend weißen Lächeln. Wobei man nie wusste, ob das Lächeln freundlich oder tödlich gemeint war. Der einzige Schwarze, dem Sheemina February begegnet war, der nie versucht hatte, sie auszutricksen. Was sie stutzig machte. Warum nicht? »Ich halte die Augen offen«, fügte er hinzu.

				»Nicht nötig.«

				»Gehört zum Service.«

				»Nicht in diesem Fall.« Sie bedeutete ihm, es gut sein zu lassen, und bemühte sich um einen leichten Tonfall. »Wo sind Sie?«

				»Nicht weit weg. In einem Café dem Strand gegenüber. Ich könnte vorbeikommen.«

				»Besser nicht.«

				»Falls was schiefläuft.«

				»Es wird nichts schieflaufen.«

				»In einer solchen Situation weiß man das nicht.«

				»Man weiß das nie, Mart. Aber Sie können schon mal mit dem Zinken beginnen.«

				»Er wird aufpassen. In der Todeszone.«

				»Denken Sie etwa, ich nicht?«

				Sheemina February wartete auf eine Antwort. Hörte die Musik im Hintergrund. Tina Turner mit der einzigen Tina Turner, die noch gespielt wurde: Simply the Best.

				»Ich rufe Sie dann also an«, sagte sie. »Wie wir das vereinbart haben.«

				»Okay«, erwiderte er. »Hauptsache, Sie sind die Erste. Geben Sie ihm keine Chance.«

				»Ich bin ein großes Mädchen, Mart. Ich habe seit langem darauf gewartet. Jetzt werde ich die Nerven bestimmt nicht verlieren.«

				Pause, in der Tina Turner zu Wort kam.

				»Bis dann.«

				Mart sagte: »In Ordnung.«

				Sie legte auf. Brauchbarer Bursche, dieser Mart.

				Er hatte ihr die Waffe besorgt. Der .38er Smith & Wesson neben ihrem Laptop. Der Revolver, der in den nächsten sechs, sieben oder acht Stunden immer in ihrer Reichweite sein würde – wie lange es auch dauern mochte, bis Mace Bishop auftauchte.

				Sheemina February nahm den Wein mit auf den Balkon hinaus. Blickte über den Ozean – ein glasig wirkendes Meer, das donnernd gegen die Felsen unter ihr schlug. Die Sonne war fast untergegangen und ihre Wärme verschwunden. Morgen, wenn sie wieder aufging, würde alles anders sein.

				Zwischen dann und jetzt musste sie nur noch auf ihn warten. Auf Mace Bishop. Warten machte ihr nichts aus, darin war sie geübt.

			

		

	
		
			
				

				Dienstag, 12. Juli

				1

				Niemand wusste, wo er war.

				Er hatte aufgepasst.

				Er befand sich in einer Pension in Berlin – Knesebeckstraße, Seitenstraße des Kurfürstendamms – und hatte sich unter falschem Namen angemeldet. Als J. Richter. In einem dieser Familienhotels.

				Die Pension Savigny betrat man durch eine unauffällige Tür und ging dann eine Treppe hinauf. Kein Lift.

				Der Besitzer entschuldigte sich für das Zimmer. Hätte Herr Richter rechtzeitig angerufen, um zu reservieren, hätte er ihm ein besseres Zimmer anbieten können. Im Sommer sei das Hotel immer ausgebucht. Es wäre auch diesmal voll gewesen, wenn es nicht eine Absage gegeben hätte. Herr Richter habe also großes Glück gehabt.

				Das Zimmer war lang und schmal. Über der Stadt donnerte es, gezackte Blitze tauchten die Häuser in ein weißes Licht. Er schloss die Vorhänge, schlüpfte aus seinen Schuhen und legte sich aufs Bett.

				Er war auf der Flucht. Dumm gelaufen. Nur zwei Tage mehr, und er wäre untergetaucht gewesen. Wieder unterhalb des Radars. Was hatte ihn verraten? Der Tod seiner Mutter. Natürlich. Er hätte vorsichtiger sein müssen, hätte sich denken können, dass sie das erfahren würden. Eigentlich war er doch immer vorsichtig.

				Alias J. Richter rieb sich die Augen. Er brauchte Schlaf. Es hatte keinen Sinn, sich zu überlegen, was er falsch gemacht hatte. Jetzt war es egal: Sie hatten ihn gefunden, und er war auf der Flucht. Schlimmstenfalls eine Unannehmlichkeit, die nach einem neuen Plan verlangte. Morgen würde ihm sicher etwas einfallen. Die Zeit war auf seiner Seite.

				Er spürte die Schläfrigkeit hinter seinen Lidern. Auf der Flucht zu sein, hatte ihn noch nie am Schlafen gehindert. Damals nicht und heute auch nicht. Er schloss die Augen. Voll angezogen döste er ein.

				Vierzehn Stunden zuvor war der Mann mit dem falschen Namen bei der Rückkehr von seiner morgendlichen Joggingrunde an der Haustür zum Wohnblock seiner Mutter überfallen worden. Zwei Männer hatten versucht, ihn in einen weißen Audi zu zerren. Ein Nachbar mit Besen in der Hand war ihm zu Hilfe geeilt und hatte mit dem Besen auf die Kerle eingedroschen. Die Männer gaben auf und brausten davon. Zu Richters Überraschung hatten sie ihn nicht mit Waffen bedroht. Sonst waren die Albaner nie so höflich.

				»Verbrecher«, sagte sein Nachbar. »Wahrscheinlich Russen. Die wollen dann Lösegeld. Irgendwas. Und wenn es nur ein paar Hundert Euro sind.« Er bot einen Tee an. Meinte, sie sollten die Polizei rufen.

				Der Mann mit dem falschen Namen erklärte, das sei nicht nötig. Er würde später zur Polizei gehen und den Vorfall melden. Jetzt musste er sich erst einmal beruhigen. Wieder zu Atem kommen. Sich darum kümmern, dass seine Hände zu zittern aufhörten.

				»Am besten trinken Sie einen Tee mit drei Stück Zucker«, sagte sein Nachbar. »Und einen Schnaps.«

				Oben stellte Richter fest, dass man die Wohnung durchwühlt hatte. Zuerst wanderte er inmitten des zurückgelassenen Chaos herum, tatsächlich atemlos vor Schreck über den Angriff und zudem von der Stunde Joggen. Beherrsch dich, dachte er. Bleib wachsam. Fokussiert. Denk nach. Sie wollen doch, dass du fliehst.

				Er hatte nicht vor, blindlings davonzustürzen. Das nächste Mal würden sie brutaler vorgehen.

				Die Vormittagsstunden vergingen. Minute um Minute. Manchmal beobachtete er, wie der Sekundenzeiger der Standuhr seine Runden drehte. Ein leises Tick, Tick, Tick. Jede Viertelstunde schlug die Uhr. Er saß da und wartete. Versuchte zu lesen. Holte das Buch neben seinem Bett, machte es sich auf dem Ohrensessel seiner Mutter bequem. Fand die Seite, bei der er es zugeklappt hatte. Kapitel 31. »Er wusste, dass er träumte und nicht aufhören konnte.« Las bis zum Ende des Kapitels weiter. »Ed zog sich um und klebte seinen Ersatzschlüssel an die Tür. Ein Licht ließ er brennen.« Was in der Zwischenzeit passiert war, wusste er nicht. Seine Augen glitten über die Wörter, als würden sie keine Geschichte erzählen. Er legte das Buch beiseite. Irgendwie musste er sich betätigen.

				Richter setzte sich ans Klavier. Seine Finger lagen flach auf den Tasten. Der deformierte kleine Finger seiner linken Hand war zu kurz, um das Elfenbein zu berühren, aber er hatte gelernt, das auszugleichen. Er konnte eine Jazzmelodie spielen, und fast niemandem fiel etwas auf. Er begann mit Gershwin. Summertime. Es war schon lange her, seit er das zum letzten Mal gespielt hatte. Zu lange. Er traf die Noten nicht richtig, und die Läufe wirkten ungreifbar, als würden sie ihn verspotten. Immer wieder spielte er die Melodie, bis er schließlich den Klavierdeckel zuknallte. Saß da und starrte das verschwommene Spiegelbild seines Körpers im lackierten Holz an. Eine halbe Stunde lang bewegte er sich nicht. Irgendwann erhob er sich, ging zum Fenster und sah auf die Straße hinaus. Der Wagen stand noch da. Den Nachmittag über schaute er regelmäßig nach.

				Der weiße Audi parkte etwa hundert Meter entfernt in Richtung Fluss und rührte sich den ganzen Tag nicht von der Stelle.

				Sie wollten, dass er handelte. Dass er in Panik geriet und davonlief. Das würde ihren Job einfacher machen, dann konnten sie ihn auf der Straße abfangen. Und ihn verschwinden lassen.

				An einem gewöhnlichen Donnerstag in Frankfurt an der Oder.

				Er beobachtete die Straße: Fußgänger, Rentner mit ihren Einkaufswägelchen, Jungen auf Skateboards, Mädchen mit dünnen Kleidchen und Handys. Verkehr. Ein Lieferwagen lud Gemüse, Obst und Kartons voller Milch vor einem Supermarkt aus. Städtische Arbeiter reparierten eine Wasserleitung. In dem kleinen Café gegenüber füllten sich zur Mittagszeit die Tische auf dem Bürgersteig. Um sechzehn Uhr dreißig schloss der Pächter sein Lokal.

				Er überlegte, ob er jemanden anrufen sollte. Das Festnetz war bestimmt angezapft. Sein Handy auch. Aber es gab noch das Handy seiner Mutter. Ein altes Modell, sozusagen ein Ziegelstein. Für jeden Anruf musste man einzeln zahlen. Niemand würde das erwarten. Wenn er sich kurz hielt, würden sie es vielleicht gar nicht mitbekommen.

				Er hoffte, dass die Karte aufgeladen war.

				Er wählte. Auf Englisch sagte er: »Schnell. Sie haben mich gefunden. Ich werde später Hilfe brauchen.« Dann legte er auf. Schaltete das Handy wieder aus.

				Er bezweifelte, dass die Männer im Audi das Gebäude abscannten, doch man konnte nie wissen. Viel war dafür nicht nötig. Falls sie den Anruf bemerkt hatten, wussten sie auch, wem er gegolten hatte. Keine schöne Vorstellung. Vielleicht war es ein Fehler gewesen. Aber er musste anrufen. Er musste reden, und wenn es nur ein paar Worte waren.

				Und er musste sich beruhigen. Lief durch die Wohnung und berührte alle möglichen Gegenstände. Die Kerzenständer aus Messing. Die Reiseuhr. Die Art-déco-Figürchen. Kleine Büsten von Komponisten. Die Pfeifen seines Vaters auf einem Ständer. Die Kissen, die seine Mutter bestickt hatte. Die Familienfotos in Silberrahmen auf einem Silbertablett mit Griffen aus Elfenbein. Sein Vater im Alter von fünfundzwanzig oder sechsundzwanzig, in den Armen mehrere Fische. Seine Mutter etwa im gleichen Alter in einer Krankenschwesternuniform. Die junge Familie in den sechziger Jahren am Strand, als er und seine Schwester noch Kinder waren. Der Tag seines Abiturs.

				Er schenkte sich einen Wodka ein. Wünschte sich, seine Mutter hätte Whisky gehabt. Zwang sich dazu, sich hinzusetzen und den Alkohol langsam zu trinken.

				Die lange Helligkeit im Juli war ein Nachteil. Aber der Mann namens Richter saß es aus. Mit Anbruch der Dämmerung schaltete er für die beiden Männer im Audi die Lichter in der Wohnung ein. Stellte sicher, dass sie seinen Schatten vor den Fenstern sehen konnten.

				Ehe es ganz dunkel war und eine Viertelstunde bevor der Zug ging, verließ er die Wohnung. Blieb unter der Tür stehen und warf einen letzten Blick aufs Wohnzimmer. Ein gefühlvoller Moment. Dann zog er hastig die Tür ins Schloss. Sperrte ab.

				Er verließ den Block durch eine Hintertür, die in einen Park führte. Dort auf dem Rasen tummelten sich nur einige Grüppchen von Teenagern. Sie tranken Bier. Rauchten. Hörten dröhnender Rap-Musik zu. Drei Straßen vor dem Bahnhof kam er heraus. Es waren stille Straßen, durch die ein Mann unbemerkt hasten konnte. Er nahm den letzten Zug nach Berlin, so einfach ging das, und vom Telefon des Zuges aus reservierte er das Hotelzimmer. Hörte, wie der Mann an der Rezeption murrte: »Das ist aber spät für eine Reservierung.«

				»Tut mir leid. Können Sie mir helfen?«

				Tadelndes Zungenschnalzen. »Ja, gut. Wir haben noch ein Zimmer. Ein Einzelzimmer.«

				»Mehr brauche ich nicht.«

				Der Mann namens Richter stieg am Bahnhof Zoo aus, sperrte seinen Koffer in ein Schließfach und lief den Kurfürstendamm entlang, während das Gewitter donnernd näherkam. Kein Grund anzunehmen, dass irgendwer wusste, wo er sich befand.

				Früh am nächsten Morgen ging er joggen. Die Knesebeckstraße entlang bis zum Ku’damm, dann den leichten Anstieg zum Halensee hinauf. Er lief schwerelos dahin, wenn er auch in der heißen, schwülen Morgensonne schwitzte. Das Gewitter hatte der Stadt keine Erleichterung verschafft. Am See beobachtete er die Schwimmer, bleiche Körper in braunem Wasser. Begriff nicht, was ihnen daran gefiel. Die meisten nackt. Ältere Menschen, von denen er nicht sagen konnte, wer Mann und wer Frau war.

				Inzwischen hatten sich die Kerle in dem Audi sicher an die Verfolgung gemacht. Sie mussten herausgefunden haben, dass er den Zug nach Berlin bestiegen hatte, und waren nun wahrscheinlich hier, um die Flughäfen zu beobachten. Und die Bahnhöfe. Hauptbahnhof, Zoo. Richter beschloss, einen Bus und kleine Bummelzüge in eine andere Großstadt zu nehmen. Vielleicht nach Leipzig. Dort konnte er ein Auto mieten. Immer unterwegs sein. Es war das Beste, nicht stillzustehen. Vielleicht sollte er nach Wien fahren, den Flughafen dort überwachten sie bestimmt nicht. Von da konnte er nach Dubai fliegen. Von dort nach Johannesburg. Ja gut, wie der Hotelbesitzer gesagt hatte. Warum nicht? Am Mittwoch wäre er dann bereits zu Hause in Kapstadt. Ein anderer Mann.

				Lächelnd überließ Richter die Schwimmer im Halensee ihrem Schicksal, joggte leichtfüßig zurück zur Kreuzung und rannte den breiten Bürgersteig entlang. Es kribbelte ihn weiterzukommen.

				In der Pension duschte er, zog sich ein Polohemd, braune Chinohosen, Mokassins und keine Socken an. Steckte die Sonnenbrille in den Ausschnitt seines Hemds. Ein Mann, der geschäftlich in der Stadt zu tun hatte. Vielleicht in der Tourismusbranche arbeitete. Oder mit Sportaccessoires handelte. Ein bescheidener Mann, der originelle Pensionen mehr schätzte als große Hotels. Ein Mann, der im Frühstücksraum entspannt wirkte, wo er die hohen Stuckdecken und die Aufnahmen des alten Berlin an den Wänden bewunderte.

				Auf Englisch riet er einem jungen amerikanischen Paar, eine Sauffahrt auf der Spree zu machen. Die zwei sahen wie Kinder aus, höchstens Anfang zwanzig. »Vor gar nicht langer Zeit patroullierten dort noch bewaffnete Boote«, erklärte er den beiden. »Jetzt ist das eine Touristenattraktion. Die Zeiten ändern sich.«

				Das Paar lachte. Der jungenhafte Mann sagte: »Super. Vielen Dank, Mann.« Die Kindfrau zeigte ihre blitzend weißen Zähne.

				Das Paar verabschiedete sich.

				Richter lächelte. Was war super? Dass sich die Zeiten änderten? Die Grenzschutzboote? Der Ausflug? Vielleicht machte das George-Bush-Land die beiden so eigenartig.

				Der Hotelbesitzer kam an seinen Tisch und schenkte noch einmal Kaffee nach. Fragte, ob der Herr das Zimmer für eine weitere Nacht zu buchen wünsche.

				Richter meinte: Leider nein. Ein schönes Hotel – wies mit einer ausladenden Geste durch den Raum –, aber er befinde sich auf dem Weg nach Hamburg. Um das Wochenende dort mit der Familie zu verbringen. Mit der Brut seiner Schwester.

				Ja gut, sagte der Besitzer, dann würde er die Rechnung fertig machen.

				Eine Stunde später schlenderte der Mann mit dem Alias Richter die Knesebeckstraße entlang, Richtung Bahnhof Zoo. Ein Mann, der scheinbar viel Zeit hatte. Er behielt die Straße vor sich im Visier. Warf immer wieder einen Blick durch die Schaufensterscheiben, überprüfte die Leute hinter sich. Blieb plötzlich stehen, um in seiner Tasche nach etwas zu suchen, während er die Straße beobachtete. Zehn Schritte weiter machte er es wieder so. Und an der Eisenbahnbrücke. Man musste so vorsichtig wie möglich sein.

				Was in dieser Hitze nicht so recht ging. Nicht, wenn man bereits nach fünfzig Metern Laufen in Schweiß ausbrach. Die Hitze ließ alles verschwimmen. Machte einen unaufmerksam. Es passierten schneller Fehler. Er nahm wohl besser einen Bus, um die Risiken zu verringern. Aber zuerst musste er zu seinem Koffer im Bahnhofsschließfach. Zu seinem Laptop. Zu den Dateien.

				An der Ecke zur Kantstraße entriss ihm ein Mann plötzlich seine Reisetasche und warf sie auf die Rückbank eines weißen Audi. Stieß ihn hinterher. Richter landete der Länge nach auf den Sitzen. Der andere schob sich hinter ihm ins Auto. Presste eine Pistole in seine Nieren.

				Langsam fuhr der Wagen los. Ein Fußgänger rannte neben ihnen her. Schlug gegen die Fensterscheibe, brüllte: »Halt! Halt!«

				»Polizei!«, rief der Fahrer. Der Mann draußen blieb abrupt stehen und sah zu, wie sich das Auto in den Verkehr einordnete.

				»Wir fahren irgendwohin, wo wir in Ruhe reden können«, erklärte der Mann auf der Hinterbank auf Albanisch. »Und kein Herr Richter mehr. Verstanden?« Zwickte Richter in die Wange. »Wie nennen Sie sich denn gerade? Max Roland, oder? Wir haben viel zu besprechen, meinen Sie nicht, Max?«

				»Tricky Max«, sagte der Fahrer und grinste ihn durch den Rückspiegel an. Fasste nach hinten, um seine linke Hand zu erwischen. Spielte damit. »Na, da haben wir’s ja, Max.« Reckte Max Rolands kleinen Finger in die Höhe. »Nur ein Knöchel. Daran sollen wir Sie erkennen.« Er hielt ein Foto hoch. »Falls Sie sich verkleiden. Aber dafür haben Sie sich offenbar viel zu sicher gefühlt.« Er warf die Aufnahme auf den Beifahrersitz. »Seien Sie nicht so enttäuscht, Max. Freuen Sie sich lieber, dass wir Sie erwischt haben, sonst hätten Sie echte Probleme mit den Jungs aus Den Haag bekommen.«

				»Für immer weggesperrt«, meinte der Mann neben ihm. »Das wäre ein verdammt langweiliges Leben geworden.«

				Die beiden Männer lachten.

				Max Roland schluckte. Am liebsten hätte er sich übergeben.
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				»Mr Oosthuizen«, sagte die Stimme. »Ich glaube, Sie brauchen meine Hilfe.«

				Magnus Oosthuizen warf einen Blick auf sein Handydisplay: Nummer unterdrückt.

				»Wer spricht da?«, fragte er.

				»Für den Moment ist es egal, wer ich bin«, erklärte die Stimme.

				Eine weibliche Stimme, klar und direkt. Leichter Akzent auf den Vokalen, was sie zu voll, zu betont klingen ließ. Kapstadt. Wahrscheinlich coloured, vermutete er. Eine dieser gebildeten Frauen, die sich krampfhaft darum bemühten, die nasale Eintönigkeit ihrer Sippe hinter sich zu lassen.

				»Wichtig ist, dass ich über Ihr Waffensystem Bescheid weiß und dass Sie da eine väterliche Hand brauchen. Oder sollte ich sagen, eine mütterliche? Im Ernst. Wie haben Sie es so lange ohne Hilfe mit der Regierung geschafft? Aber Ihnen ist ja sicher klar, dass es nicht mehr weitergeht.«

				»Ich habe keine Ahnung, wer Sie sind«, sagte Oosthuizen. »Ich lege jetzt auf.«

				»Wenn ich Sie wäre«, meinte die Anruferin, »wäre ich zumindest neugierig. Ich würde wissen wollen, wer diese geheimnisvolle Person ist, die meine Handynummer hat. Und woher sie von dem Waffensystem weiß. Woher sie weiß, dass ich früher einmal das Vertrauen der richtigen Regierungsleute besessen habe. Und ich würde wissen wollen, was sie mit der Formulierung meint, dass ›es nicht mehr weitergeht‹. Bei so viel Geld, das auf dem Spiel steht, wäre ich nervös. Ich würde zwar ein kleines Theater machen und mich aufregen, aber ich würde diese unerwartete Unterhaltung nicht … sagen wir mal … ergebnislos abbrechen.«

				Magnus Oosthuizen schloss die Augen. Massierte sich das Nasenbein. Ihm lief ein kalter Schauder über den Rücken, und er drehte die Heizung höher. Diese feuchten Kapstadt-Winter krochen einem in die Knochen.

				»Wer sind Sie?«

				»Eines sollten Sie gleich über mich wissen, Mr Oosthuizen. Ich wiederhole mich nicht gerne.«

				Oosthuizen stand von der Couch auf und stellte sich ans Fenster, blickte in den Garten hinaus. Ein langer heller Rasen, umrahmt von Lavendelbüschen. Am anderen Ende der Gärtner, der gerade Laub aus dem Pool fischte. Er sah so aus, als könnte er genauso gut eine Gondel durch venezianische Kanäle steuern. John, der Malawier. Die Bewegung hatte er sich wahrscheinlich in seiner Kindheit am See angewöhnt. Oosthuizen machte sich mit Vorliebe über seine Untergebenen lustig.

				»Soll ich Ihnen behilflich sein, Mr Oosthuizen? Soll ich einige dieser nagenden Fragen für Sie beantworten?«

				Nagend. Offenbar wirklich eine Frau, die sich nach oben gearbeitet hatte.

				»Ja«, sagte er. »Von mir aus.« Er ließ sich wieder nieder. Chin-Chin, sein Chihuahua in einem karierten Jäckchen, kratzte mit der Pfote an seinem Hosenbein, um hochgehoben zu werden. Sah ihn aus riesigen Augen an. Wimmerte. »Ag, nein, Kleiner«, flüsterte er dem Hund zu und schob ihn weg. Chin-Chin kam zurück und schnappte nach seinen Fingern.

				»Lassen Sie mich als Erstes einmal den Namen Mo Siq nennen.«

				»Was soll mit ihm sein?«

				Der Hund japste schrill und aufdringlich. Oosthuizen beugte sich herab, um ihn hochzuheben und auf seinen Schoß zu setzen.

				»Ist das ein Chihuahua?«, wollte die Frau wissen.

				»Ja.«

				»Schreckliche Hunde«, meinte sie. »Typisch nördlicher Vorort.«

				»Mrs«, sagte Oosthuizen, »ich …«

				»Ms. Wir kommen später noch zu meinem Namen. Jetzt zu Mo Siq. Spitzenmann der Regierung bei Waffengeschäften, ehe er einem Attentat zum Opfer fiel. Davor Ihr Berater. Der Ihnen Vorschläge unterbreitete. Aufpasste. Als Insider tätig war. Keine Ahnung, wie es Ihnen gelungen ist, in den letzten Jahren ohne ihn zurechtzukommen, aber ich gratuliere noch im Nachhinein, Mr Oosthuizen. Sie haben das Schlangennest überlebt. Das war sicher schwer. Und verlangte geschicktes Jonglieren. Vielleicht sind Sie ja ein Jongleur. Bisher irgendwelche Fragen?«

				»Woher haben Sie meine Nummer?«

				Die Frau lachte. Ein leichtes, sanftes Lachen. »Das war kein Problem. Sie befindet sich auf Mos Laptop. Lassen Sie es mich so formulieren: Mos Laptop war eines der Dinge, die ich nach seinem Tod geerbt habe.«

				»Sie haben es gestohlen.«

				»Geerbt, Mr Oosthuizen. Sie sind sich offenbar bestimmter Verhältnisse nicht bewusst. Also …« Sie hielt inne, und er hörte, wie Flüssigkeit in ein Glas gegossen wurde. »Prost, Mr Oosthuizen …« Er hörte sie einen Schluck trinken. »Nichts geht über einen guten Sauvignon Blanc.« Noch ein Schluck. Oosthuizen warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Wein um elf Uhr vierzig an einem Dienstagvormittag. »Also, Mr Oosthuizen, was Sie von mir wissen wollen sollten …« Ihre Stimme wurde nun geschmeidiger, öliger. »… ist, was ich weiß und was Sie nicht wissen.«

				»Hören Sie, Ms …«

				»Nein, jetzt hören Sie mir zu, Mr Oosthuizen. Es wird sich für Sie lohnen. Ich weiß, dass die Europäer ein Budget auf einem Unterkonto als Teil ihrer Ausschreibung für das Waffensystem haben.«

				»Das ist kein Geheimnis.«

				»Mit Unterkonto meine ich Gelder, die nicht zimperlich erworben wurden. Bestechungsgelder. Ohne Gegenleistungen in Form von Edelstahl. Auch keine Aluminiumhütten. Keine Kondomfabriken. Geld in den Hosentaschen der Regierungsleute. Ich meine Konten auf den Caymans. Oder auf den Kanalinseln. Island, Barbados – wo auch immer sie ihre Hosentaschen haben. Die Art von Hosentaschen, die Sie nicht füllen können, Mr Oosthuizen. Weshalb Sie mich brauchen.«

				»Und was können Sie tun?«, schnaubte Oosthuizen verächtlich und wand sich, um den Hund von seinem Gemächt zu schieben. Chin-Chin beschwerte sich lautstark.

				»Eine ganze Menge«, erwiderte die Stimme. »Glauben Sie mir. Zum Beispiel Ihren Wissenschaftler Max Roland am Leben halten. Ihn gegen einen anderen austauschen. Ihnen sogar helfen, ihn nach Hause zu bekommen.«

				»Wo sind Sie?«, fragte Oosthuizen.

				»In der gleichen Stadt wie Sie. Wie wäre es mit einem Drink heute Nachmittag? An der Waterfront? Im Den Anker? Wir haben viel zu besprechen. Kommen Sie vorbei.«

				»Wie soll ich Sie erkennen? Ich weiß nicht einmal Ihren Namen.«

				»Sie werden mich nicht erkennen. Und meinen Namen wissen Sie tatsächlich nicht. Das ist natürlich alles sehr geheimnisvoll, aber so bin ich nun mal, Mr Oosthuizen. Das ist mein Stil. Sagen wir siebzehn Uhr? Ich bin die Blondine mit der Rose. Keine Sorge, ich erkenne Sie.«

				3

				Sheemina February legte auf.

				Mr Magnus Oosthuizen. Einer jener Menschen, die alles überlebten. Wie sie selbst. Wie sie war auch er jemand, der das System zu nutzen verstand. Allerdings hatte er keine Ahnung, dass ihn das System bald in die Mangel nehmen würde. Und den attraktiven Max Roland obendrein. Den Frauenschwarm.

				Sie legte das Telefon beiseite und trat mit ihrem Glas Wein auf den Balkon hinaus. Legte ihre steife linke Hand auf das Chromgeländer. Blickte über das Meer, das vom letzten Sturm noch immer aufgepeitscht war, von braunem Schaum durchzogen, und gegen die Felsen drei Stockwerke unter ihr schlug. Sie hätte die unterste, tiefste Wohnung auch kaufen können. Hatte diese an einem ruhigen Tag mit einem leisen Plätschern besichtigt. Bezaubernd. Verführerisch. So nahe neben dem Meer zu sein. Der Balkon dort gab einem das Gefühl, auf einem Boot zu sein. Aber sie kannte das Meer bei Kapstadt, wusste, wie es ansteigen und mit welcher Wucht es zerstören konnte. Noch war nichts passiert, doch höchstwahrscheinlich würde es das eines Tages tun.

				Sie trank einen Schluck Wein. Behielt ihn einen Moment lang im Mund, um den Geschmack voll auszukosten.

				Das Traurige an der Sache war, dass sie ihr Nest verlassen musste. Ihre weiße Festung, diese Felsenhöhle. Eine luxuriöse Höhle in einem Kliff voll teurer anderer Höhlen, die Filmstars, reichen Geschäftsleuten, Kartelltussen und erfolgreichen Models mit zu viel Geld, das sie viel zu schnell verdient hatten, gehörten.

				Aber damit ihr Plan aufging, musste sie die Wohnung verlassen und untertauchen. Wie die Schwarze Witwe, die sich versteckte und auf ihr Opfer wartete. Auf ihr Opfer Mace Bishop.

				Sie liebte die Wohnung seit vielen Jahren. Gestattete niemandem, sie zu betreten. Nicht einmal ihren jeweiligen Liebhabern. Sie betrachtete sie als Festung und als Zufluchtsort. All das hatte sich jedoch verändert, seit sie zu einem Spinnennetz geworden war.

				Sie drehte sich zum Wohnzimmer hin. Zu den weißen Sofas zwischen den weißen Flokatiteppichen auf dem Eschenparkett. Auf den meisten Oberflächen standen weiße Votivkerzen, die sie abends anzündete. Ein weiß getünchter Esstisch und ebensolche Stühle. Ihr Nest. Ihr großes Reich aus Weiß.

				Sie hingegen trug Schwarz: Stiefel, Hose, Rollkragenpulli. Einen schwarzen Lederhandschuh an ihrer gequälten Hand, wenn sie ausging. Ein langer schwarzer Mantel gegen die Kälte. Manchmal ein Paschmina-Schal, der lose herabhing. Um des Flairs willen. Für ihre Eleganz. Schwarz, um das Eisblau ihrer Augen zu verstärken. Schwarz in dieser hellen, weißen Welt. Außer ihren kurzen blonden Haaren. Doch die waren nur vorübergehend blond, eine Art Verkleidung. Weder ihre Farbe noch ihr Stil. Nur eine Zwischenlösung. Wenn sich die Zeiten wieder geändert hatten, würde sie zu ihrem schwarzen Bob zurückkehren. 

				Sie trank einen weiteren Schluck Wein. Was für ein Wunder das Leben doch war.

				Sheemina February lächelte ihrem Spiegelbild in den Scheiben des Panoramafensters zu. Strich sich ihre blonden Haare aus dem Gesicht. Manchmal spielte einem das Leben in die Hände … in die Hand. Magnus Oosthuizen und Max Roland waren Topkandidaten für die Dienste von Mace Bishop. Wie praktisch. Und das zu einer Zeit, in der Mr Bishop vor Trauer kaum aufrecht stehen konnte, vor Trauer um seine hinreißende Frau Oumou. Und zugleich langsam seine Tochter verlor. Den armen Mann hätte es zu keinem ungeeigneteren Moment treffen können. Vorausgesetzt, es gelang ihr, ihm das Ganze zuzuschieben – was ihr sicher gelingen würde. Magnus Oosthuizen würde formbar sein wie Ton. Wie der Ton, den die entzückende Oumou für ihre kleinen, niedlichen Töpfereien verwendet hatte.

				»Du bist eine perfekte Vermittlerin, Sheemina«, sagte sie laut. »Du solltest Provision verlangen.«

				Sie ging in die Wohnung zurück und schloss die Schiebetür. Auf ihrem Laptop waren Bilder zu sehen, die Mart Velaze von Max Roland geschossen hatte. Fotos von einem nackten Max Roland. Der Hintergrund war weiß gefliest. Die Hände hielt Max Roland über den Kopf, die Handgelenke waren mit Plastikriemen an einen Duschkopf gefesselt. Die Haltung brachte seinen Körperbau wunderbar zur Geltung: die Linien seiner Arme, seiner Brust, seines flachen Bauchs, seiner kräftigen Oberschenkel. Allerdings waren seine Waden zu dünn. Ein reizender Körper, dessen Waden verbessert werden konnten. Ein Läufer, wie man ihr gesagt hatte. Manchmal hatten Läufer überraschend schmale Waden. Auch Schwimmer. Mace Bishop etwa. Für einen Langstreckenschwimmer hatte er schmale Waden. Je länger sie den Körper von Max Roland betrachtete, desto stärker erinnerte er sie an Mace Bishop. Vielleicht lag daran seine Anziehungskraft.

				Sie beugte sich näher über den Laptop. 

				Eine Serie von vier Fotografien, die innerhalb einiger Stunden gemacht worden waren. Auf dem ersten Bild steckte noch Kraft in Max Rolands Körper. Sein Gesicht spiegelte Resignation wider, die Füße standen fest auf dem Boden. Auf dem zweiten: Sein rechtes Knie war angewinkelt, um eine Stütze an der Wand zu finden. Etwas begann in seinem Gesicht – eine Anspannung um die Augen, ein leichtes Öffnen der Lippen. Das nächste Bild zeigte, wie er sich mit einer Hand an den Duschkopf klammerte, als ob er versuchte, sich aufrecht zu halten. Der Mund stand leicht offen. Sie vermutete, dass er keuchte. Sheemina February zoomte auf seine Nasenlöcher, die sich mehr und mehr weiteten. Seine Lippen waren außerdem trocken. Auf dem dritten Bild konnte sie seine Zungenspitze sehen. Und seine Augen wirkten jetzt wild – schwarze kleine Pupillen, die nach links starrten. Auf dem vierten Foto war er nass, die blonden Haare klebten auf seiner Kopfhaut, Tropfen hingen in seinen Brusthaaren. Die Augen geschlossen, der Mund offen. Man hatte das Wasser aufgedreht, um ihn wiederzubeleben, doch es hatte nichts genutzt. Er baumelte an dem Duschkopf, sein ganzes Gewicht zerrte an seinen Handgelenken, sein Körper wölbte sich nach vorne. Seine Füße unter ihm zuckten. Er musste große Schmerzen haben. Sheemina February nahm an, dass es maximal vierundzwanzig Stunden gedauert hatte, um ihn in diese Verfassung zu bringen. Wahrscheinlich mit Hilfe von etwas, was man auf den Bildern nicht sah. Ein paar Schläge mit einem Elektroschocker wirkten oft wahre Wunder.

				Sie stellte sich Mace Bishop in diesem Zustand vor. In dieser Position?

				Sie zoomte auf Max Rolands Genitalien. Bild eins: Hier war der Hodensack noch fest und der Penis zurückgezogen. Erinnerte sie an eine Muräne. Nummer zwei dann: Der Sack war eingefallen, das Glied durch die Haltung nach vorne gedrückt. Auf dem dritten Bild: herabhängend, dünn und nutzlos. Schließlich wie eine verschrumpelte Frucht, die zu lange am Baum gehangen hatte – violett angelaufen, von Wespen und Fliegen zerstochen.

				Sheemina February schloss die Datei und öffnete das Dokument mit den Informationen über Max Roland. Eine Stunde lang las sie darin und war so absorbiert davon, dass sie sogar vergaß, sich Wein nachzuschenken.

				Danach machte sie sich zu Mittag einen Salat und trank noch ein Glas Sauvignon Blanc. Max Roland und Magnus Oosthuizen würden zweifellos perfekte Klienten für Mace Bishop sein. Wie seltsam die Welt doch funktionierte. Und wie angenehm es manchmal sein konnte.

				Sie holte die Fotografie von Mace Bishop aus ihrer Handtasche, die sie dort in einer Plastikhülle aufbewahrte. Mace in einer schwarzen Speedo, wie er gerade dabei war, in den Pool zu springen, in dem er dreimal die Woche seine Bahnen zog. Wo sie hinging, um ihn zu beobachten, wenn sie das Bedürfnis danach verspürte. Um ihn zu beobachten, ohne dass er etwas merkte. So wie auch das Foto heimlich entstanden war. Er hatte insgesamt eine gute Figur. Vielleicht schon ein wenig zu kräftig um die Taille, aber ansonsten fit. Sie hielt das Bild mit den Fingern ihrer rechten Hand hoch.

				Um sechzehn Uhr fünfzehn verließ Sheemina February ihre Wohnung. Durch eine Fernbedienung aktivierte sie vom marmorgefliesten Flur aus die Alarmanlage. Fuhr mit dem Lift zwei Etagen hinauf und lief dann die Treppe zur Dachgarage hoch. Drei Autos in den Buchten für Besucher. Außerdem der Mercedes ihres Nachbarn und der BMW der Witwe unter ihr. Daneben ihr großer BMW X5. Der Wind zerrte an ihrem Mantel, und die Kälte der Seeluft ließ sie zittern. Mit der behandschuhten Hand zog sie den Mantel fester um sich. Atmete tief ein, nahm den kräftigen Geruch des Meeres in sich auf.

				Fünfundzwanzig Minuten später setzte sich Sheemina February an einen Restauranttisch, der sich der Eingangstür gegenüber befand. Auf die Tischdecke legte sie eine Rosenknospe. Sie hatte noch viel Zeit. Bestimmt würde auch Magnus Oosthuizen frühzeitig eintreffen. Er war diese Sorte Mensch. Vorsichtig. Misstrauisch.
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				Mace Bishop saß, mit einem leeren Kaffeebecher in der Hand, auf der Dachterrasse seines Hauses und starrte auf die Stadt hinaus. Kapstadt an einem kalten Nachmittag, die Dämmerung brach herein, die Luft roch nach Regen. Im Radio der Solid Gold Sunday. 

				Er dachte daran, wie es vor sieben oder acht Wochen gewesen war. Wie es gewesen war, ehe Oumou ermordet wurde. Ihre wunderbare Gegenwart. Ihre Ruhe. Ihre Stille. Ihre Berührungen. Wie ihre Tochter Christa mit den Armen um beide Eltern für ein Foto posiert hatte. Ehe Oumou unten in ihrer Töpferwerkstatt mit einem Messer getötet wurde. Ehe das Blut, das ganze Blut aus ihrem Körper lief. Ehe ihr Körper schwer in seinen Armen lag, an einem Sonntag wie diesem jetzt. Nur dass sie zuvor miteinander gelacht hatten. Glückliche Zeiten damals.

				Momentan war er allein. Christa war bei ihrer Freundin Pumla. Besser dort als zu Hause. Musik von früher im Radio. Gerade lief ein Rolling-Stones-Song mit einer Zeile über schwarz gestrichene Autos.

				Mace schleuderte den Becher gegen die Mauer. Einer von Oumous Bechern. Das Gefäß explodierte, Scherben flogen ihm entgegen.

				Er hätte geweint, wenn es ihm möglich gewesen wäre. 

				Die Sache mit der Trauer, dachte Mace, war der Schmerz. Man wurde den Schmerz nicht los. Schwer und pochend blieb er in der Brust. Jede wache Sekunde lang. Ein wenig Erleichterung bot der Schlaf, mit einem doppelten Whisky und ein, zwei, drei Ambiens. Dann sah er das Blut nicht mehr, das aus ihr herauspulsiert war.

				Oder nicht verharren. Arbeiten. Schwimmen. Diese langen Strecken, Bahn für Bahn durch den weißen Pool ohne einen Gedanken, ohne den Schmerz. Nur die mechanische Bewegung, Arm um Arm, der hochkam, heraus- und wieder untertauchte, während Luftblasen an ihm entlangströmten. Bis seine Arme nicht mehr konnten. Seine Lunge war gut, zuerst wurden seine Arme langsamer. Es ging so weit, dass er es kaum mehr die Sprossenleiter nach oben schaffte. Keine Kraft mehr, um sich festzuhalten.

				Dann das Beben. Die Muskelkrämpfe. Mehr ein Zittern als ein Beben. Eine heiße Dusche half. Danach zog er sich langsam an – und abgelenkt fiel ihm plötzlich das Blut ein. Hatte keinen Grund, nach Hause zu fahren.

				Außer dass Christa dort war. Wenn sie denn dort war. Meistens schien sie in der Schule zu sein oder bei Pumla, irgendwo, nur nicht zu Hause. Und wenn sie da war, sperrte sie sich mit ihrem iPod hinter ihren Büchern in ihrem Zimmer ein. Sie und Mace umschlichen sich wie Gespenster. Der Mord an Oumou schob sie unaufhörlich auseinander.

				An diesem Morgen war er stundenlang geschwommen, bis seine Arme nicht mehr konnten. Zurück im Haus, lief er ziellos durch die Zimmer. Christa übernachtete woanders. Er hatte sich ein paar Filme angeschaut. Hatte in Oumous Atelier mit der großen sauberen Stelle auf dem Boden gesessen und die Dinge angestarrt, die sie in den Regalen gelagert hatte. Die Teller, Schalen und Vasen, die nie mehr gebrannt werden würden.

				Hier saß er fast jeden Tag. Saß da, sah sich um, sehnte sich nach ihr.

				Erinnerte sich daran, wie er die Treppe heruntergekommen war und zuerst das Blut gesehen hatte. Dann Oumous Füße. Dann ihren Körper, die Rasierklinge in ihrem Rücken, ihr Kleid blutdurchtränkt, die Schnitte in ihren Händen, Armen, ihrem Hals. Ihr Gesicht ihm zugewandt. Ihre Augen verloren ihr Licht.

				Nach einigen weiteren Filmen war er schließlich mit einem Becher Kaffee auf die Dachterrasse gegangen. Der Berg hinter ihm, graue Klippen im Nebel. Kapstadt unter ihm feucht und schimmernd. Ein kaltes Licht über dem Meer.

				Er dachte an Christa. Wie es war, der Vater einer Tochter zu sein, die keine Mutter mehr hatte. Hätte es noch schwieriger sein können? Ihr Leid, das sie nicht artikulierte. Außer durch ihr quälendes Verlangen, dass er ihr Schießen beibrachte.

				»Wenn ich das tue«, hatte Mace gesagt, »darf es dir aber auch nichts ausmachen, wenn du jemanden tötest.«

				»Ich lerne einfach, wie man gerade zielt.«

				»Nein, das geht nicht.«

				»Ich werde niemanden erschießen.« Sie hatte ihm den Rücken zugewandt und stand am Fenster, um auf die Stadt hinunterzustarren. Mace hatte seine Hände auf ihre Schultern gelegt, aber sie hatte sie abgeschüttelt. »Ich muss mich schützen können.«

				Die unausgesprochene Kritik: weil du es nicht kannst. Sonst wäre meine Mutter nicht tot.

				Mace hatte gefragt: »Bist du bereit, einen Menschen zu töten?«

				Sie hatte sich abrupt zu ihm umgedreht. »Ja.«

				»Selbst wenn er keine Waffe hat?«

				»Wenn mich ein Mann bedroht – ja.«

				»Das Gesetz verbietet das.«

				»Papa«, hatte Christa erwidert. »Meine Maman wurde ermordet.«

				Eine weitere unausgesprochene Kritik: Wozu ist das Gesetz schon nutze? 

				Gute Frage, dachte Mace. Offensichtliche Antwort. Er hatte zugestimmt, also gut, er würde es ihr beibringen.

				Kein Danke. Keine Umarmung. Kein Versöhnungskuss. Nur: »Wann?«

				»Nicht dieses Wochenende«, hatte er erklärt.

				»Siehst du. Das sagst du immer.«

				»Ich habe eine Firma, die laufen muss, C. Kunden. Ich darf nicht einfach abhauen, wenn’s mir gerade passt. Pylon kann auch nicht alles alleine machen.«

				»Ich bin deine Tochter«, hatte sie erwidert. Hatte sich wieder ihren iPod ins Ohr gestöpselt, ihr Buch genommen. Sie hatte sich geweigert, ihn anzusehen, ihm zu antworten, und hatte sich abgewandt, als er sich ihr gegenüber gesetzt und sie angefleht – ja, angefleht – hatte, nicht so zu sein.

				Das war Freitagabend gewesen.

				Mace wusste nicht, dass sie sich später geritzt hatte. Einen seiner Rasierköpfe mit den drei Klingen genommen, ihn mit Daumen und Zeigefinger festgehalten und leicht über die Innenseite ihrer Schenkel geführt hatte – etwa zwei Zentimeter lang und weit genug oben, dass es unter ihrem Slip nicht zu sehen war. Ein brennender Schmerz. Ließ sie scharf Atem holen, sich auf die Zähne beißen, ihre freie Hand zur Faust ballen. Doch während dieses langen Augenblicks, in dem die Klinge ins Fleisch schnitt, spürte sie allein den Schmerz.

				Länger als beim ersten Mal. Die alten Wunden waren verkrustet, die Krusten abgefallen und noch blasse Striche zurückgeblieben. Drei parallele Linien. Das neue Blut unten wurde zu einem Tropfen, der ihren Schenkel hinablief. Sie tupfte die Wunde mit Toilettenpapier ab und ließ den Schnitt dann in Ruhe, bis das Blut gerann.

				Am Samstagvormittag war Treasure gekommen, um Christa abzuholen. Die schwangere Treasure mit ihrer Tochter Pumla. Pylon hatte seine Frau und seine Stieftochter zu ihnen gefahren. Er hatte sich nicht eingemischt – Treasure schon. Als Christa ihrem Vater zum Abschied keinen Kuss gab, war Treasure aus dem Wagen gestiegen, schwerfällig zu Mace gegangen und hatte ihn beiseitegenommen.

				»Reiß dich zusammen, okay? Sie leidet, Mace. Überlass momentan Pylon das Geschäftliche und verbring Zeit mit ihr. Fahr mit ihr weg, wie du es angedroht hast. Sie muss das abschließen können. Fahrt nach Malitia, zeig ihr, wo ihre Mutter aufgewachsen ist. Verstreut Oumous Asche. Gib dem Mädchen etwas. Ein paar Gefühle. Erinnerungen. Du bist völlig verschlossen. Du hältst es für männlich, dich zusammenzureißen, aber das stimmt nicht. Es tut ihr nicht gut. Sie findet dich kalt, sie glaubt, dass dir alles egal ist. Sie will dich weinen sehen, Mace. Sei wie sie – so verzweifelt, dass ihr fast das Herz bricht.«

				»Bin ich«, sagte Mace.

				»Hab ich bisher nicht bemerkt.«

				Sie stieg wieder ein. Mace, die Hände in den Hosentaschen, stand da und sah sie an: die glückliche Familie und seine Tochter. Pylon zuckte mitfühlend mit den Schultern, ließ den Motor an und fuhr im Rückwärtsgang auf die Straße. Nur Treasure winkte Mace zu, als sie davonbrausten.

				Mace blickte zum Berg hinauf. Über dem Gipfel blaue Flecken, die sich hinter der Wolkendecke zeigten. Er musste etwas tun – schwimmen oder den Berg besteigen. Vielleicht gab es da oben einen Kretin, der Leute überfiel und freundlich genug war, es auch bei ihm zu versuchen. Dann könnte er sich abreagieren. Zum Beispiel dem Arschloch mit einem Stein das Hirn herausschlagen.

				Die Leere des Hauses, als er wieder hineinging, jagte ihm einen kalten Schauder über den Rücken. Eine greifbare Kälte. Und Stille. Still wie unter Glas – man konnte nach draußen sehen, aber nichts hören.

				Cat2 rieb sich an seinen Beinen und gab ihr typisches Wimmern von sich. Als Kätzchen war sie an die Wand eines Raveclubs genagelt worden. Mace streichelte sie und spürte dabei die Narbe an ihrem Nacken, wo man den Nagel hindurchgetrieben hatte. Hob sie hoch. Sagte: »Das ist Scheiße, Cat2. Verdammte Riesenscheiße.« Cat2 öffnete ihr Maul und gab einen lautlosen, rosa Seufzer von sich.

				Er fütterte sie mit geräucherten Sardinen, nahm seinen Sportsack und ging zu seinem Alfa Spider hinaus. Lange und anstrengend schwimmen war das Beste. Allerdings sprang der Spider nicht an. Grundsätzlich ein tolles Auto, wenn es nicht angefangen hätte, Sperenzchen zu machen. War unzuverlässig geworden. Launenhaft. Aber es war auch schon alt, fünfunddreißig, sechsunddreißig Jahre.  

				Ihm blieb nichts anderes übrig, als Oumous Kombi zu nehmen. Er hatte ihn seit ihrem Tod ein- oder zweimal benutzt. Wollte ihn eigentlich verkaufen, brachte es aber nicht über sich, eine Anzeige zu schalten. Wenn dieser Wagen in der Garage nicht mehr da wäre, würde ihre Abwesenheit noch schlimmer sein. Noch eine Lücke, ein weiterer Hinweis auf das Loch in seinem Leben.

				Das Auto roch nach ihr. Nach Ton und Parfum. Selbst Wochen später. Es transportierte Erinnerungen an sie. Trockene Tonbrösel im Kofferraum, im Handschuhfach Haarspangen und Sonnenbrille und unter dem Vordersitz ein Paar Segeltuchschuhe, das er entdeckt hatte, als er dort seine Pistole unterbringen wollte. Oumou. Er hatte eine Hand in die Sitztasche gesteckt und einige ihrer Haare gefunden, lang, schwarz. Ihre langen, seidig schwarzen Haare, mit denen sie über seine Brust gestrichen hatte. Wenn sie auf ihm gesessen hatte, die Brüste durch den Schleier aus Haaren drückend, mit denen sie ihn so gestreichelt hatte, bis er sie zu sich herabgezogen und seine Lippen auf ihre gepresst hatte. Sie küsste, sich in ihr verlor.

				Er riss sich von der Erinnerung los. Stocherte mit dem Schlüssel im Zündschloss herum, ließ den Wagen an. Der Motor heulte lauter auf, als das nötig gewesen wäre.

				Das restliche Wochenende über schaute Mace Filme, schlief und ging wieder schwimmen, um das Blut von seinem Bewusstsein fernzuhalten. Die Sache war die: Er hätte mit Christa zum Schießplatz im Steinbruch fahren können. Er hätte etwas für sie tun können.

				Stattdessen hockte er vor dem Flachbildfernseher. Spiel mir das Lied vom Tod, mehrere Folgen von Deadwood, Der Texaner.

				Schlief. Schwamm. Sah sich schließlich am Sonntagnachmittag, Cat2 auf seinem Schoß, Spiel mir das Lied vom Tod immer und immer wieder an. Die ersten sechs Minuten mit den drei Schützen am Bahnhof. Das rhythmische Quietschen der Windmühle, das Surren einer Fliege. Der Typ auf der Bank, der die Fliege in seinem Gewehrlauf fing. Das Gewehr an seine Wange hielt und lächelte, als er das wütende Surren hörte. Bis das Pfeifen eines Zuges die Stille durchbrach. Das Donnern der Zugkolben und Räder, die sich über die Prärie näherten. Die Gangster, die ihre Waffen kontrollierten und auf den Bahnsteig hinausgingen, während der Zug einfuhr. Ein Mann stieg aus. Nicht ihr Mann. Die Kerle entspannten sich und wandten sich zum Gehen, als der Zug weiterfuhr. Dann die Mundharmonika – der klare Ruf der Mundharmonika –, und die Männer drehten sich zu der Bronson-Figur um. Mundharmonika.

				Der lange Klagelaut jagte Mace einen Schauder über den Rücken. Aufregend. Die Art von Erkennungsmelodie, wie man sie brauchte. 

				Mundharmonika ließ sich Zeit. Er war nicht in Eile. Schließlich baumelte das Instrument wieder an der Schnur um seinen Hals.

				»Wo ist Frank?«

				»Frank hatte keine Zeit.«

				Mundharmonikas Blick. Seine Augen, die zu den drei am Geländer festgebundenen Pferden wanderten. »Habt ihr’n Pferd für mich?«

				»Wenn ich mich hier so umsehe, dann sind nur drei da. Sollten wir denn tatsächlich eins vergessen haben?«, sagte der Fliegenfänger. Die anderen lachten. 

				Mundharmonika schüttelte langsam und kaum merklich seinen Kopf. »Ihr habt zwei zu viel.« Diese tonlose Nüchternheit: »Ihr habt zwei zu viel.«

				Mace liebte das. Legendär. Der winzige Moment, ehe die Schießerei beginnt, und nach den Kugeln hörte man nur das Knarzen der Windmühlenflügel, die sich drehten. Dann richtete sich Mundharmonika langsam auf.

				Fünf Mal sah sich Mace diese sechs Minuten an. Schließlich hatte er sich in Oumous Atelier gesetzt und war bald nach oben gegangen. Hatte Solid Gold Sunday eingeschaltet, Kaffee gekocht. Ihn mit nach draußen genommen. Saß in düsterem Selbstmitleid da, während die Stones Paint it Black sangen. Schleuderte den Becher gegen die Mauer. Ihn erfüllte eine überwältigende Traurigkeit.

				Er rief Christa an.

				Ihr widerwilliges »Papa«.

				»Was machst du?«

				»Nichts. Einen Film anschauen.«

				»Ah ja. Welchen?«

				»Scream 3.«

				»Schon wieder?«

				»Der ist cool.«

				Er konnte hören, wie cool die Schreie im Hintergrund klangen. Was fanden Teenager nur an diesen Slasherfilmen?

				»Du bist die ganze Zeit über nicht draußen gewesen?«

				»Es hat geregnet.«

				»Nicht ständig.«

				»Aber meistens.«

				Schweigen. Mace hielt das Handy fester.

				»Hast du deine Hausaufgaben erledigt?«

				Sie seufzte.

				»Hast du sie erledigt?«

				»Schon am Freitagabend, Papa. Du hast es doch selbst gesehen.«

				»Wollte nur sichergehen.«

				»Das musst du nicht.«

				»Ich weiß, C.« Am liebsten hätte er gesagt: »Du fehlst mir hier.« Aber er tat es nicht.

				Wenn er es getan hätte, wäre ihre Antwort gewesen: »Warum? Wir machen doch nichts zusammen.«

				Und darauf hätte er keine Antwort gewusst.

				Stattdessen fragte er: »Ist Pylon schon weg?«

				Christa erwiderte: »Ich glaub, ja. Warte kurz.« Dann: »Gerade eben.«

				»Wir gabeln ein paar Klienten am Flughafen auf«, erklärte Mace. »Sollte um acht vorbei sein. Dann hole ich dich.«

				»Kann ich nicht hierbleiben?«

				»Morgen ist Schule.«

				»Ich kann doch mit Pumla hinfahren.«

				»Nein, finde ich nicht, C.«

				»Warum nicht?«

				»Ich will das nicht. Wir müssen jetzt zusammenhalten.«

				Pause. Lange genug, um Mace nervös werden zu lassen. Aber er hielt sich zurück.

				Dann: »Pylon hat eine Haarschneidemaschine. Eine elektrische. Pumla kann mir den Kopf scheren.«

				Mace runzelte die Stirn. »Wozu?«

				»Für Maman. So machen das Leute, wenn sie trauern. Traditionell.«

				»Traditionell?«

				»Pumla sagt, dass man das so macht.«

				Mace dachte: mein Gott. Erwiderte: »Nein, C. Wir machen das nicht so.«

				Wieder Schweigen. Er konnte sich ihren schmollenden Mund vorstellen.

				Dann: »Bring mir das Schießen bei.«

				Das fand er gut nachvollziehbar. »Nächsten Samstag.«

				»Versprochen?«

				»Natürlich.«

				»Versprochen?«

				»Versprochen, C.«

				»Ich leg jetzt auf«, sagte sie.

				Mace nickte. Er brachte kein Wort heraus, um sich zu verabschieden, ehe die Leitung tot war.

				Langsam legte er sein Handy zur Seite und überließ sich seinem Selbstmitleid. Mitten darin der Gedanke an Sheemina February. Als ob sie in ihrem langen schwarzen Mantel und den schwarzen Handschuhen neben ihm stehen und ihm eine rote Rosenknospe entgegenhalten würde. Das Lächeln auf ihren Lippen enthüllte ihre perfekten Zähne. Ihre Augen eisblau. Er holte das Foto heraus, das die deutsche Touristin geschossen hatte: er und Christa auf dem Berg bei der Seilbahnstation, nicht lange nach dem Mord an Oumou. Trotz der Trauer ein gutes Bild. Wäre da nicht im Hintergrund die Gestalt von Sheemina February gewesen, die sie beide beobachtete.

				5

				Am ersten Morgen glaubte Max Roland, Gott habe ihn gerufen. Er erwachte von einer Stimme. Eindringlich. Sie kam durch die Lautsprecher. Füllte sein Hotelzimmer aus. Gott mit Verstärker. Eine Stimme, in die nach einer Weile andere einstimmten.

				Max Roland lag auf einem schmalen Bett, bedeckt von einem Laken. Seine Arme schmerzten. Die Striemen um seine Handgelenke waren rotblau. Ansonsten ging es ihm nicht schlecht. Die Qualen waren vorbei.

				Nur war da jetzt Gott.

				Er setzte sich auf und stöhnte, als er seine schmerzenden Armmuskeln spürte. Fiel wieder zurück in die Polster.

				Durch die offenen Fenster drang Licht. Die Sonne ging auf, und die Hitze wirkte bereits drückend.

				Nicht Gott, sondern die Mullahs riefen die Gläubigen zum Gebet. Er lauschte. Fragte sich, warum sie Lautsprecher brauchten. Warum ihre Stimmen allein nicht mehr ausreichten.

				Hinter den Hügeln in der Ferne konnte Max Roland einen blutroten Sonnenaufgang sehen. Er erwartete jeden Moment, dass der Himmel aufreißen und Gottes Mund erscheinen würde. So käme das Ende der Welt. Feuer am Morgen, eine Stimme im Himmel. Zornig. Nach Gehorsam verlangend. Nach Ehrerbietung.

				Er gewöhnte sich rasch an den morgendlichen Chor. Man konnte zwar nicht weiterschlafen, aber danach ruhte die Stadt. Ein Innehalten zwischen Gebeten und Verkehr.

				Er las. Einen Thriller, den er am Flughafen gekauft hatte. Bald würde er mit dem Buch fertig sein. Dann würde er von Neuem anfangen müssen.

				Jeden Morgen vor dem Frühstück joggte Max Roland in den Suk, der noch still und geschlossen war. Lief zur Großen Moschee hinauf. Zuerst hatten ihn die kleinen Gassen verwirrt, aber schon bald kannte er sie. Genoss diese Zeit in der betenden Stadt, ehe die Sonne die Hitze entfachte. Jeden Morgen lief sein Bewusstsein weiter aus dem Raum mit den weißen Fliesen und den geduldigen, ausdauernden Männern davon.

				Jetzt, am fünften Abend, rief er Magnus Oosthuizen vom Hoteltelefon an der Rezeption an. Was hier als Rezeption galt. Eine Theke mit einem Anmeldebuch, dahinter ein träger junger Mann. Andere Männer, die Qat kauten, lagen auf Kissen im Raum verteilt. Manchmal redeten sie miteinander. Meistens kauten sie jedoch langsam und konzentriert. Schauten Kriegsszenen im Fernsehen an, der Ton abgedreht. Stattdessen lauschten sie einem Popsänger, der aus einem tragbaren Radio über die Qualen der Liebe klagte.

				»Max«, sagte Magnus Oosthuizen. »Oh, mein Gott.«

				»Das dachte ich mir auch«, erwiderte Max Roland. »Am ersten Morgen habe ich genau das auch gedacht.« Er erzählte ihm von den Stimmen Gottes.

				Oosthuizen meinte: »Wo steckst du?«

				»In Sanaa«, sagte Max Roland. »Im Jemen.«

				»Im Jemen. Wie zum Teufel bist du da hingekommen?«

				»Natürlich mit dem Flugzeug.«

				»Ich dachte … Ich dachte, man hätte dich erwischt.«

				»Ja, hatte man auch. Ich bin entwischt. Sie haben nicht aufgepasst. Diese Albaner halten sich für superclever, aber sie machen auch Fehler. Also konnte ich abhauen.«

				»Mit Geld für ein Flugticket?«

				»Mit meinem Koffer – ja.«

				Max Roland hörte, wie es in der Leitung raschelte und knackte. Eine der typischen Pausen von Magnus Oosthuizen. Er wartete.

				»Einfach so?«

				»Ich hab’s doch schon erklärt. Sie sind dumm.«

				»Vielleicht haben sie dich absichtlich laufen lassen«, erwiderte Oosthuizen. »Vielleicht sind sie dir gefolgt.«

				»Ba!« Max Roland zupfte einige frische Blätter von den Qatzweigen und schob sie sich in den Mund. Kaute. »Deshalb bin ich ja im Jemen. Um sicherzustellen, dass sie das nicht tun. Das ist der letzte Ort auf Erden, wo sie mich vermuten würden.«

				»Ich schicke jemanden«, meinte Oosthuizen. Max Roland lächelte vor sich hin, als er hörte, wie sich die Stimme am anderen Ende der Leitung senkte und ruhiger wurde. »Geht es dir gut?«

				»Oh ja«, sagte Max Roland. »Mir gefällt es hier ausgezeichnet.«

				»Und man ist dir nicht gefolgt.«

				»Nein. Nein. Aber allmählich wär’s Zeit weiterzuziehen.«

				»Gib mir einen Tag«, erwiderte Oosthuizen. »Ich melde mich bei dir. Auf dieser Leitung.«

				»Klar«, meinte Max Roland. Er schmeckte den bitteren Qat. »Fünf Tage sind zu lang an einem Ort.«

				»Ich bringe dich nach Hause«, versicherte Oosthuizen. »Glaub mir, wir müssen schnell handeln.«

				»Ruf mich nachmittags an. Da bin ich im Garten. Da lese ich immer im Garten.«

				Magnus Oosthuizen sagte nichts. Max Roland fügte hinzu: »Ich werde nervös.«

				»Isst du gerade was?«, wollte Oosthuizen wissen. »Wie viel Uhr ist es bei dir?«

				Max Roland warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Runzelte die Stirn. Sagte: »Zwanzig nach elf.«

				»Isst du zu Abend?«

				»Nein. Blätter. Qat«, meinte Max Roland. »Das macht hier jeder von mittags bis nachts, um das Tempo der Stadt herunterzufahren. Eine wundervolle Angewohnheit. Wir haben alle grüne Zähne.« Er lachte.

				»Bleib dort. Im Hotel«, sagte Magnus Oosthuizen. »Ich rufe dich morgen Nachmittag an.«

				»Unbedingt«, erwiderte Max Roland. Er lächelte dem trägen jungen Mann zu. Legte das Telefon auf die Ladestation zurück und nahm seine Qatzweige in den Garten hinaus.

				Ein kleiner Garten, der von Kerzen erleuchtet wurde. Ein Garten voll üppig grüner Bäume und Büsche, abgeschirmt von der Straße durch hohe Mauern. Eine Oase in einer Wüstenstadt, wenn es hier auch genauso heiß war wie überall in dem verfallenen Hotel – selbst zu dieser späten Stunde. Er setzte sich auf eine Bank. Fragte sich, warum die Albaner so unvorsichtig gewesen waren. Und ob sie kurz davor standen, ihn wieder ausfindig zu machen. Inzwischen würden sie eins und eins zusammengezählt haben. Er musste wirklich weg von hier. Er riss ein paar weitere Qatblätter ab und schob sie in den Mund. Kaute. Manchmal war es am sichersten, unterwegs zu sein. Manchmal fühlte sich das Unterwegssein jedoch wie ein Gefängnis an.

				6

				Maces Handy klingelte. »Mein Junge, hier ist Dave«, sagte eine Stimme. »Ich habe etwas für dich.«

				Was er hatte, war eine Adresse.

				»Ich behaupte nicht, dass sie das ist. Ich sage nur, sie könnte es sein.«

				Eine Adresse in Bantry Bay.

				»Sehr schöne Wohnung. Sehr schönes Gebäude. Direkt am Meer. Wenn man auf dem Balkon steht, glaubt man, auf einem Schiff zu sein. Weißt du, was ich meine? Der Ozean, mein Junge. Meilen und Meilen bis zum Horizont. Die Art von Wohnung, die sich reiche Juden kaufen, als Sommerresidenz. Sie kommen für Weihnachten aus Tel Aviv zurück, aus Toronto oder aus Sidney oder wo auch immer sie sich hinverzogen haben. Na ja, nicht genau für Weihnachten. Allerdings kenne ich einige, die das auch feiern – wegen der Geschenke.«

				Mace fragte: »Woher weißt du, dass sie es ist?«

				»Ich weiß es eben nicht, mein Junge, ich vermute es nur. Deshalb, weil es keine Eigentumsurkunden, keine Übereignungen, keine Akten gibt. Das Grundbuchamt hat nichts. Alles falsch abgeheftet, vermute ich – zwinker, zwinker. Allerdings hat der gute alte Dave ein Immobilienbüro mit Connections. Zufälligerweise kenne ich die Agentin, die diese Wohnung verkauft hat. Ich frage sie also, ob die Käuferin eine coloured Lady gewesen ist, eine Rechtsanwältin, schwarze Haare, auffallende blaue Augen. Und Bingo. Passt genau. Nur meint die Agentin, inzwischen sei sie eine Blondine geworden. Habe sich vor einigen Wochen den schwarzen Bob schneiden und sich stattdessen diesen Kurzhaarschnitt machen lassen. Wie nennt man den noch mal? Pagenkopf oder so.«

				»Trotzdem gibt es keine Zweifel.«

				»Nein, keine Zweifel, mein Junge.«

				Mace notierte sich mit Kugelschreiber die Adresse auf seiner Handfläche.

				»Ein kleines Dankeschön wäre durchaus angebracht«, meinte Dave.

				»Stimmt«, sagte Mace. »Danke.«

				»Wie wäre es mit einem Johnnie Walker. Black.«

				»Übertreib’s nicht.«

				»Was willst du eigentlich von ihr? Von dieser Sheemina February.«

				»Sie hat meine Frau umgebracht.«

				Schweigen. Dann meinte Dave zögernd: »Ich dachte …«

				»Was?«

				»In den Zeitungen stand, es war ein Raubüberfall. Dass sie den Mistkerl überrascht hat. Deine Frau.«

				»Es war ein Auftragsmord, Dave. Bestellt von einer gewissen Sheemina February.«

				»Wieso?«

				»Hat mit früher zu tun.«

				Es klingelte an der Haustür.

				»Ich muss aufhören«, sagte Mace. »Pylon ist hier. Ein paar Celebritys kommen gleich an, die wir abholen müssen.«

				»Noch einen Moment, mein Junge …«, sagte Dave. »Hör zu. Wenn du dein Haus verkaufen willst, dann bin ich dein Mann.«

				»Warum sollte ich?«

				»Na, du weißt schon … Wegen des Mordes an deiner Frau. Noch immer dort. Das ist doch komisch, mein Junge.«

				»Meiner Meinung nach nicht.« Mace legte auf. In seinem Inneren wiederholte sich der Refrain des Stones-Songs als Endlosschleife: »Hmmm, humm, until my darkness goes.«

				7

				Vier Männer in einem Schuppen, Blackie aus Literflaschen trinkend. Ein Wellblechschuppen, die Wände mit Zeitschriftenseiten beklebt, meist mit Autobildern. Zwei Männer auf einer Autorückbank, einer auf einem Ohrensessel, einer mit einem kurzen Hintern auf dem Bett. Ein bullernder Paraffinheizer hielt sie warm. Auf dem Tisch neben der Tür lagen vier Pistolen ordentlich nebeneinander.

				Die Männer trugen alle schwarze Trainingshosen mit roten Streifen an der Seite. Schwarze Anoraks. Beanies auf dem Kopf. An den Füßen schwarze Hi-Tec-Trainers, die aussahen, als wären sie funkelnagelneu.

				Die Männer entspannten sich. Ließen es ruhig angehen. Chillten. Rauchten. Ein regennasser Sonntagnachmittag im Township. Zola aus dem Sony-Ghettoblaster. Fußball im Fernsehen, der Ton leisegestellt. Der Kerl im Ohrensessel sah dem Treiben auf der Mattscheibe zu.

				Ein Handy klingelte. Ohrensessel nahm den Anruf entgegen. Er sagte nur: »Ja.« Lauschte, legte auf. Stellte sein Bier ab. »Okay«, verkündete er. »Wir haben die Adresse.«

				»My brus«, sagte einer der Kerle auf der Autorückbank, »schnell noch ein Bild.« Die vier drängten sich zusammen, der Typ hielt sein Handy in Armeslänge von sich weg, um alle Köpfe einzufangen. »Fürs Protokoll.« Die Männer grinsten, bester Dinge und kampfeslustig.

				Kurzarsch drehte den Paraffinheizer ab und wartete, während die Männer ihre Waffen vom Tisch nahmen und sich duckten, um durch die Tür hinaus in den Regen zu treten. Der Kameramann wählte die Beretta. Kurzarsch wollte etwas sagen, besann sich dann aber eines Besseren. Jetzt war nur noch eine H&K übrig. Damit konnte er leben. Die Waffe lag gut in der Hand. Wenn dich die Leute mit einer Knarre sahen, nahmen sie dich ernst. Er schaltete den Sony, den Fernseher und das Licht aus, schnappte sich zwei Flaschen Bier und rannte zu dem Citi Golf hinaus, den er einige Stunden zuvor gestohlen hatte. Die Art von Auto, die niemand bemerken würde.

				8

				Die ersten Worte, die Mace in dem großen Mercedes zu Pylon sagte, während sie die Molteno Road entlangfuhren: »Ich hab ihre Adresse. Dave hat mich angerufen.«

				Pylon warf ihm einen Blick zu. »Auf ihn sollte man sich nicht unbedingt verlassen.«

				»Eine Kollegin von ihm hat Sheemina February eine Wohnung in Bantry Bay verkauft. Garantiert. Dave beschrieb Sheemina February, und die Agentin meinte, das ist sie. Was willst du mehr?«

				»Und jetzt? Die Wohnung belagern? Dort einbrechen?«

				»Zuerst mal sichergehen, dass sie es tatsächlich ist«, meinte Mace. »Danach? Ich weiß nicht. Sie verschwinden lassen, wie wir das schon vor Jahren hätten tun sollen, im Lager. Wir wussten doch, dass sie nur Schwierigkeiten machen wird. Ein Spitzel. Wenn wir sie damals erschossen hätten, wäre jetzt Oumou noch bei mir. Und Christa hätte eine Mutter. Das alles nur, weil wir sie damals laufen ließen.«

				»Wir waren uns nicht sicher, Mace.«

				»Verdammt, waren wir schon.«

				»Nein, soweit ich mich erinnern kann, waren wir das nicht.«

				Sie hatten damals ihre linke Hand zertrümmert, um die Wahrheit aus ihr herauszuprügeln. Hatten jeden Knochen einzeln mit einem Holzhammer gebrochen. »Sie spitzelt für die Regierung«, hatte ihr Kommandant steif und fest behauptet. »Das wissen wir. Bringt sie zum Sprechen.« Sie schafften es nicht. Trotz der heftigen Schmerzen blieb sie bei ihrer Geschichte: Sie wolle dem MK beitreten, eine Guerillakämpferin werden. Mace hatte zugesehen, wie man sie ins Membesh-Lager brachte. Nächtelange Vergewaltigungen lagen vor ihr, in denen die großen Jungs mit ihr taten, was sie wollten. Die großen Jungs, die jetzt Abgeordnete waren, Angehörige der Regierung, Oligarchen. Im Grunde war es kein Wunder, dass er und Pylon danach begonnen hatten, mit Waffen zu handeln. Die Lager waren kein Ponyhof gewesen.

				»Ich erinnere mich daran, dass jemand ihren Helfer kannte.«

				»Das wurde nur behauptet.«

				Mace drehte sich zu ihm. »Scheiße, Pylon, was soll das? Die Frau ist eine Mörderin. Sie wollte auch mich umbringen. Dich und mich, uns beide. Als das nicht funktionierte, ließ sie Oumou umbringen. Ich brauch keine Rechtfertigung. Sie ist Geschichte. So gut wie tot.«

				Sie fuhren schweigend weiter. Mace hörte in einem Dauerloop immer noch Paint it Black in seinem Kopf, während er auf die Gebäude hinausblickte, die wie Walfischknochen an einem Strand weiß leuchteten. Stadt der Toten. Und das Blut sickerte durch sein Bewusstsein. Dachte: Warum streiten wir uns? Es geht nicht um Vergangenes, es geht um jetzt. Lass es uns einfach tun. Weitermachen.

				Das Schweigen zwischen den beiden Männern hielt während der Fahrt aufs Krankenhaus zu, unter der Brücke hindurch und über den Black River an, bis Pylon es schließlich brach.

				»Okay. Ich will nur eines: Du machst das nicht allein. Ich komme mit. Vielleicht hat sie es auf dich abgesehen, vielleicht hat sie sich auf dich eingeschossen, aber wir haben das zusammen angefangen. Und so beenden wir es auch.«

				Mace dachte über diesen Vorschlag nach. »Einverstanden. Zuerst besorg ich mir allerdings die Details. Finde heraus, ob es wirklich die richtige Adresse ist.«

				»Aber sonst nichts.«

				»Klar.«

				»Ernsthaft.«

				»Ja, natürlich ernsthaft.«

				Die beiden Partner verfielen wieder in Schweigen. Sie lauschten einem Love-Song im Radio und dem Zischen der Reifen auf dem nassen Asphalt. Mace versuchte, die Worte des Songs auszublenden, während er selbstmitleidig auf die stillgelegten Kühltürme, die illegalen Siedlungen und die Hütten mit den vollgehängten Wäscheleinen starrte. Draußen war es so düster, dass Pylon die Scheinwerfer anschaltete und etwas über die Dunkelheit des Winters murmelte.

				Sagte: »Allmählich müssen wir uns um das Geld auf den Caymans kümmern. Mir reicht’s hier. Und zwar grundsätzlich.«

				»Nicht nur dir. Soll ich dir verraten, wie viel ich gerade überzogen habe?«

				»Du hast schon wieder überzogen? Mann, Mace. Genau das meine ich. Seit wann machen wir das Ganze? Seit neun Jahren? Oder zehn? Kommt mir wie eine Ewigkeit vor. Und du hast dein Konto überzogen! Das ist doch Mist. Es muss eine Möglichkeit geben, an dieses verdammte Geld ranzukommen. Ohne dass uns gleich die Kerle von der Steuer erwischen.«

				Mace zuckte mit den Achseln. »Ich bin derjenige, der überzogen hat. Du bist doch hier das Finanzgenie.«

				»Das aber auch keine Lösung hat. Und keine Geduld. Keine Ahnung, wie lange das Finanzgenie dieses Leben in Saus und Braus noch durchhält. Weißt du, was wir sind, Mace? Handlanger der Schönen und Reichen. Sonst nichts. Und was bringt uns das?«

				»Nur ein wenig Kohle.«

				»Gerade mal genug zum Überleben. Das ist doch nichts. Damit werden wir nicht reich. Treasure wird in wenigen Tagen wieder Mutter. Und ich werde Vater. Vermute ich jedenfalls. Höchstwahrscheinlich. Na ja, ziemlich sicher. Dann kommt auch noch dieses Aids-Waisenkind zu uns. Von der guten Pumla und mir ganz zu schweigen. Ich muss bald fünf Mäuler stopfen. Finde ich ziemlich viel für einen Brötchenverdiener.«

				»Treasure arbeitet dann nicht mehr?«

				»Krankenschwestern verdienen lausig, Mace. Und wie soll sie mit zwei Babys arbeiten? Sollen wir vielleicht ein Kindermädchen einstellen? Der Großteil meines Verdienstes geht eh schon drauf. Das ärgert mich maßlos, vor allem nachdem wir offiziell ja einen Batzen Geld haben. Die Regierungstypen, die ganzen Kämpfer aus den alten Tagen, die werden minütlich fetter und reicher mit ihren Geschäften und Objekten. Aber wir, die wir schon in harten Zeiten nicht gerade verwöhnt wurden, sind jetzt doppelt bestraft.«

				»Kann sein«, brummte Mace. In seiner Hand vibrierte sein Handy. Auf dem Display wurde keine Nummer angezeigt. Mace hob ab. Hielt das Telefon an sein Ohr und drehte das Herzschmerz-Duett im Radio leiser. »Ja, bitte?«

				»Mr Bishop?«

				»Am Apparat.«

				Stille. Nichts außer dem Rollen der nassen Reifen auf der Fahrbahn. Der Boden war an dieser Stelle von Rillen durchzogen und aufgeplatzt, so dass kleine Steine gegen das Fahrgestell schlugen. Pylon schnalzte verärgert mit der Zunge, als er das hörte.

				»Mr Bishop von Complete Security?« Die Stimme eines Afrikaanders. Tief. Eine Stimme tief aus der Erde.

				»Ja.«

				»Ihr Colindictor nannte mir diese Mobilnummer.«

				Colindictor? Wer benutzte denn noch dieses Uraltwort? Nur ein Dinosaurier – da war sich Mace sicher.

				»Interessanter Name für einen Anrufbeantworter«, sagte er. »Hab ich schon seit ’85 nicht mehr gehört.«

				Wieder Schweigen. Als ob der Typ am anderen Ende der Leitung nicht wüsste, was er mit dieser Bemerkung anfangen sollte.

				»Telefonierst du noch?«, wollte Pylon wissen. Er warf Mace einen fragenden Blick zu, während er, ohne die Geschwindigkeit zu drosseln, die Zufahrtsrampe zum Flughafen hinaufschoss.

				Mace zuckte mit den Achseln. Die tiefe Stimme am anderen Ende der Leitung erklärte jetzt: »Ich heiße Oosthuizen. Magnus Oosthuizen. Sagt Ihnen der Name etwas?«

				Das tat er tatsächlich. Mace dachte bei diesem Namen sofort an Dr. Death, den Chemiewaffenwissenschaftler. Er tat so, als müsse er nachdenken, und meinte dann: »Kann ich nicht behaupten. Sollte er?«

				»Wenn er Ihnen nichts sagt, dann sagt er Ihnen nichts«, erwiderte Magnus Oosthuizen. »Gefällt mir. Ich fange gerne frisch an.«

				Es folgte weiteres Schweigen. Mace dachte: Was ist mit dem Kerl los? Kann der nicht zum Punkt kommen? Doch er hielt sich zurück und sagte ebenfalls nichts. Was es für Magnus Oosthuizen nicht leichter machte.

				»Sie wurden mir empfohlen. Sie und dieser Darkie, Ihr Handlanger.«

				Mace sagte: »Leben Sie wohl, Mr Oosthuizen.« Er legte auf.

				»Und?«, fragte Pylon.

				»Magnus Oosthuizen«, erklärte Mace. »Erinnerst du dich an den Namen? Hatte was mit dem Projekt für bakterielle Waffen zu tun. Diese Cholerasache. Milzbrandexperimente in Angola und so. Verknüpft mit Wouter Basson.«

				»Dr. Death.«

				»Genau. Der Ich-folge-nur-den-Anordnungen-Basson. Das war sein Chommie. Hat die Manieren eines Riesenarschlochs.«

				»Und was will er? Unseren Schutz?« Pylon lachte. »Echt witzig. Als ob wir so jemandem helfen würden!« Er grinste Mace an. »Andererseits – warum nicht für die richtige Knete? Ist mal was anderes als das ewige Botox.«

				Maces Handy klingelte erneut. »Aufdringlicher Kerl. Hat dich einen Darkie genannt.«

				»Bin ich ja auch«, meinte Pylon.

				»Aber nicht in dem Sinne.«

				Pylon hielt eine Hand hoch. »Eine Seite rosa, die andere schwarz. Du hast die Wahl. Rede mit ihm. Wir können es uns nicht leisten, einen Job abzulehnen, Mace.«

				Mace hob ab. »Ich höre.«

				»Ich mag es nicht, wenn man mich abschneidet, Mr Bishop.«

				»Kann ich mir vorstellen«, erwiderte Mace. »Das sind schlechte Manieren.«

				Es folgte erneut das Oosthuizen-Schweigen. Mace unterbrach es, als Pylon mit dem Mercedes vor der Eingangsschranke zu den Parkplätzen hielt. Pylon fasste nach draußen, zog ein Ticket und fluchte über den Regen, der alles sofort klatschnass werden ließ.

				Mace sagte: »Wenn Sie sich mit uns treffen wollen, dann nennen Sie Zeit und Ort. Ich kann nicht länger warten. Bei diesem Regen kann ich Sie kaum verstehen.«

				»Bei Ihnen«, erwiderte Magnus Oosthuizen. »Morgen. Zehn Uhr. Ich will sehen, was für eine Firma Sie haben. Der große Wurf oder eher kleine Fische. Ich muss wissen, ob Sie die Eier für so was haben, Mr Bishop. Sie und Ihr Pellie. Wie groß sind seine Nigger-Eier, hä?« Er lachte. Es war eher ein freudloses Krächzen. Mace musste an Wellen denken, die über einen Kiesstrand kratzten. Er legte auf. Die Leitung war ohnehin schon tot gewesen.

				»Echter Gentleman.«

				»Solche soll’s geben«, meinte Pylon.

				Sie fanden eine Lücke im hinteren Teil des Parkplatzes. Hastig eilten sie durch den Regen auf den Eingang für die internationalen Flüge zu.

				9

				Vier Männer in einem Citi Golf, unterwegs auf der Autobahn im strömenden Regen mit hundert Stundenkilometern. Höchstens hundertzehn. Alles, was schneller war, ließ das Lenkrad zu stark vibrieren. Kurzarsch auf der Rückbank mit der H&K zu seinen Füßen, eine geöffnete Flasche Bier in der Hand. Die andere Flasche hatte sein Kumpel auf dem Beifahrersitz. Der Fahrer ärgerte sich über die Scheibenwischer, die nicht funktionierten. War wütend auf Kurzarsch. Wütend auf den Wagen. Nannte ihn einen Skorokoro. Eine Blechkiste. Eine Schrottkarre. Einen Haufen Scheiße.

				Der Fahrer fluchte auf Xhosa. Beschimpfte Kurzarsch als Idioten. Wollte wissen, ob der das Auto vielleicht vom Schrottplatz hatte.

				Kurzarsch wirkte verletzt. Sagte mit einer hohen Stimme: »Stand vor einer Kirche, Bra. Von Pfingstkirchlern. Suchten gerade ihr Seelenheil.«

				Nummer vier neben ihm schlug sich belustigt auf die Knie, als er die Miene von Kurzarsch bemerkte.

				Kurzarsch: »Wena, mein Bruder, hältst du mich vielleicht für einen Moegoe?«

				Jetzt schüttelte sich auch der Mann auf dem Beifahrersitz vor Lachen.

				Der Fahrer fasste nach hinten und schlug nach Kurzarsch. »Bist du etwa in die Kirche reingegangen?«

				»Nein, Mann. Als sie rauskamen, hab ich sie um den Schlüssel gebeten. Ganz höflich. Musste ihnen nicht mal das Messer zeigen. Der alte Mann: Das ist alles, was wir haben. Ich: Kein Problem. Wenn ich mit meinem Notfall fertig bin, wird Sie die Polizei anrufen und Ihnen den Wagen wieder vorbeibringen. Seine Frau sagte: Ich danke dir, mein Sohn. Der Herr sei mit dir.«

				Der Fahrer drohte auf Xhosa, Kurzarsch werde den Herrn noch sehr viel mehr brauchen, falls das Auto seinen Geist aufgeben sollte.

				Nach einer Weile verstummte das Gelächter, und die Männer ließen die Flaschen herumwandern. Keiner sagte ein Wort, sondern alle lauschten einem Typen im Radio, der über die Reinkarnation des Dalai Lama sprach.

				Dann meinte der Fahrer: »Das ist Bullshit. Wenn du tot bist, bist du tot.«

				»Nein, dann kommt man zu den Vorfahren.« Kurzarsch wand sich auf dem Rücksitz. Er spürte die Metallfedern, die durch das Plastik drangen.

				Der Fahrer schnaubte verächtlich. »Wach auf, Mann. Glaubst du echt, dass die Vorfahren irgendwo da draußen sind und Vieh treiben?«

				»Die Vorfahren sind nah.«

				»Und schauen uns gerade zu, na klar.«

				»Sie achten auf uns.«

				Der Fahrer knallte seine Stirn gegen das Lenkrad. »Moegoe. Ein Moegoe voller Dreck.«

				Wieder verfielen die Männer in Schweigen, während der Mann im Radio von der vierzehnten Reinkarnation des Dalai Lama erzählte. Und dass er in Tibet als heilig gelte.

				Der Fahrer erklärte: »Wenn diese Karre noch langsamer wird, kommen wir zu spät.« Sie fuhren am Flughafen vorbei, an den illegalen Siedlungen, den Kühltürmen, Black River und dann Hospital Bend hoch und auf dem Eastern Boulevard nach Woodstock hinein.

				»Hier soll es sein?«, wollte Kurzarsch wissen.

				»Ich hol noch schnell ein paar Bierchen«, erklärte der Fahrer und bog in eine enge Straße ein, die auf beiden Seiten völlig zugeparkt war. Er drosselte die Geschwindigkeit und musterte die erleuchteten Fenster. Allesamt vergittert. Blieb vor einem düsteren Haus stehen. Zwei dürre Bäumchen im Vorgarten, Beete voller Blumenrohr unter den Fenstern. Der Fahrer ließ den Motor laufen. 

				»Keiner da«, meinte Kurzarsch.

				»Da ist immer jemand«, sagte der Fahrer. Er stieg aus und ging zur Haustür, wo er auf den Klingelknopf einer Gegensprechanlage drückte. Eine Stimme fragte: »Wer da?« Seltsamer Tonfall. In den Ohren des Fahrers die Stimme eines tuntigen Coloured. Er sagte: »Zwei Liter Blackie und vier weiße Pfeifen.« Die Stimme antwortete: »Flaschenhals oder Finger?« Das »-er« war langgezogen wie ein »-a«. Der Fahrer erwiderte: »Flaschenhals.« Die Stimme erklärte, was das kosten würde.

				Daraufhin der Fahrer: »Nein, Mann, das ist doppelt so hoch wie sonst.«

				»Sonntagabendpreise«, sagte die Stimme. »Okay, Süßer, willst du es oder nicht?«

				Der Fahrer meinte: »Ja, will ich.«

				Die Stimme befahl ihm, das Tablett zu seinen Füßen herauszuziehen. Der Fahrer beugte sich herab, warf die Scheine auf das Tablett und schob es unter der Tür hindurch.

				Die Stimme sagte: »Einen Moment, Süßer.«

				Hinter der Tür wurde die Bestellung auf das Tablett gelegt.

				»Okay, hier«, sagte die Stimme.

				Der Fahrer zog das Tablett heraus: zwei herumrollende Literflaschen Bier und in einer Plastiktüte vier Flaschenhälse, vollgestopft mit Hasch und Ludes. Sogar mit einem Streifen Klebeband an den abgebrochenen Hälsen versehen, um zu verhindern, dass die Mischung herausquoll.

				Die Stimme sagte: »Enjoy.«

				Der Fahrer hob alles auf und kehrte damit zum Wagen zurück.

				Sie verließen Woodstock auf der Main Road und fuhren über die Castle in die Innenstadt. Die Einzigen, die man in diesem Regen sah, waren Obdachlose: Bergies unter dem Eingang zum Rathaus, ein paar Straßenkinder vor einer Fish-&-Chips-Bude. Kein Verkehr in Adderley, die Ampeln auf Grün, als sie an der Slave Lodge vorbei in die Wale Street und dann links in die Queen Victoria einbogen.

				»Wo ist der Job?«, fragte Kurzarsch.

				»Nicht mehr weit.« Der Fahrer fasste nach vorn, um das Kondenswasser von der Windschutzscheibe zu wischen. Fluchte auf Xhosa über den miesen Wagen: keine Heizung, keine PS, keine Beleuchtung des Armaturenbretts. Er versuchte, das Fenster herunterzukurbeln, und hielt kurz darauf die Kurbel in der Hand.

				»Ich kann nichts dafür«, sagte Kurzarsch. »Bei alten Autos muss man vorsichtig sein.«

				Der Fahrer schleuderte die Kurbel nach hinten, und Kurzarsch duckte sich, um ihr auszuweichen.

				»War nur ein Witz, Bra. Nur ein Witz.« Er wischte mit dem Ärmel die Scheibe neben sich ab, um hinausschauen zu können. Sagte: »Das ist Nigeria-Town. Wenn einen die Brüder auf der Straße erwischen, fressen sie dein Herz, während es noch schlägt. Das sind echte Kannibalen.« Fischte nach der H & K zu seinen Füßen und legte sie sich über die Beine.

				Der Fahrer schnalzte mit der Zunge. Erklärte Kurzarsch, dass er offenbar nicht alles wisse. »Die nigerianischen Frauen …« Er drehte sich um und züngelte in Kurzarschs Richtung. »He, oh lala, wenn du die probiert hast, willst du mehr von denen. Jedenfalls die, bei denen das Zeugs weggeschnitten wurde. Die besten.« Er küsste sich genießerisch auf die Fingerkuppen. »Echt eng, Bruder.«

				Die Männer lachten alle und öffneten eine der Bierflaschen.

				Sie bogen in eine Seitenstraße der Company Gardens ein. Reihenweise viktorianische Häuser, hübsch anzusehen und von hohen Mauern umgeben. Der Fahrer blieb in einer Straße voller tropfender Bäume stehen und zeigte auf ein Tor, das sich vor ihnen befand.

				»Wie lange müssen wir warten?«, wollte einer der Männer wissen.

				»Eine Stunde. Oder zwei. Wir sind jedenfalls da«, erwiderte der Fahrer. »Wir können warten.« 

				Die Männer zündeten eine der Pfeifen an und ließen sie kreisen, wobei jeder von ihnen zweimal zog.

				Im Radio erklärte der Mann aus Tibet, der Dalai Lama sei der lebendige Buddha. Seine Worte klangen eindrucksvoll. Er meinte, gemäß dem Buddha sei es der Zweck unseres Lebens, glücklich, heiter, zufrieden und friedfertig zu sein.

				Kurzarsch ließ den Rauch langsam durch die Nase steigen. Verkündete: »Zufrieden fühle ich mich schon mal, Bra.«
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				Mace und Pylon waren spät dran. Die gelandeten Passagiere strömten bereits durch den Zoll, und seitlich standen schon ihre Celebrities und warteten zwischen einer Unmenge von Koffern. Mehr Gepäck, als im Kofferraum des Mercedes Platz haben würde. Genügend Gepäck, um einen kleinen Transporter zu füllen.

				Pylon stöhnte auf. »Jetzt schau dir das an. Was sollen wir mit dem ganzen Mist?«

				Die Frau hatte die beiden Männer in Schwarz entdeckt und rief: »He, Jungs, hierher!«

				»Wir sollten uns nicht mehr so anziehen«, sagte Mace zu Pylon, während er seine Klienten musterte. Die Frau trug einen dunklen Hosenanzug und eine Kette aus kleinen Knochenperlen. Der Mann hatte einen Mantel an, der so aussah, als wäre er früher einmal ein Bär gewesen. Unter dem Mantel ein Anzug und ein Hemd mit einer Cowboykrawatte und einer Türkisbrosche. 

				»Das passt aber zu unserem Image«, erwiderte Pylon. »So treten wir auf. Schick, lässig.«

				Mace war sich nicht sicher, wen er mit der letzten Bemerkung meinte. Der Frau stand kerzengerade vor ihm und streckte ihm ihre Hand entgegen.

				»Ich bin Dancing Rabbit«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln auf dem hübschen Gesicht. »Das ist mein Mann, Silas Dinsmor – Dinsmor ohne e. Sie sind von Complete Security? Mace und Pylon?«

				»Das sind wir«, erklärte Pylon. »Wir wussten nicht, dass Sie Indianer sind.«

				»Wir sind Choctaws«, sagte die Frau. »Den Ausdruck Indianer benutzen wir nicht mehr.« Sie blickte Mace in die Augen, ohne seine Hand loszulassen. »In Ihnen ist großer Schmerz«, fuhr sie fort. »Und Zorn. Sie müssen sich dringend entspannen, mein Freund.«

				Ehe Mace antworten konnte, ließ sie seine Hand los und schüttelte die von Pylon. Mace stand zögerlich da und wusste nicht, was er sagen sollte. Hörte, wie Pylon fragte: »So heißen Sie tatsächlich? Ich soll Sie also Dancing Rabbit nennen?«

				»Ja, so heiße ich. Veronica geht auch, aber ich bevorzuge Dancing Rabbit.« Ihr Blick wanderte von Pylon wieder zu Mace. »Wer von Ihnen ist Pylon, und wer ist Mace?«

				»Ich bin Pylon«, erwiderte Pylon. »Nach den Strommasten, den Pylonen. Und er ist Mace. Nach den Mazisblüten, nicht nach der Chemiewaffe.«

				»Kennen Sie den Film Bandolero?«, wollte Silas Dinsmor von Mace wissen.

				Mace schüttelte den Kopf. Er blickte zu dem großen Mann auf, der mindestens einen Kopf größer als er war und sehr breite Schultern hatte. Und zudem übermäßig riesige Ohren. Die einem sofort ins Auge fielen.

				»James Stewart spielt da einen angeblichen Henker namens Mace Bishop. Kein guter Western. Zuerst ganz lustig, aber dann nur noch blöd. Wenn man Stewart und Dean Martin gemeinsam die Helden spielen lässt, muss das ja schiefgehen. Mögen Sie Western?«

				»Einige schon«, antwortete Mace.

				»Nennen Sie mir drei.«

				Mace runzelte die Stirn. Überlegte ein paar Sekunden. »Wahrscheinlich zuerst mal Erbarmungslos. Dann Tombstone und vielleicht auch Peckinpahs The Wild Bunch. Und außerdem die ersten sechs Minuten von Leones Spiel mir das Lied vom Tod …«

				»Damit kann ich leben«, meinte Silas Dinsmor und verschränkte die Arme über seinem Bauch. Ein Bauch so groß wie von einem Zulu. »Was mir an Erbarmungslos am besten gefällt, ist, als der Sheriff erklärt, dass sein Leben so nicht hätte enden sollen, nachdem er gerade ein Haus gebaut hat. Sagt viel über die Komplexität des Lebens aus.«

				Mace nickte. Wie zum Beispiel die Komplexität des Lebens, seitdem Oumou mit einer Klinge getötet wurde. Gerade nachdem sie einen Preis gewonnen hatte. So hätte auch ihr Leben nicht enden sollen. Ganz und gar nicht. Allerdings konnte sich Mace vorstellen, William Munny aus Erbarmungslos zu sein, sich über Sheemina February zu beugen und ihr ins Gesicht zu schießen. Das Blut in ihre eisblauen Augen eindringen zu lassen.

				»Vielleicht«, sagte Pylon, »reden wir im Auto weiter über Filme. Es ist nicht klug, hier herumzustehen. Allerdings haben wir zuvor ein kleines Problem.« Er zog sein Handy heraus. »Wir müssen die Kavallerie holen, um uns mit dem Gepäck zu helfen.«

				Zehn Minuten später hatte Pylon mit einer Kurierfirma vereinbart, die Koffer abholen und nach Hause liefern zu lassen. Er fuhr mit dem Mercedes vor, um das amerikanische Paar und Mace am Flughafengebäude einzuladen. Noch immer regnete es in Strömen. 

				»Wie man sieht, erledigt weiterhin der Schwarze die Arbeit«, bemerkte Silas Dinsmor.

				Mace hielt Dancing Rabbit die Wagentür auf, wobei sie ihm zuzwinkerte. Sagte: »Manche Dinge ändern sich nie.« Schlug die Tür zu und setzte sich auf den Beifahrersitz neben Pylon.

				Der Mercedes fuhr los, gefolgt vom Transporter des Kurierdienstes. Kurz darauf überquerten sie eine Kreuzung und steuerten dann direkt auf die Autobahn zu.

				Von einer Brücke herunter wies Silas Dinsmor auf die Baracken, die von großen Lichtmasten erhellt wurden. »Genauso prächtig wie ein Reservat.«

				»Ich hab schon viel prächtigere Reservate gesehen«, widersprach ihm Mace.

				»Die Regierung hat angefangen, da aufzuräumen«, meinte Pylon, wobei er seine beiden Passagiere im Rückspiegel betrachtete. »Jetzt soll etwas entstehen, das Gateway genannt wird, und zwar an einer Stelle, an der wir gleich auf der Autobahn vorbeikommen. Das Problem ist, dass man die Baracken zwar räumen lassen kann, aber kaum sind sie leer, ziehen schon die nächsten ein. So schafft man es nie, richtige Siedlungen anzulegen.«

				»Die ewig gleiche Geschichte der Armen«, sagte Silas Dinsmor.

				»Wir haben das gleiche Problem«, fügte Dancing Rabbit hinzu.

				Silas Dinsmor lehnte sich nach vorn und klopfte Mace auf die Schulter. »Ihre Filmauswahl«, sagte er, »beschäftigt sich sehr mit dem Thema Gerechtigkeit.«

				»Kann sein«, erwiderte Mace und rutschte ein wenig zur Seite, um das Paar auf der Rückbank besser sehen zu können.

				»Mit Ehre und Rache.«

				Mace nickte. »Man sollte das Ganze einfach anders betrachten. Die Art von Gerechtigkeit, die es heutzutage gibt, ist nicht der Rede wert. Wir zum Beispiel kümmern uns um die Sicherheit. Weil die Polizei das nicht hinkriegt. Wir beschützen Sie, und das bedeutet manchmal, zur Hand des Gesetzes zu werden.«

				»Ich will nicht unhöflich sein«, sagte Dancing Rabbit. »Aber man könnte es auch Bürgerwehr nennen.«

				»Stimmt, könnte man«, erwiderte Mace. »Wir sehen uns allerdings als aktiv und weniger als passiv.«

				»Wenn wir schon über Ehre und Rache reden«, meinte Silas Dinsmor. »Da gab es doch noch einen Bishop in einem dieser Filme. Einen Pike.«

				»In The Wild Bunch.«

				»Verrät seine Kameraden.«

				»Nicht mit mir verwandt«, sagte Mace.

				Alle lachten.

				Pylon meinte: »Mich hat er noch nicht verraten.« Wieder warf er dem Paar einen aufmerksamen Blick zu. »Kann ich Sie etwas fragen?«

				Die beiden nickten.

				»Wir kümmern uns um viele Celebrities. Das ist unser Job. Aber Sie passen irgendwie nicht ins Schema.«

				Die Amerikaner lachten.

				»Wir sind auch keine Celebrities«, erklärte Dancing Rabbit.

				»Aber das hat uns Ihre Assistentin erklärt.«

				»So sieht sie das vielleicht gerne. Es macht ihren Job bedeutender.«

				»Und wer sind Sie dann?«, fragte Mace. »Dass Sie uns brauchen, meine ich.«

				»Kasinos.« Dancing Rabbit wühlte in ihrer Handtasche und zog einen Prospekt heraus, den sie Mace nach vorne reichte. »Wir haben schon öfters erlebt, dass es rau zugehen kann, wenn man mit Kasinos zu tun hat. Da nehme ich uns nicht aus.« Sie kicherte. »Jedenfalls meistens.«

				»Wir sind hierhergekommen«, sagte Silas Dinsmor, »weil wir investieren möchten. Und wir haben gehört, dass das manchen nicht gefällt. Die Leute mögen es nicht, wenn fremdes Geld ins Land kommt. Sie haben das Gefühl, nicht genug vom Kuchen abzubekommen, wenn der Dollar fließt. Man hat uns sogar geraten, es lieber gleich bleiben zu lassen.«

				»Wie geraten?«

				»Man hat uns angerufen.«

				»Waren das Todesdrohungen?« Mace drehte sich um, damit er Silas Dinsmor besser sehen konnte. Die Miene des Mannes wirkte ausdruckslos.

				»Klang danach.«

				Mace hörte Pylon »Grundgütiger« murmeln. Sagte: »Das hätten Sie uns vorher sagen müssen. So etwas erfordert andere Maßnahmen, wissen Sie.« Er blickte wieder nach vorn. »Wir haben nicht angenommen, dass Sie ein hohes Risiko darstellen.«

				»Wir haben angenommen«, fuhr Pylon fort, »dass Sie reich und berühmt sind und es sich hier gutgehen lassen möchten. Wir dachten, wir müssten uns nur darum kümmern, dass Sie auf der Straße nicht überfallen werden. Nichts Besonderes.«

				»Das ist es auch jetzt nicht«, sagte Dancing Rabbit. »Wir kennen das. Man droht damit, uns zu skalpieren, und dann passiert nichts.«

				»Hier läuft das anders«, widersprach Mace. »Wenn man hier so etwas sagt, meint man das meistens so.«

				»Wir haben hier nämlich ein Problem namens Ausländerhass«, fügte Pylon hinzu. »Haben Sie vielleicht schon in den Nachrichten gehört. Man stranguliert die Leute. Verbrennt sie mit Autoreifen um den Hals. Sorgt im Fernsehen für effektvolle Bilder.«

				»Die haben wir gesehen«, meinte Silas Dinsmor.

				»Dann verstehen Sie sicher auch, in welcher Situation wir uns möglicherweise befinden«, sagte Mace.

				»Wir verstehen«, erklärte Dancing Rabbit, »dass hier Recht und Ordnung herrscht. Es gibt eine Verfassung. Grundrechte. Eine Demokratie.«

				»Stimmt, all das gibt es, Madam. Auf dem Papier. In Wirklichkeit bedeutet das aber nicht das Geringste. In Wirklichkeit müssen wir uns um alles selbst kümmern.«

				Pylon mischte sich ein. »Wir haben hier eine typische Zweiklassengesellschaft: die Klasse, nach der wir streben, und die, der wir tatsächlich angehören. Und Letztere kann ziemlich hässlich sein.«

				Das Paar auf der Rückbank verdaute diese Bemerkung, ohne etwas zu sagen. Mace warf erneut einen Blick über seine Schulter und sah, wie die beiden auf die beleuchteten Vororte hinausblickten. Fragte: »Wo findet morgen denn Ihr Treffen statt?«

				»Im Grand West.«

				»Dort kaufen Sie etwas?«

				»Nein. Davon gibt es keine Aktien«, erwiderte Silas Dinsmor. »Wir interessieren uns für neue Projekte. Spekulationen. Damit haben wir Erfahrung.«

				»Bei uns zu Hause«, meinte seine Frau, »gibt es in den Reservaten viele Kasinos. Einige profitabel, andere weniger. Unsere gehören zur ersten Kategorie. Wir haben Erfahrung darin, solche Projekte an ungewöhnlichen Orten erfolgreich zu machen.«

				»Es ist eine wechselseitige Angelegenheit«, sagte Silas Dinsmor. »Man muss wissen, wie man Geld in die örtliche Wirtschaft investiert, um so die dort Ansässigen mit Flüssigem zu versorgen. Also eine reine Win-Win-Situation schafft.«

				Pylon lenkte den Wagen auf die Überholspur, während er leise zu Mace meinte: »Ich seh im Rückspiegel nur den Kuriertransporter, ich hab keine Ahnung, ob hinter ihm jemand herfährt.«

				»Glaubst du, man folgt uns?«

				»Könnte sein.«

				»Hast du was gesehen?«

				»Nur ganz weit hinten. Zu weit weg, um sicher zu sein. Wenn wir das gewusst hätten, wären wir ganz anders vorgegangen.«

				Mace antwortete nicht. Sagte stattdessen zu den beiden auf der Rückbank: »Ihre Assistentin hat nichts von Ihren Geschäften erwähnt. Das hätte sie besser tun sollen.«

				»Kein Stress«, beruhigte ihn Silas Dinsmor. »So was kennen wir.«

				»Nur sind diesmal wir zuständig, das ist der Unterschied«, erklärte Mace. »Brauchen Sie uns auch bei dem Meeting?«

				»Ja, tun wir. Unsere Assistentin sollte Ihnen eigentlich ausrichten«, meinte Silas Dinsmor, »dass Sie uns rund um die Uhr bewachen müssen. Jetzt sagen Sie nicht, dass es nicht so ist.«

				»Doch, doch«, antwortete Mace, obwohl es nicht so war. »Wir brauchen einen aktualisierten Plan. Um zu wissen, wo Sie wann sind.«

				»Den bekommen Sie«, versprach Dancing Rabbit.

				Sie sprach mit ihrem Mann in einem leisen Ton. Mace verstand kein einziges Wort. Er warf Pylon einen Blick zu. Ein Blick, der besagte: Wir wurden reingelegt, oder?

				Silas Dinsmor antwortete seiner Frau in derselben Sprache. Dann erklärte er auf Englisch: »Unser erster Termin findet morgen um zwölf Uhr mittags statt. Wie gesagt: im Grand West.«

				Mace und Pylon erwiderten beide: »Kein Problem.« Wobei Mace dachte: Das lässt uns noch genügend Zeit, damit wir uns um Magnus Oosthuizen kümmern können. Eine Weile herrschte Schweigen. Der Mercedes brauste eine Anhöhe hinauf, über ihnen ragte Devil’s Peak auf. Die Straße führte in die Schlangenkurven des De Waal Drive, unten lag die Stadt.

				»Ist das Kapstadt?«, wollte Dancing Rabbit wissen und lehnte sich dabei über ihren Mann hinweg, um aus dem Fenster auf seiner Seite blicken zu können.

				Pylon leierte seine üblichen Infos über die Stadt herunter – eine Stadt, die von Sklaven erbaut worden sei, deren Knochen noch heute Teile des Fundaments bildeten. Erklärte, abends einzutreffen hätte den Nachteil, dass einem die dramatisch eindrucksvolle Mischung aus Berg, Stadt und Meer entgehe. Dancing Rabbit meinte, dafür seien aber die Lichter sehr hübsch anzuschauen.

				»Wir nennen das den Kessel«, erwiderte Pylon. Seine Augen wanderten zum Rückspiegel.

				»Und?«, fragte Mace.

				»Ich kann nichts sehen.« Pylon schimpfte auf den Kurier, der so nahe hinter ihnen blieb.

				Die restliche Fahrt entlang des De Waal Drive schwiegen Mace und Pylon, während die Dinsmors in ihrer Sprache, die nach flatternden Tauben klang, miteinander redeten. Kein Auto überholte sie. Der Regen wurde zu einem Nieseln, wie es Mace gefiel. In der Senke beschleunigte Pylon auf die Jutland und verließ diese dann über den Zubringer, um im Zickzackkurs durch die Vororte zu fahren. Mitten zwischen Häusern blieben sie vor einem Sicherheitstor stehen und warteten darauf, dass es aufging. Der Kuriertransporter hatte direkt hinter ihnen angehalten.

				»Diese Tore«, meinte Pylon, »sind die schlimmsten. Sie brauchen ewig, bis sie offen sind. Und es dauert noch länger, bis sie sich wieder geschlossen haben.« Sie fuhren eine kurze Auffahrt zu einem Cottage hinauf, das zwischen Bäumen und hohen Büschen versteckt lag.

				»Hübsch«, sagte Dancing Rabbit.

				»Hübsch kann man sagen«, erwiderte Mace. »Es gibt einen beheizten Pool, falls Sie gerne im Winter draußen schwimmen. Alles ruhig hier. Sicher. Das Haus liegt zudem ganz in der Nähe der Company Gardens Mall. Wenn Sie da hinmöchten, können wir uns gern darum kümmern.«

				»Ich sperre das Haus auf«, verkündete Pylon und ging auf die Stufen zu, die zu einer breiten Stoep hinaufführten. Mace trat zum Transporter, wollte mit dem Gepäck helfen. In diesem Moment bemerkte er, dass sich das Tor nicht geschlossen hatte. Er lief hinunter und drückte dabei auf die Fernbedienung, um den Mechanismus wieder zu aktivieren. Hörte, wie der Motor schrill surrte. Zuerst dachte er: verdammt. Dann begriff er, dass das Tor blockiert worden war. Er hielt inne. Sah sich in der Dunkelheit um. Lauschte dem Flüstern und Tropfen der nassen Bäume, dem fernen Dröhnen der Stadt. Von dort, wo er stand, vermochte er die Straße nicht zu sehen. Hinter ihm hörte er, wie der Fahrer des Transporters fragte, wo er das Gepäck hinbringen solle. Hörte Silas Dinsmors Antwort, hörte Pylon aus dem Inneren des Hauses rufen, dass die beiden doch aus dem Regen ins Trockene kommen sollten. Dann lautes Gebrüll und einen schrillen Schrei von Dancing Rabbit, der urplötzlich abbrach. Mace warf sich seitlich in die Dunkelheit eines Gebüschs. Nasses Laub schlug ihm ins Gesicht. Er zog die Ruger unter seiner Achsel hervor. Entsicherte.

				Wie viele waren es, überlegte er. Zwei oder drei? Eher drei. Normalerweise waren es drei. Einer, um alle mit der Waffe in Schach zu halten. Die anderen, um den Überfall auszuführen. Falls es denn ein Überfall war. Er ging in die Hocke. Langsam kroch er nach vorn, froh, dass die herabgefallenen Blätter vollgesogen waren und der Boden so elastisch nachgab. Er wandte sich nach links, weg von der Straße, auf die Seite des Hauses zu. Von dort hoffte er, sehen zu können, ohne selbst gesehen zu werden. Noch immer verwundert: War das eine Syndikatsnummer? Hatte man sich die Opfer am Flughafen herausgepickt? Die Dinsmors waren leichte Zielscheiben. Dieses ganze Gepäck. Die beiden luden jedes Syndikat, das nach Beute suchte, geradezu ein – ganz gleich, ob sie von Sicherheitstypen begleitet wurden oder nicht. Man folgte ihnen zu ihrer Unterkunft. Vielleicht hatte man ihr Ziel aber auch von Anfang an gekannt. Wenn sie einen Insider hatten, der sich die Einreiseformulare ansehen konnte, brauchte man nicht einmal ein Auto, das unbemerkt hinterherfuhr. Man musste nur noch das Begrüßungskomitee vorbeischicken und darauf warten, dass die Opfer eintrafen. Dann auf sie zugehen, mit Eisenteilen herumfuchteln und schließlich mit den Wagen und der Beute im Kofferraum abhauen. Einfacher ging es kaum.

				Mace blieb in der Deckung des Gebüschs, das zu beiden Seiten der Auffahrt dicht gewachsen war. Ideal zum Auflauern. Er hörte, wie Pylon sagte: »Okay, Jungs, ganz ruhig. Ihr nehmt euch die Autos. Kein Problem. Aber lasst die Leute los.« Die Gangster antworteten auf Xhosa, gelassen und sicher. Es war also keine Bande von Coloureds. Bei Coloured-Banden ging es meistens um Raub. Bei schwarzen Typen kam alles in Frage. Eines war es jedenfalls nicht: ein gewöhnlicher Überfall. Zu einem Überfall passten keine Diskussionen. Peng, peng – und schon hörte man die quietschenden Reifen des Fluchtwagens. Allerdings wusste Mace aus Erfahrung, dass Räuber gierig werden konnten. Jedenfalls die Amateure. Sahen sich erst mal in der Hoffnung um, noch mehr zu ergattern. Aber das hier war etwas anderes. Hier, vermutete Mace, ging es um einen Einschüchterungsversuch. Man wollte demonstrieren, was alles passieren könnte. Ein ganzer Ladestreifen, der in die Bäume abgefeuert wurde. Oder ein bedrohliches Geflüster in Silas Dinsmors große wächserne Ohren. Das sollte reichen, um die Dinsmors sofort zurückfliegen zu lassen. Womit der Ruf von Complete Security unwiederbringlich hinüber sein konnte.

				Der Motor des Transporters sprang an. Dann der des Mercedes.

				Pylon sagte: »Ihr braucht sie doch nicht. Lasst die Leute hier. Ihr wollt euch nicht mit einer Geiselnahme belasten – garantiert nicht.« Sprach nicht auf Xhosa, sondern blieb beim Englischen, damit ihn die Dinsmors auch verstanden.

				Mace dachte: Scheiße. Eine Entführung. Vielleicht waren es ja gar nicht drei, sondern vier Männer. Einer für jeden der Dinsmors, einer, der den Transporter fuhr, und ein vierter für den Mercedes. Vom Garten aus hatte man keinen unverstellten Blick auf die Auffahrt. Er wusste also nicht, wo sich wer befand – nur dass Pylon auf der Stoep stand. Ihn konnte er sehen, von hinten erleuchtet. Ein einfaches Ziel für jeden, der den Einsatz erhöhen wollte. Es gab auch keine Möglichkeit, auf die andere Seite des Hauses zu gelangen, ohne dass ihn die Kidnapper bemerkten. Mace drehte sich um. Er wollte keinesfalls von hinten überrascht werden. Doch dort bewegte sich nichts.

				Er hörte Pylon rufen: »Wartet, so wartet doch!« Sah, wie sein Partner losstürzte. Das dröhnende Aufblitzen einer Magnum. Pylon wurde nach hinten geschleudert. Mace unterdrückte jeglichen Instinkt, sofort loszustürzen, kroch stattdessen weiter nach vorn. Autotüren wurden zugeschlagen. Der Transporter fuhr rückwärts los. Einen Moment lang drehten die Reifen durch, ehe sie auf dem gepflasterten Boden griffen. Jetzt heulte auch der Motor des Mercedes auf. Mace trat aus dem Gebüsch. Feuerte ein Neun-Millimeter-Hohlspitzgeschoss in den Kopf des Fahrers. Der Mercedes raste rückwärts, kam von der Auffahrt ab und knallte gegen einen Baum. Ein Knattern von Beretta-Schüssen im Inneren. Mace lief im dunklen Garten vorsichtig auf den Wagen zu. Blieb einige Meter davon entfernt stehen. Die hintere Scheibe war blutbespritzt. Er spähte nervös auf den Vordersitz. Falls der Schütze mit einer dauerfeuernden Beretta heraussprang, würde er zumindest einen Schuss anbringen können. Mace trat also hinter den Wagen. Und wartete.

				Die Beifahrertür öffnete sich. Silas Dinsmor hievte sich heraus.

				»Das Schwein hat sich selbst erschossen«, verkündete er. »Den anderen, den haben Sie erwischt.«

				»In der Hinsicht hatte ich schon immer Glück«, meinte Mace. »Alles in Ordnung?«

				»Okay. Bin nur voller Hirn und Blut«, erwiderte Silas Dinsmor. »Wo ist Veronica?«

				»Die anderen haben sie mitgenommen.« Mace ging rückwärts auf Pylon zu und zog dabei sein Handy heraus. »Samt dem Transporter. Und Ihrem Gepäck.«

				Er hörte Dinsmor aufstöhnen und etwas in seiner Sprache murmeln.

				Die Kugel hatte Pylons Schulter getroffen. Er lehnte an der Wand der Stoep, seine Waffe noch in der Hand. »So ein Mist. Dieses Arschloch konnte doch tatsächlich schießen.«

				Mace beugte sich zu seinem Freund herab. Er hatte viel Blut verloren, aber das Ganze wirkte nicht lebensbedrohlich. »Beweg dich nicht. Ich ruf jetzt den Notarzt.«

				Sie warteten zehn Minuten, ehe ein Polizeiauto kam. Ein paar weitere Minuten bis zum Eintreffen des Krankenwagens. Keine schlechte Reaktionszeit, wie Mace fand. Er rief auch Captain Gonsalves an, denn es war nie falsch, einen Freund von der Polizei gleich vor Ort zu haben.

				11

				Captain Gonsalves – in einem Regenmantel aus Plastik, die Hände in den Taschen vergraben – spuckte eine Tabakkugel in das Gebüsch neben der Stoep. Er und Mace hatten sich unters Dach gestellt. Der Polizist durchwühlte seine Taschen eine Weile nach Zigaretten, bis er ein zerknittertes Päckchen herauszog. Die beiden Männer betrachteten den Tatort, wo nun Frauen und Männer in Overalls die Leichen aus dem Wagen holten.

				»Das Blöde am Regen …«, meinte der Captain, »… der wäscht alles weg. Beweise und so.«

				»Macht doch nichts«, erklärte Mace. »Sie haben schließlich meine Aussage. Und die von Pylon und die von dem Ami. Was brauchen Sie mehr?«

				Aus dem Haus hinter ihnen vernahmen sie Silas Dinsmors Stimme, die laut danach verlangte, dass endlich etwas unternommen wurde.

				Gonsalves sagte: »Klingt so, als ob Ihr Yankee einen Aufstand probiert.«

				»Kann ich ihm nicht verdenken.«

				Der Captain schüttelte eine Zigarette aus dem Päckchen, zog das Papier ab und rollte den Tabak in der Handfläche. »Wenn ich in einem fremden Land wäre und man hätte meine Frau entführt, würde ich erst einmal die Botschaft kontaktieren.« Er schob die Tabakkugel in den Mund. Saugte daran. »Andererseits … vielleicht auch nicht.«

				Fuhr fort: »Also – Ihre Aussage. Das ist so eine Sache, Mr Bishop. In den Augen des Gesetzes haben Sie möglicherweise zu viel Gewalt angewendet. Sie wissen, was ich meine. Sie wurden nicht bedroht. Technisch gesehen. Niemand war dabei, Sie zu erschießen.«

				»Aber mein Klient war bedroht«, entgegnete Mace. »Er sollte von zwei bewaffneten Männern entführt werden. Dieses Stück Dreck …« Er zeigte auf den Toten, der gerade in einen Leichensack gelegt wurde. »Er hatte bereits auf Pylon geschossen. Ihn zu töten war doch keine Anwendung von zu viel Gewalt. Es war ganz einfach die einzige Möglichkeit, die mir noch blieb.«

				»Werde ich weitergeben«, erwiderte Gonsalves, während er seine Tabakkugel im Mund hin und her schob. »An unsere Rechtsverdreher, meine ich. Ich werde sie bitten, das Gesetz dementsprechend zu ändern. Vielleicht nicht ganz so wie damals in den guten alten Zeiten, als wir den Kriminellen noch befahlen loszurennen, um ihnen dann in den Rücken zu schießen. Finito. Der Verdächtige ist auf der Flucht gestorben, Euer Ehren. Falls es je bis zur Strafjustiz kam. Oft hat man sich den Papierkrieg gleich gespart. Was ich meine, ist: Wir müssen aufhören, die Guten zu verfolgen. Verstehen Sie? Wir müssen jetzt leider Strafanzeige gegen Sie erstatten, wegen fahrlässiger Tötung. Das läuft ganz automatisch so. Ist nichts Persönliches. Gewöhnlich lässt die Staatsanwaltschaft die Anklage dann fallen. Bezeichnet es als Selbstverteidigung, ehe der Fall vor Gericht kommt.«

				Kauend fuhr Gonsalves fort. »Obwohl, ich habe letztens eine Geschichte gehört, da wurde ein Geschäftsmann beraubt. Irgendein hohes Tier. Hat gern die Wochenenden am Schießstand verbracht. Er steigt also aus seinem Wagen, wie ihm das die Darkies befehlen, nur dass er eine schicke Pistole in der Hand hat, mit der er gewöhnlich auf Zielscheiben ballert. Drei Idioten stehen ihm gegenüber, einer mit einer Z88, einer mit einer .38 S & W und der dritte mit einer Neuner-Browning. Peng, peng, peng macht der Geschäftstyp und knallt einen nach dem anderen ab. Die Actionjungs kommen gar nicht zum Zug. Drei für uns, null für sie. Nur dass sich dann das Gesetz einmischt und sagt: He, niemand hatte auf Sie geschossen. Zwei Jahre und zweihunderttausend Mäuse Anwaltskosten später wird unser Held schließlich drei Mal wegen Totschlags angeklagt. Kapieren Sie? Da fährt dieser Typ glücklich und zufrieden an einem sonnigen Tag zum Golfen, ein echter Familienvater und verantwortungsbewusster Bürger, nichts Schlechtes denkend, und aus dem sprichwörtlichen Blauen heraus wird er überfallen. Tut uns was Gutes und wird dafür vom Gesetz ans Kreuz genagelt. So sieht unsere Justiz aus, Mann.«

				Ein Kerl in einer gelben Jacke rief zu den beiden Männern auf die Stoep hoch, dass sie jetzt die Leichen wegbringen würden. Captain Gonsalves hob zustimmend eine Hand. Er und Mace beobachteten, wie der Krankenwagen nach zwei Polizeiautos rückwärts die Einfahrt hinunterfuhr. Auf einmal wurde es still. Man hörte nur Silas Dinsmor, der weiterhin im Haus schimpfte. Gonsalves zeigte auf den Mercedes, der gegen den Baum gerast war. »Ziemlich ramponiert. Fast so wie Ihr guter Ruf, was?«

				Mace seufzte. »Genau das hatte uns jetzt wirklich noch gefehlt.«

				»Es wird sich herumsprechen. Vor allem nach dem letzten Mal, als der deutsche Typ in Ihrem Auto ums Leben kam, wird das ziemlich viel Staub aufwirbeln.«

				»Ja, glaub ich auch. Aber wir werden schon damit fertig.« Mace lehnte sich an einen Pfeiler der Stoep. »Ich brauche meine Pistole wieder.«

				»Sie kennen doch das Procedere.«

				»Darum bitte ich Sie ja auch«, entgegnete Mace. »Um etwas Nachsicht.«

				»Verstehe, Mr Bish. Verstehe.« Captain Gonsalves kaute heftig. Speichel schimmerte in seinen Mundwinkeln. »Hören Sie. Was ist wirklich mit diesem anderen Typen passiert?«

				»Was Mr Dinsmor gesagt hat. Der Idiot hat sich selbst erschossen.«

				»Ehrlich?«

				»Ehrlich.« Mace klopfte sich etwas abgeblätterte Farbe von seinem Ärmel. »Ich habe es Ihnen doch erzählt. Ich bin hinter dem Auto in der Hocke und überlege mir gerade, wie ich vorgehen soll, und als Nächstes sehe ich das ganze Hirn an der Rückscheibe. Wenige Momente später steigt Mr Dinsmor aus und zupft sich die grauen Zellen vom Mantel.«

				»Nein, Mann.«

				»Doch, Mann.«

				»So ist das also gelaufen?«

				»Großes Indianerehrenwort.«

				Gonsalves spuckte einige Krümel Tabak aus. »Erstaunlich.« Berührte Mace am Arm. »Sie wollen, dass ich mich darum kümmere?«

				»Was sonst?«

				»Dann wie immer. Sagen wir tausend.«

				»Mein Gott, Gonz.«

				»Schon mal was von Inflation gehört? Echt krass, kann ich Ihnen sagen.«

				Mace schüttelte den Kopf. »Seien Sie etwas nachsichtiger. Nachdem jetzt sowieso schon die Kacke am Dampfen ist, brauche ich dringend weniger Stress. Und nicht mehr.«

				»Ach, kommen Sie«, erwiderte Gonsalves. »Betrachten Sie das Ganze doch mal von der positiven Seite: Sie haben einen der Bösen erschossen.«
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				Mace brachte Silas Dinsmor in einem kleinen Hotel in einem Burberryjacken-und-Perlohrstecker-Vorort unter. Ein sicherer Ort, den er und Pylon für Klienten benutzten, die es gerne friedlich und ruhig wollten. Gute Sicherheitsvorkehrungen, mehrere Alarmsysteme in den Zimmern. Mace wäre nicht noch einmal ein Risiko eingegangen. Er hatte Tami angerufen, damit sie babysittete. Tami, die Rezeptionistin von Complete Security.

				»Was?«, hatte sie gefragt. »Ich bewache niemanden. Nicht mein Job. Was ist mit den Jungs?«

				»Ich will keinen der Jungs«, hatte Mace erwidert. »Ich will dich. Jemand Diskretes.«

				»Sehr nett.«

				»Das ist ein Kompliment.«

				»Sonntagnacht. Wenn ich gerade gemütlich zu Hause bin, entspannt auf dem Sofa. Ich brauche keine Komplimente.«

				Er flehte.

				Schließlich meinte sie: »Sie schulden mir einen Gefallen. Und zwar einen riesigen.«

				Mace grinste sich im Spiegel des Foyers an. Steckte das Handy wieder in die Tasche und führte Silas Dinsmor in den Aufenthaltsraum des Hotels, wo ein Feuer im Kamin knisterte. Das Zimmer war leer. Mace bestellte zwei Brandys, und die beiden Männer ließen sich in Ledersesseln vor dem Feuer nieder.

				»Unser Konsulat: echte Volltrottel«, sagte Silas Dinsmor und nahm ein Glas entgegen, in dem sich eine reichliche Menge an bernsteinfarbener Flüssigkeit befand. »Dieses ›Wir geben unser Bestes, Mr Dinsmor. Die südafrikanische Polizei tut alles, was in ihrer Macht steht.‹ Ha! Sieht das so aus? Sehen Sie hier irgendwo einen Amerikaner? Oder Polizisten?«

				»Hier sind Sie sicher«, entgegnete Mace. »Wir kennen dieses Hotel. Und benutzen es oft.«

				»Ich rede nicht von meiner Sicherheit. Ich meine damit: So wenig ernst nimmt man also die Sache? Meine Frau wurde entführt, und niemanden scheint es zu kümmern.«

				Silas Dinsmor nahm einen großen Schluck Brandy. Ein großartiger zehn Jahre alter KWV, in französischen Eichenfässern gereift. Er stellte das Glas auf einen Beistelltisch und sah Mace an.

				»Passiert das oft? Solche Entführungen?«

				»Nicht so häufig«, erwiderte Mace. »Gewöhnlich ist es ein Raubüberfall. Die Flugzeuge landen, eine Gang wählt einen Touristen aus, der durch den Zoll kommt, folgt ihm zum Hotel, überfällt ihn auf dem Parkplatz oder sogar im Zimmer. Ich dachte zuerst, so was wäre das auch. Das Übliche.«

				»War es aber nicht.«

				»Nein.« Mace gab dem Kellner ein Zeichen, noch einmal nachzuschenken. »Ich vermute, dass Sie nichts hören werden, bis Sie Ihr Meeting hinter sich haben.«

				»Das habe ich mich auch schon gefragt«, meinte Silas Dinsmor. »Wollen Sie damit andeuten, die Kasinoleute haben sie entführt?«

				»Höchstwahrscheinlich«, sagte Mace.

				Silas Dinsmor sah ihn nachdenklich an. »Es wäre natürlich nicht ganz unlogisch.«

				»Hängt davon ab, was die vorhaben.«

				Der große Mann ließ den Brandy im Glas kreisen und roch daran. Machte: »Mmm.« Trank einen Schluck. »Verdammt gut.« Er umfasste den Kelch mit beiden Händen. »Diese Leute am Telefon neulich klangen nicht danach, als würden sie so ihre Geschäfte abwickeln.«

				»Das Problem war«, meinte Mace, »dass wir nicht die richtige Information hatten. Wenn wir die gehabt hätten, wären wir anders vorgegangen. Dann hätten wir Ihnen etwas anderes geraten.«

				»Ich weiß«, sagte Silas Dinsmor. »Das war meine Schuld. Veronica wollte kein Aufsehen erregen.«

				»Es ist nicht einfach, hier Geschäfte zu machen, Silas«, fuhr Mace fort. »Viele Leute wollen ein Stück vom Kuchen abhaben. Leute, die vielleicht nichts beitragen, die man aber trotzdem mit an Bord nehmen muss, weil sie in enger Verbindung zu Regierungskreisen und Ähnlichem stehen.«

				»Meinen Sie Bestechungen?«

				»Wir nennen das anders. Hier heißt das Black Economic Empowerment.«

				»Kein Problem.«

				»Nur dass es meistens die sind, die ohnehin schon Kohle haben, die noch mehr wollen.«

				»So was soll es geben.«

				»Das sind Strohmänner, Silas. Bloße Fassaden. Aktien, die nur dazu dienen, dass man angelockt wird. Das sind keine richtigen Aktien. Jedenfalls keine, durch die Geld reinkommt. Die Firma stellt Schuldscheine aus, und die alten Direktoren veräußern die Einzahlung als Barguthaben. Aber, Halleluja!, die Firma macht das ja alles ganz legal.«

				»Die Schwarzen bekommen einen Anteil? Einfach so?«

				»Eine Art von Rückzahlung. Für Jahrhunderte des Leids.«

				»Wir haben das auch so ähnlich gemacht, haben aber kein Bargeld gesehen.«

				»Sie müssen eben die Regeln selbst festsetzen.«

				»Stimmt.« Silas Dinsmor roch erneut an seinem Brandy und nahm einen Schluck. Eine Weile saßen sie schweigend da, lauschten dem Knistern und Knacken des Feuers und wie der Regen gegen die Fensterläden trommelte. Nach einer Weile wandte sich Silas Dinsmor wieder Mace zu. »Also – was ist da genau los?«

				Mace schürzte die Lippen. »Ich vermute, dass Sie es mit einem örtlichen Konsortium zu tun haben, das meint, es stünde ihm zu, endlich Kompensation für die erlittenen Qualen zu erhalten. Ihre Dollar sind da eine Einmischung aus dem Ausland.«

				Silas Dinsmor blies die Backen auf. »Ich bin Choctaw. Ein amerikanischer Ureinwohner. Eine Rothaut, wenn Sie es so nennen wollen.«

				»Völlig egal, ob Sie es so nennen. Vielleicht glauben die, dass Sie in Wirklichkeit ein Strohmann für weiße Anzugträger in irgendwelchen New Yorker Vorstandsetagen sind. Für diese Leute sind Sie hergekommen, um sie zu berauben – ganz gleich, wie Sie es drehen und wenden.«

				»Sie machen Scherze, oder?«

				Mace dachte: Seltsamerweise schien sich Silas Dinsmor trotz seiner Schimpftiraden auf den amerikanischen Konsul kaum um Veronica zu sorgen. Er wirkte weder nervös noch verängstigt, so wie er dasaß und alten Brandy in sich hineinschüttete, als würde Veronica oben im Zimmer auf ihn warten. Bei Christas Entführung hatte es die Welt in ihre Einzelteile zerrissen, erinnerte sich Mace. Er war beinahe zu fassungslos gewesen, um zu handeln. Er und Oumou beide wie erstarrt. Völlig benommen. Mit ausgetrocknetem Mund. An die Wand ins Leere starrend. Unfähig zu reden oder sich auch nur festzuhalten. Silas Dinsmor hingegen befand sich nicht an diesem Ort der Verzweiflung. Und Mace fragte sich, warum nicht.

				Sagte: »Diese Situationen, diese Entführungen, verlaufen normalerweise glimpflich. Meistens wird niemand verletzt.«

				»Ich weiß«, erwiderte Silas Dinsmor. »Wir kennen das schon.«

				Mace sah den Mann an, in dessen Miene sich nicht das Geringste regte. Einem solchen Gesicht wollte man garantiert nicht beim Pokerspiel gegenübersitzen. »Wirklich? Sie kennen das schon?«

				Silas Dinsmor beugte sich zum Feuer hinunter und stützte sich dann mit den Ellbogen auf den Knien ab. »Vor fünf oder sechs Jahren wurde Veronica schon einmal entführt. In Bogotá. Das gleiche Szenario. Wir hatten einen Deal mit einem Kasino ausgehandelt, und es stellte sich heraus, dass einige Leute vor Ort darüber nicht glücklich waren. Damals nahmen sie Veronica von der Straße weg mit. Forderten eine Million. Ich habe sie bereits für tot gehalten. In dem Land geht es knallhart zu. Bei Entführungen in Kolumbien kommen die Opfer meistens ums Leben. Wo sollte ich außerdem eine Million auftreiben? Innerhalb von zwei Tagen? Sonst wollten sie mir ihre Finger schicken, einen nach dem anderen. Nicht sehr originell, aber auch nicht sehr nett. Ich war in einer ausweglosen Situation. Kam nicht an das Geld und hatte keine Möglichkeit, die Kerle zu kontaktieren. Die würden mir innerhalb kürzester Zeit ihren kleinen Finger schicken, ganz sicher. Ich war schweißgebadet und völlig außer mir, konnte keine Sekunde ruhig sitzen – da marschiert sie ins Hotel und verkündet, dass sie von keinen netteren Leuten hätte aufgenommen werden können. Ihre Wortwahl: aufgenommen. Sie haben ihr nichts angetan, sie sogar gut verpflegt und mit ihr geredet. Die haben ihr vertraut. Also haben wir gemacht, was sie wollten, und sie in den Deal mit einbezogen.«

				Silas Dinsmor starrte ins Feuer.

				»Möglicherweise handelt es sich um dieselbe Taktik. Pokern ohne Karten.« Er stand auf und drehte sich mit dem Rücken zum Feuer. »Pokern Sie, Mace?«

				Mace schüttelte den Kopf.

				»Beim Poker braucht man vier Dinge: zuerst einmal einen starken Willen. Und Geduld. Drittens das nötige Gesicht. Was man gar nicht braucht, ist ein verräterisches Mienenspiel. Hat man das, sollte man Poker vergessen.«

				»Und das vierte?«

				»Glück, Mace. Reines Glück. Wenn die Karten nicht wollen, dann kann man machen, was man will.«

				»Und? Wollen die Karten bei Ihnen, Silas?«

				»Normalerweise schon«, erwiderte er und lächelte. »Deshalb mache ich mir ja auch keine Sorgen. Außerdem haben sie Veronica erwischt. Veronica hat so eine Art, mit dieser Sorte von Menschen umzugehen. Mit dieser Sorte von Ereignis. Sie ist niemand, den man entführen sollte.« Er zwang sich zu einem Lachen. »Was hat sie zu Ihnen gesagt? Dass Sie zu viel Zorn in sich haben?«

				»Ungefähr.«

				»Sie ist eine gute Menschenkennerin. Sie weiß, welche Knöpfe sie drücken muss. Sie sieht Sie an und erkennt geballten Zorn und Schmerz. Verdammt richtig. Man muss zornig sein, um jemanden in den Kopf zu schießen. He, stoßen wir an …« Er tippte sein Glas gegen das von Mace. »Sie haben gesagt: ›In der Hinsicht hatte ich schon immer Glück.‹ Das war fast ein Zitat von William Munny.«

				»Stimmt.«

				»Hatten Sie schon mal die Gelegenheit, dieses Zitat zu benutzen?«

				»Nein«, erwiderte Mace. »Bisher bin ich nie jemand begegnet, der es erkannt hätte.«

				Silas Dinsmor setzte sich wieder aufrecht hin. Mace hörte, dass Tami hinter ihnen eintraf.

				»Kommen Sie«, sagte er. »Ich möchte Ihnen Tami vorstellen. Sie wird erst mal bei Ihnen bleiben.«

				Ehe sie sich umdrehen konnten, stand Tami bereits neben ihnen. Die Arme in die Hüften gestützt, funkelte sie die beiden empört an. Eine kleine Ladung Dynamit. »So was macht echt Spaß«, erklärte sie. »An einem Sonntagabend.«

				»Ein Notfall«, meinte Mace.

				»Ein Notfall! Pylon angeschossen. Eine Klientin entführt. Toller Service, den wir da bieten.«

				»Manchmal laufen Dinge schief.«

				Sie streckte Silas Dinsmor die Hand entgegen. »Ich bin Tami. Normalerweise die Rezeptionistin.«

				»Du bist gerade befördert worden«, sagte Mace, zog Pylons Waffe heraus und reichte sie ihr.

				»Was soll das? Aufnahme in euren Club? Die Sista ist eine Stufe höher geklettert?«

				»Wie auch immer du es interpretieren willst«, erwiderte Mace.

				»Bin noch nie von einer Rezeptionistin bewacht worden«, meinte Silas Dinsmor.

				Tami schob sich die Pistole in den Gürtel und bedachte den Amerikaner mit einem schmallippigen Lächeln. »Glauben Sie ja nicht, dass ich Ihr Telefon beantworte.«

				»Seien Sie vorsichtig«, warnte ihn Mace. »Die kann beißen.«
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				»Schlag zu! Schlag doch zu! Die Zicke soll endlich ihr Maul halten!«

				Der Fahrer duckte sich. Fäuste prasselten seitlich auf seinen Kopf ein.

				»Halt sie fest!« Als er versuchte, die Hände der Frau vom Lenkrad zu reißen, verlor er seine Mütze.

				Er lenkte den Transporter in ein Gewerbegebiet und fuhr dann auf eine Lagerhalle am Ende einer Straße zu, wo er anhielt. Dahinter: Dunkelheit, Regen, Vlei, Gebüsch, Vergewaltiger.

				Die Zicke, Veronica Dinsmor oder Dancing Rabbit, trat und schlug um sich. Sie schaffte es, durch den ganzen hinteren Bereich des Transporters zu wandern, während Kurzarsch versuchte, sie zu bändigen.

				Kurzarsch demonstrierte allerdings, wozu er in der Lage war, als er mit dem Kolben seiner Pistole auf die Frau eindrosch. Ihre Gesamteinstellung schien das jedoch nicht zu ändern.

				Der Fahrer schüttelte fassungslos den Kopf. Stieg aus und lief die Rampe zu den Toren der Lagerhalle hinauf, um sie zu öffnen. Als er zum Auto zurückkehrte, war die Frau endlich still. Sie lag jetzt regungslos zwischen den Sitzen.

				»Wenn sie tot ist, Bru, mach ich Hackfleisch aus dir!«

				Kurzarsch keuchte stockend und schaute ihn finster an. »Die ist aber nicht tot.«

				»Hoffentlich.«

				Kurzarsch stieg ebenfalls aus. »Das Ganze ist so was von scheiße.«

				»Ach ja? Wieso?«

				»Die anderen, Bru, die hätten wir da nicht zurücklassen dürfen.« Verzweifelt packte er den Fahrer am Ärmel seiner Trainingsjacke.

				»Ach nein?«

				»Nein!«

				Der Fahrer schüttelte ihn ab. »Hier. Genau hier …« Er stampfte mit dem Fuß auf. »Hier müssen wir warten. Diese Adresse hat sie mir genannt. Fahrt in dieses Lagerhaus, versperrt die Tore und wartet. Das hat sie gesagt. Und genau das machen wir.«

				»Das ist so was von scheiße.«

				»Hast du schon mal gesagt.«

				Der Fahrer fuhr den Transporter in die Lagerhalle. Kurzarsch lief zögernd die Rampe hoch und zog die Tore hinter sich zu. Versperrte sie. Sah sich um. Ein Dreckloch. In der Nähe der Tore standen einige Kisten. Leere Paletten. Am hinteren Ende des Raums ein Schrank, ein Gasofen, Tisch und Stühle. Ein kleiner Kühlschrank, darauf ein Wasserkocher. Eine Tür zu einer Toilette. Urin und Zigarettenkippen in der Schüssel.

				»Was ist das?«

				»Eine Lagerhalle.«

				»Sieht mir nicht nach Lagerhalle aus.«

				»He, Mann.« Der Fahrer fluchte auf Xhosa. »Ich weiß auch nicht. Es ist, was es ist. Hier sollen wir warten. Okay?« Er kam drohend auf Kurzarsch zu. »Okay?«

				Kurzarsch hielt beide Hände hoch und wich etwas zurück. »Okay.«

				Der Fahrer sagte: »Du bist doch auf meiner Seite, oder, Bruder? Ich brauch keinen Kak.«

				»Okay, Bru«, beruhigte ihn Kurzarsch. »Klar. Kein Problem.«

				Der Fahrer erklärte, dass im Schrank ein Panzerband und Plastikfesseln mit Griffen lägen.

				»Warst du schon mal hier?«

				Der Fahrer hielt sein Handy hoch. »He, Wena. Was soll das?« Zeigte auf sein Telefon. »Sie hat es mir gesagt. Okay? Willst du besonders clever sein, oder wie?«

				Kurzarsch wandte sich ab. Murmelte vor sich hin. »Alles so was von scheiße.«

				Sie hievten die Frau aus dem Transporter und fesselten sie an einen der Stühle. Verklebten ihr den Mund. Ihr Gesicht blutüberströmt. Zerschrammt und zerquetscht. Ein Riss in der Wange. Eine weitere blutende Verletzung auf der Kopfhaut. Blutflecken auf ihrer Jacke.

				»Ich ruf jetzt die Lady an«, erklärte der Fahrer.

				Kurzarsch antwortete nicht.
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				Mace verließ das Hotel und fuhr durch die leeren Straßen. Nasse, dunkle Fahrbahnen, über die die Äste der Bäume hingen. Pfützen schimmerten im Licht der Scheinwerfer. Paint it Black noch immer in seinem Kopf. Es war beinahe Mitternacht, aber er verspürte keine Müdigkeit. An der Abzweigung zur Autobahn blieb er bei Rot stehen, sah nach, ob ein anderes Fahrzeug kam, und schoss dann über die Kreuzung. Sonntagnacht zu dieser Zeit warteten nur Naive und Optimisten an einer roten Ampel.

				Er dachte an Silas Dinsmor. Brandy-Zecher. Opfer einer verpfuschten Entführung. Ein Mann vor seiner Nase erschossen, ein weiterer direkt neben ihm. Seine Frau gekidnappt. Drei Stunden später war dieser Mann in der Lage, alten Brandy vor einem prasselnden Kamin zu bechern. Wie ein sorgloser Geschäftsmann.

				Er dachte an Veronica Dinsmor. Dancing Rabbit. Entführt, als ob weder er noch Pylon eine Rolle gespielt hätten. Stellte sich vor, wie man sie in einer leeren Fabrik an einen Stuhl fesselte. Stellte sich vor, wie sie in einem teuren Hotel den Zimmerservice bestellte.

				Er dachte an Pylon. Die Schulterwunde.

				Er dachte an die toten Männer. An die Schildchen an ihren Zehen in der Salt-River-Leichenhalle.

				Er dachte, dass er diesen Job nicht mehr lange machen wollte.

				Ein schlecht gelaunter Mace Bishop fuhr auf den Parkplatz des Krankenhauses. Regen trommelte gegen das Autodach. Er stellte die Scheinwerfer aus, drehte den Motor ab und legte einen Moment lang die Stirn auf das Lenkrad. Schloss die Augen. In diesem Moment roch er das Parfum. Ihr Parfum. Oumous. Er stöhnte. Tief. Traurig.

				Pylon war in einem Privattrakt des Krankenhauses untergebracht und saß aufrecht im Bett, als Mace hereinkam. Sein Arm war bandagiert und befand sich in einer Schlinge, während an seinem heil gebliebenen Arm ein Tropf hing. Die schwangere Treasure wollte gerade gehen. Mace trat ein und sah seinen Freund mit besorgt gerunzelter Stirn an.

				Pylon warf einen Blick auf sein Gesicht. Sagte: »Ich bin weder am Sterben noch tot.«

				Treasure meinte: »Nicht witzig.« Sie starrte Mace finster an. »Und du solltest nicht lange bleiben.« Stellte sich auf die Zehenspitzen und beugte sich über ihren Bauch, um Pylon einen Abschiedskuss zu geben. Pylon erwiderte ihn laut schmatzend. Treasure zuckte zurück. »Was machst du?«, fragte sie. »Meinst du etwa, wir sind in unserem Schlafzimmer, oder was?«

				»Ach, Baby«, erwiderte Pylon.

				»Nix mit ›Ach, Baby‹.« Sie wandte sich an Mace. »Morgen musst du Christa und Pumla in die Schule bringen, Mister.«

				Mace schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Wie soll ich das schaffen? Komm schon, Treasure. Du musst mir aushelfen. Das ist eine Extremsituation.«

				»Ich habe dir schon das ganze Wochenende über ausgeholfen«, entgegnete sie. »Ich habe versucht, deine Tochter dazu zu bringen, ihren Vater nicht ganz so hart ranzunehmen.« Sie ging zur Tür. »Um halb acht sind die beiden fertig, Mace. Pünktlich. Extremsituation oder nicht.« Warf den beiden eine Kusshand zu.

				»Das ist mein Mädchen«, meinte Pylon. »Gutherzig und liebenswert.«

				Mace zog einen Stuhl neben Pylons Bett. »Was ist das nur mit schwarzen Frauen? Zuerst muss ich mir von Tami alles Mögliche anhören, und jetzt macht mir Treasure das Leben schwer.«

				Pylon zuckte mit den Achseln. »Solange du es dir nicht zu sehr zu Herzen nimmst.«

				Mace runzelte die Stirn. »Hä? Was hast du denn gekriegt?« Er zeigte auf den Tropf. »Ist das Morphium?«

				»Und du riechst so, als hättest du dir Brandy verabreicht.«

				»Hab ein, zwei mit Silas Dinsmor getrunken. Um ihn zu beruhigen.«

				»Wie wirkt er?«

				»Ruhig. Hat eigentlich keinen Moment lang beunruhigt gewirkt.«

				Pylon schnitt eine Grimasse, weil ihn plötzlich Schmerzen durchschossen. »Das war nicht geplant. Das nicht. Garantiert nicht.«

				»Nur dass es ganz so aussieht«, gab Mace zu bedenken. »Unsere Klienten kommen hierher, ohne dass wir wissen, was sie vorhaben, und wir laufen mitten rein. Wir haben nicht einmal die leiseste Ahnung, wer diese Leute sind, die wir beschützen sollen. Wir halten sie für Celebrities, aber in Wirklichkeit sind sie Kasinoleute. Das ist ein gewaltiger Unterschied.«

				»Ich glaube, das war nicht geplant«, wiederholte Pylon. »Und zwar wegen meiner Verletzung. Weißt du, welche Kugel mich getroffen hat?« Er wartete nicht auf die Antwort. »Eine .45er. Das ist kein Spielzeug. Wer eine Magnum verwendet, meint es ernst. Der Typ konnte zudem so gut zielen, dass er mich tatsächlich getroffen hat. Das waren mehr oder weniger Profis. Garantiert.«

				»Der Typ ist tot«, sagte Mace.

				Pylon spielte mit der Infusionsleitung. »Dachte ich mir fast.«

				»Und der mit der Beretta auch. Willst du wissen, was ich davon halte?«

				»Was hältst du davon?«

				»Also ich glaub, der große Silas hat sich auf den Burschen geworfen, dessen Finger auf den Abzug gelegt und das komplette Magazin in sein Gesicht abgefeuert. Ganz beiläufig.«

				»Echt? Meinst du?«

				»Ja.«

				»Du denkst, Mr Silas Dinsmor ist tatsächlich zu so was in der Lage?«

				»Mr Silas Dinsmor und seine Gattin Dancing Rabbit.«

				»Interessant.«

				»So spannend wie ein Loch im Kopf.«

				»Oder eins in der Schulter.«

				Mace schlug die Beine übereinander und rutschte auf dem Stuhl mit der harten Rückenlehne hin und her. »Was hat dich der Spaß gekostet?«

				»Hat den Knochen knapp verpasst. Das Muskelgewebe wurde etwas verletzt, wobei es weniger ein Loch als eine Furche zu sein scheint.« Er reckte den Hals, um die Wunde zu betrachten. »Wie viel ist das? Etwa zehn oder zwölf Zentimeter weiter, und es wäre ins Herz gegangen, oder?«

				»Ist es aber nicht«, sagte Mace.

				»Hätte es aber sein können. Darum geht es hier. Für Treasure.«

				»Mann«, entgegnete Mace. »Hätte. Wäre … Na und?«

				Pylon lachte. »Du sagst es.«

				»Also?«

				»Also hat man mich wieder zusammengenäht. Eine Weile kann ich nicht Auto fahren. Schießen auch nicht. Genäht eben.«

				Mace dachte: super. Ein kaputter Wagen. Eine Entführung. Eine merkwürdige Rothaut. Eine zornige Tochter. Eine ermordete Ehefrau. Schmerzen in seiner Brust, als müsste er ersticken. Ein wirklich fantastisches Leben, das er gerade hatte.

				»Du musst einen der Jungs oder Tami bitten, dir in nächster Zeit zu helfen«, fuhr Pylon fort. »Zumindest noch morgen.«

				»Und danach? Am Dienstag bist du dann wieder ganz der Alte? Als Rezeptionist oder was?«

				»Ein Telefon kann ich jedenfalls beantworten.«

				»Und Kaffee kochen.«

				Pylon schnaubte verächtlich. »Wann hat uns Tami das letzte Mal Kaffee gekocht?«

				»Am Freitag.«

				»Gehört nicht zu ihrem Job, hat sie mir erklärt.«

				»Hängt total davon ab, wie man sie fragt.« Mace grinste. »Weißt du, was ich meine?«

				»Du meinst, wenn ich sie frage, bin ich der schwarze Kerl, der den Macker raushängen lässt. Wenn du sie fragst, bist du der weiße Boss.«

				»So in etwa.«

				»Und das heutzutage? Blödsinn.«

				Mace stand auf. »Ich ruf dich morgen an.« Als er sich zum Gehen wandte, fügte er noch hinzu: »Ach ja, ich hab ihr deine Waffe gegeben.«

				»Was?« Pylon setzte sich ruckartig noch weiter auf und keuchte.

				»Ich hab ihr deine Waffe gegeben.«

				»Grundgütiger. Nein. Nein – sag, dass das nicht wahr ist.«

				»Nur für heute Nacht. Während sie auf den Indianer aufpasst. Ist doch keine große Sache. Sie brauchte etwas.« Mace schob seine Hände in die Jackentaschen. »Meine konnte ich ihr schlecht leihen. Die hat die Polizei.«

				»Morgen rückt sie die wieder raus«, erklärte Pylon. »Ich will nicht, dass sie mit meiner Waffe durch die Gegend läuft. Die ist etwas Besonderes, Mace. Das weißt du. So eine gibt man nicht einfach her.«

				»Tami ist nicht irgendwer.«

				»Sie ist dreiundzwanzig. Jungen Leuten fehlt noch das nötige Hirn. Vor allem Tami.«

				»Ich dachte, du meintest, ich soll sie in nächster Zeit als Partnerin nehmen.«

				Pylon stöhnte. »Nein, nein! Mein Gott.«

				Lächelnd hob Mace eine Hand, um sich von ihm zu verabschieden.

				»Du bringst sie mir«, befahl Pylon. »Zu mir nach Hause.«

				Mace lief den düster daliegenden Korridor entlang. Die Stationen zu beiden Seiten waren dunkel. Als er am Zimmer der Krankenschwestern vorbeikam, wünschte er einer Schwester, die dort gerade verschmutzte Laken in eine Plastiktüte stopfte, Gute Nacht. Jemand musste diese Aufgabe erledigen, wobei es immer besser war, wenn so etwas jemand tat, der sich dadurch innerlich auch belohnt fühlte.

				Draußen war der Regen in ein leichtes Nieseln übergegangen. Wenn man innehielt und lauschte, konnte man die Frösche quaken hören. Mace hielt nicht inne. Er stieg in sein Auto und wollte gerade den Motor anlassen, als er eine Rose unter einem der Scheibenwischer bemerkte. Eine Rose mit blutroter Knospe. Die Art von Rosenknospe, wie sie ihm Sheemina February immer wieder geschickt hatte. Nur dass es seit Oumous Begräbnis keine mehr gegeben hatte. Aber jetzt. Und erst heute war er an ihre Adresse gekommen. Zufall? Garantiert nicht. Mace musste keine Sekunde lang darüber nachdenken. Er sprang aus dem Wagen und sah sich blitzartig auf dem Parkplatz um.

				Dann eilte er zum Empfangstisch des Krankenhauses und fragte, ob jemand eine Frau in einem langen schwarzen Mantel und schwarzen Handschuhen gesehen hatte. Eine auffallende Frau. Sehr elegant. Unmöglich, sie zu übersehen. Die diensthabenden Angestellten schüttelten den Kopf.

				Mace kehrte zu seinem Auto zurück und zog die Rose unter dem Scheibenwischer hervor. Er zerdrückte sie in der Hand. Spürte, wie ihn die Dornen stachen. Es war unmöglich, dass sie ihm hierher gefolgt war. Aber genau das hatte sie getan. Und er hatte sie nicht bemerkt. Mace brach den Stiel entzwei. Mein Gott! Leg einen Zahn zu, Bruder. Fang sie. Er warf die Blume ins Gebüsch. Einen Moment lang verstummten die Frösche.
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				Am Tag nach Oumous Ermordung war Mace ruhig in die Kanzlei von Fortune, Dadoo & Moosa getreten. Schwarz gekleidet. Aber eigentlich trug er immer Schwarz. Seine Ruger im Gürtel. Er hatte keine Ahnung, was er vorhatte. Er war nur auf die Dame am Empfang zugegangen und hatte erklärt, er wolle Sheemina February sehen.

				Wen soll ich melden?

				Er hatte einen falschen Namen genannt. Holden. Bill Holden.

				Einen Moment, Mr Holden.

				Beobachtete, wie sie ins Telefon sprach. Sagte: Ich habe einen Mr Holden hier für Sheemina. Am anderen Ende der Leitung wurde etwas erwidert. Sie warf ihm einen Blick zu. Ein Okay. Sie legte auf, lächelte ihn an. Es tut mir leid, Ms. February ist nicht da. Sie hat zwar ihr Büro hier, aber so viele andere Verpflichtungen mit anderen Firmen, dass wir sie nicht mehr häufig sehen.

				Mace wollte wissen, ob sie eine Assistentin habe.

				Die Frau nickte und lächelte.

				Könne er die sprechen?

				Eine junge Frau kam heraus. Erklärte, sie sei Ms Februarys Assistentin. Mace sagte, es sei dringend, er müsse Ms February so schnell wie möglich kontaktieren. Erhielt die freundliche Versicherung, dass seine Nachricht an sie weitergeleitet werden würde. Mr Holden.

				Hören Sie, hatte Mace entgegnet. Ich glaube, Sie verstehen nicht. Ich muss sie kontaktieren. Ich muss sie selbst sprechen. Und zwar dringend. Er wirkte ernst und entschlossen, cool, ruhig und gesammelt. An welche ihrer Firmen soll ich mich wenden?

				Sie könnten es bei Zimisela Mining probieren.

				Die sind nicht in Kapstadt, oder?

				In Johannesburg.

				Sie gab ihm die Telefonnummer. Auch die von West Coast Dev, einer Immobilienfirma, die an der Westküste Bauland für einen Golfplatz mit Hotel erschloss. Die junge Assistentin lächelte ihn an, ihre violetten Lippen schimmerten feucht. Vielleicht könnten Sie mir sagen, worum es geht, Mr Holden?

				Natürlich, erwiderte Mace. Um den Tod meiner Frau.

				Die Assistentin schüttelte den Kopf. Verblüfft. Das tut mir leid.

				Mace fügte hinzu: Meine Frau wurde ermordet. Niedergestochen.

				Die Assistentin schlug die Hand vor den Mund und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

				Ja, sagte Mace. Nicht schön. Richten Sie Ms February aus, dass ich da war. Geben Sie ihr das. Reichte ihr eine Visitenkarte. Sie soll mich anrufen. Dringend.

				Dabei beließ er es. Das lattebraune Gesicht der Assistentin war eine Schattierung weißer geworden.

				Er war aus dem Empfangsraum der Kanzlei gegangen und hatte vor den Liften nach unten gewartet. Hatte gesehen, wie sie ihn beobachteten. Ehe er in den Lift stieg, hatte er Zimisela Mining angerufen. Die Rezeptionistin dort erklärte ihm, dass man Ms Sheemina February für diesen Tag nicht erwarte. Er könne gerne eine Nachricht hinterlassen. Mace nannte ihr seinen Namen und seine Telefonnummer.

				Das Gleiche bei West Coast Dev.

				Er hatte nichts anderes erwartet. Aber Mace vermutete, dass sich Sheemina February hier in der Stadt befand. Das wollte sie. Sie wollte ihn leiden sehen.

				Seitdem hatte er die Stadt in ihre Einzelteile zerlegt. Hatte eine lange Liste von Floristen durchgearbeitet. Einige ihrer Geschäftspartner aufgesucht. Ihr Stadthaus überwacht. Ihre Kanzlei belagert. War Tag und Nacht durch die Straßen gefahren, immer in der Hoffnung, dass er sie zufällig erwischen würde.

				Niks.

				Und doch spürte er sie. Ahnte ihre Gegenwart. Er lief die Bürgersteige der Stadt entlang und stellte sich vor, wie sie ihm von hinten auflauerte. Manchmal wirbelte er herum, um sie zu überraschen, aber sie war verschwunden. Eine Gestalt, die in der Menge untertauchte. Er jagte Gespenster. Entschuldigte sich bei fremden Frauen. Glaubte, Sheemina February überall zu sehen.

				Vielleicht gab es keine Beweise, dass sie den Anschlag auf Oumou angeordnet hatte, aber er wusste es. Instinktiv. Er war absolut überzeugt. War sich sicher, dass er sie töten musste, weil sie ihn jagte.

				Wenn Christa sich anderswo aufhielt, streifte Mace durch die Straßen, meist in seinem Spider und in der Hoffnung, dass ihn das Auto nicht im Stich lassen würde. Einmal brach es zusammen, und er musste einen Abschleppwagen rufen, um nach Hause zu gelangen. Der Fahrer des Abschleppwagens riss einen Witz nach dem anderen über Spider. Mace ließ das Auto reparieren und suchte weiter.

				Niks.

				Er wusste, dass sie noch eine andere Wohnung hatte, aber nicht, wo diese lag. Also gab er Dave, dem Immobilienhändler, den Auftrag, die Adresse für ihn ausfindig zu machen.

				Und Dave hatte einen Treffer.

				Jetzt, auf dem Rückweg vom Krankenhaus, fuhr er an dem Haus vorbei. Victoria Road, Bantry Bay. In Maces Vorstellung das Paradies schlechthin für Klippenfreunde. Auf der einen Seite ein Wohnblock nach dem anderen an den Klippen, die zum Meer hinunterführten. Auf der anderen Seite ein Block nach dem anderen an den Klippen am Fuß des Berges. Mace vermutete, dass hier vor allem reiche Geschäftsleute wohnten. Bosse von Minen. Fabrikanten. Alte Politiker. Ausländische Berühmtheiten. Fremder Trash mit Cash. Er fuhr langsam an den Häusern vorbei, das Seitenfenster heruntergekurbelt, um die Hausnummer besser erkennen zu können. Hier bevorzugten die Leute Namen anstatt Nummern. Regen spritzte auf seine Schultern und schlug ihm kalt ins Gesicht. Ein starker Meergeruch wurde von heftigen Windböen in sein Auto getragen – Seetang, salzige Gischt, Seescheiden, scharfer Ozondunst.

				Die Adresse war ein Block direkt am Meer. Man parkte die Autos auf einem Dachparkplatz, ein Stockwerk oberhalb der Straße, den man durch eine gesicherte Barriere erreichte. Dort gab es Platz für mindestens zwanzig Autos. Jetzt waren nur vier deutsche und ein schwedisches Fabrikat zu sehen. Alle fünf neueste Modelle. Einer dieser Wagen musste ihr gehören. Wenn sie selbst die Rose an seine Windschutzscheibe geklemmt hatte. Bei dem Gedanken umklammerte Mace sein Lenkrad. Er konnte jetzt nichts tun. Er konnte nur abwarten. Und ein anderes Mal hierher zurückkommen. Nach einem Moment entspannte er sich und lockerte die Finger. Als Erstes musste er sich das Gebäude genauer ansehen.

				Vom Parkdeck aus betrat man das Haus über eine Treppe, die in das Foyer auf Straßenebene führte. Bei diesem Wetter wurden alle wohlhabenden Schichten auf dem Weg zwischen ihrem Auto und dem Foyer klatschnass. Mace fragte sich, warum es ihnen wohl so viel Spaß machte, dafür Millionen zu zahlen. Die Tür dort ließ sich vermutlich durch eine Chipkarte oder für Gäste durch einen Türöffner aufmachen.

				Das Foyer erreichte man von der Straße aus durch große Glastüren. Kein Wachmann zu sehen. Mace nahm jedoch an, dass sich die Sicherheitsfirma hier etwas überlegt hatte. Um die Paranoia der Bewohner noch zu verstärken. Was in einer solchen Umgebung nicht schwer war. Ein paar Prospekte, die detailliert auf Einbrüche mit anschließender Vergewaltigung oder mit Mord hinwiesen, überzeugten die meisten. Man brauchte bloß die Neurosen zu füttern und dann einen Wachdienst rund um die Uhr als Lösung anzubieten. Gewöhnlich fragten die Leute dann nur noch: Wo muss ich unterschreiben? Standard für diese Branche. Auch Mace und Pylon hatten sich dieser Taktik schon ein paarmal bedient.

				Er hielt vor dem Wohnblock gegenüber an, wobei er den Motor laufen ließ. Fragte sich, ob irgendwo da drüben Sheemina February schlief. Doch selbst wenn das tatsächlich der Fall gewesen wäre, hätte er momentan nichts tun können. Er war jetzt nicht vorbereitet. Schon die Tatsache, dass er keine Waffe hatte, hinderte ihn.

				Das Hauptproblem war jedoch die Frage, wie er ins Haus gelangte. Einfach zu klingeln und zu behaupten, er sei ein Handwerker, die Polizei, ein Immobilienheini, ein Kurier oder ein Florist, funktionierte nicht immer. Manchmal traf man bei solchen Gelegenheiten auf Zyniker. Nicht oft, aber hier und da durchaus.

				Eine weitere Schwierigkeit stellte die Gebäudesicherheit dar. Ms Sheemina Februarys Alarmcode. Das ließ sich allerdings leicht beheben. Man musste den Code nur bei ihrer Sicherheitsfirma anfragen. Dort hatte er Möglichkeiten und konnte ein oder zwei Tausend in die Waagschale werfen. Die Schlösser der Wohnungstür betrachtete Mace als kein großes Problem. Selbst Doppelzylinder bedeuteten nicht das Ende der Welt, wenn man wusste, was zu tun war.

				Das Beste war, nicht unüberlegt und mit Karacho an die Sache heranzugehen, sondern erst einmal die Lage zu sondieren und herauszufinden, wann sie wo war. Und dann peng, peng – zwei .22er in ihren Kopf. Ganz klassisch. Auf Nimmerwiedersehen, Sheemina February. Brachte seine Lippen einen Moment lang zum Zucken – halb Freude, halb Hass.

				»Hab dich, Schlampe.«

				Mace ließ den Motor laufen und rannte zum Parkdeck hinüber, wo er jedes der Autos mit seinem Handy fotografierte. Suchte nach Überwachungskameras. Nur eine am Eingang, die leicht zu umgehen war. Wieder in der Wärme von Oumous Kombi sah er sich die Bilder an. Man konnte die Nummernschilder gut erkennen. Eine Aufgabe für Tami.

				Er fuhr los. Sein Gesicht wie das des Sensenmannes, als er sich verschiedene Szenarien ausmalte: Er konnte sie in ihrer Wohnung stellen, wobei er dann nichts sagen müsste. Einen Moment lang ließe er ihr Zeit, sich an seine Waffe zu gewöhnen. Einen Moment, um zu wissen, was Angst bedeuten konnte. Dann: Lebewohl, schöne Maid. Oder vielmehr: Sterbewohl, schöne Maid. Mace musste kurz lächeln. Er lehnte sich auf dem Sitz zurück und fragte sich, welches Auto wohl ihr gehörte.

				Das Fotografieren ließ ihn an etwas denken – an ein quälendes Gefühl im Hintergrund, das ihn schon seit Stunden beschäftigte. Als er den Tatort der Entführung verlassen hatte, war ihm ein alter roter Citi Golf auf der Straße aufgefallen. Er stand ziemlich weit entfernt in der Dunkelheit der Bäume. In einer verregneten Nacht wie dieser kaum zu bemerken. Was wäre, wenn es keinen fünften Mann gegeben hatte, um den Wagen wegzufahren? Angenommen, das wären alle gewesen. Dann würde das Auto noch dort stehen. Die Polizei hatte sich nicht auf der Straße umgesehen. Es lohnte sich auf jeden Fall, noch mal vorbeizuschauen. Lag ohnehin auf dem Heimweg.

				Mace verließ Clifton und nahm die Round House durch die Steinkiefern hoch zu Kloof Nek. Nirgendwo war ein anderes Fahrzeug unterwegs. Auch auf dem Weg nach unten von Kloof Nek blieb das so. Die Stadt lag still und regennass schimmernd da. Er bahnte sich seinen Weg zu den Company Gardens und entdeckte den roten Golf, der noch immer unter den Bäumen stand, etwa fünfzig Meter vom Tatort entfernt. Mace ging zu dem Wagen und öffnete eine Tür. Steckte den Kopf hinein und hustete, als ihm der Gestank von weißen Pfeifen und Bier entgegenschlug. Das musste ihnen gehört haben. Er fotografierte auch dieses Auto.

				Als er daheim eintraf, zeigte die Küchenuhr 2:10. Cat2 freute sich, ihn zu sehen, und schnurrte wie immer tonlos. Mace redete mit der Katze, um die unerträgliche Stille im Haus zu übertönen. Die Stille in seinem zornigen Haus voller Trauer.

				»Wir haben sie, Pussy, wir haben sie endlich. Aus, vorbei.« Er ließ sich aufs Sofa fallen. »Ms Sheemina February kann sich verabschieden.« Hob die Katze hoch. »Was für eine Nacht! Verdammte Indianer, Banditen, Entführungen, Revolverhelden, Tote, Gesetzesvertreter – wie in einem Western.« Cat2 streckte sich, um ihr Gesicht an seinem Kinn zu reiben. Ihre Krallen vergruben sich in seiner Brust und seinem Schenkel. Mace schnitt eine Grimasse. »Eina.« Sanft massierte er ihre Pfoten, bis sie ihre Krallen zurückzog. Er setzte sie neben sich und stand auf. Ging in die Küche, schaltete den Wasserkocher ein und dann wieder aus, ehe das Wasser kochte. Zurück im Wohnzimmer goss er sich zwei Finger breit Johnnie Walker Black ein. Schob Willard Grant Conspiracy in die Stereoanlage. Regard the End. Nahm einen Schluck Whisky und beschloss, ihn mit einem Bier aus dem Kühlschrank herunterzuspülen. Ließ den Verschluss aufspringen und trank langsam aus der Flasche. Mit der Fernbedienung sprang er bis zu Soft Hand vor. Beinahe zu erotisch, um sich das anzuhören. Ganz und gar Oumou.

				Das Problem: Solche aufregenden Gedanken ließen ihn nicht zur Ruhe kommen.

				Immer wieder sah er Oumou vor sich, wie er sie von der Wendeltreppe aus erblickt hatte. Ihr Körper, aus dem noch Blut strömte, auf dem bereits blutbedeckten Boden. Ihr Gesicht ihm zugewandt, voller Qual.

				Mace warf eine Schlaftablette ein und stellte den Handywecker auf Viertel nach sechs. Machte es sich voll angezogen auf einer Couch bequem. Die Katze rollte sich auf seinem Bauch zusammen. In kurzen Schlucken trank er das Bier aus. In einem Zug leerte er den Whisky. Lauschte der Musik. Driftete in eine seltsame Welt aus Frauen: Oumou, Christa, Isabella aus den Tagen als Waffenhändler, Sheemina February, Dancing Rabbit.
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				Schießerei in Gardens’ Luxus-Cottage

				Vergangene Nacht wurde in der Einfahrt eines exklusiven Ferienhauses in Gardens eine amerikanische Geschäftsfrau entführt. Zwei Männer wurden erschossen, ein weiterer ist verwundet.

				Die Männer, die noch am Tatort starben, gehörten einer bewaffneten Gang an, die für die Entführung verantwortlich war.

				Die Polizei vermutet, dass dieses jüngste Ereignis im Zusammenhang mit einer Reihe von Überfällen auf Touristen und ausländische Geschäftsleute steht.

				Mrs Veronica Dinsmor und ihr Mann, Silas Dinsmor, waren erst eine Stunde zuvor in Kapstadt gelandet.

				Am heutigen Tag sollten sie sich mit dem Management des örtlichen Kasinos treffen, um wechselseitige Investitionen auszuhandeln. Die Amerikaner wollten in Südafrika investieren, während die örtlichen Kasinobetreiber verschiedene Kasino-Unternehmen in den USA mitfinanzieren wollten.

				Ein Sprecher der Polizei erklärte, es gebe keine Beweise für die Beteiligung eines Syndikats an der Entführung.

				Mr Dinsmor flehte die Kidnapper an, sich gnädig zu zeigen. »Wenn man meiner Frau nichts tut«, erklärte er, »ist das eine deutliche Botschaft an alle internationalen Geschäftsleute, die in dieser Stadt ihre Geschäfte abwickeln möchten, dass trotz der augenblicklichen Verbrechenswelle die afrikanische Philosophie des Ubuntu heilig bleibt.«

				Das Paar wurde von der privaten Sicherheitsfirma Complete Security bewacht, als es zu dem Zwischenfall kam.

				Complete Security spezialisiert sich auf den Personenschutz hochrangiger Geschäftsleute, Celebrities, Models und Filmstars.

				Bereits im Mai dieses Jahres wurde einer ihrer Klienten, der deutsche Geschäftsmann Rudolf Klett, in einem Fahrzeug der Firma ermordet, während er vom Flughafen zum Hotel gebracht werden sollte.

				Im gleichen Monat wurde auch die Ehefrau des Mitbesitzers von Complete Security, Mace Bishop, im Haus der Familie getötet. Der Angreifer kam dabei ebenfalls ums Leben.

				Mace Bishop war einige Jahre zuvor Zeuge eines Mordfalls gewesen. Vor Gericht bezichtigte ihn einer der Angeklagten, von Mace Bishop gefoltert worden zu sein. Es wurde jedoch keine Anklage gegen Bishop erhoben. Einer der Angeklagten starb im Gefängnis, während man seine Komplizin auf der Flucht erschoss.

				Complete Security war nicht zu erreichen, um sich zur Entführung vergangene Nacht zu äußern.
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				Pylon, die Zeitung auf seinem Schoß ausgebreitet, las den Artikel zweimal hintereinander.

				SCHIESSEREI IN GARDENS’ LUXUS-COTTAGE

				Er konnte es kaum fassen. Was für eine aufgeblasene Story. Reporter! Diese Geschichte hätte genauso gut zu einem Boulevardblatt gepasst. Er schnalzte verärgert mit der Zunge. Sagte laut: »Grundgütiger! Klingt ja nach einer wilden Schießerei!« Tatsächlich waren kaum mehr als zwei Schüsse gefallen. Wenn man einmal das Eigentor vergaß. Und das zählte technisch gesehen nicht. Das musste ein Unfall gewesen sein. Der Typ hatte sich selbst erschossen.

				Ein klarer Fall von Skandaljournalismus, der Mace keinen Gefallen tat. Auch der Firma nicht. Was für ein Chaos dieser scheinbar einfache Auftrag nach sich zog.

				Er wollte gerade zum Sportteil der Zeitung übergehen, als ein Mann in sein Krankenzimmer trat. 

				Der Mann fragte: »Pylon? Pylon Buso? Ein bisschen zerlegt, was, Bruder?«

				Irgendwoher kannte Pylon seine Stimme. Er wusste nur nicht so recht, woher. Neugierig musterte er den Mann. Ende dreißig, studiogetrimmt, kurze Dreadlocks und muskulöse Oberarme, Turnschuhe, Trainingsanzug, T-Shirt. Zeitung in der rechten Hand zusammengerollt, als wäre sie ein Schlagstock.

				»Wir haben uns mal kennengelernt.« Der Kerl bedachte ihn mit einem blitzend weißen Grinsen. Durchlief den Bruderhandschlag. »Auf einer Beerdigung.«

				Jetzt erinnerte sich Pylon. Auf der Beerdigung eines Waffenhändlers für die Regierung – auf der Beerdigung von Mo Siq. Der ermordete Waffenhändler. Als sie aus der Moschee gekommen waren, hatte diese Stimme in sein Ohr geflüstert: »Die alten Genossen wandern alle unter die Erde. Vergangen ist vergangen. Jetzt sind wir an der Reihe.« Dann hatte sich der Mann mit der Stimme vorgestellt. »Ich bin Mart Velaze.« Grinste mit diesen blendend weißen Zähnen in seinem schwarzen Gesicht.

				Jetzt erklärte die Stimme erneut: »Mart Velaze. Wissen Sie?«

				Pylon drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, eine Bewegung, die noch immer einen schmerzhaften Stich in seinem Arm hervorrief. »Nein, keine Ahnung.«

				Tatsächlich erinnerte er sich sehr wohl. Er hatte den Grinser damals sogar überprüfen lassen. Stellte sich heraus, dass er als Agent arbeitete, der in der alten DDR ausgebildet worden war. Ein Rückkehrer also. Man sagte ihm schlimme Dinge nach. Nichts Spezifisches, nur einige Treffer, aber keine Namen. Ein Sammler. Ein Vermittler. Ein guter Handlanger. Vorsichtig, diskret, knallhart. Ein Patriot. Ein ausführendes Organ, das nichts zu empfinden schien. Wenn der Boss sagte, dass etwas getan werden musste, dann wurde es getan. Selbst wenn es der Boss nicht explizit gesagt hatte. Mart Velaze registrierte offenbar selbst die verstecktesten Anspielungen.

				»Ich hab gelesen, Sie wurden angeschossen«, erklärte er jetzt und wedelte mit der Zeitung. »Kann nicht allzu schlimm gewesen sein, so wie Sie aussehen.«

				»War es auch nicht«, erwiderte Pylon. »Nur eine Fleischwunde.«

				»Ich hab mal eine Kugel abgekriegt«, meinte Mart Velaze. »In den Bauch. Zerfetzte ein paar Eingeweide, was unangenehm war. Hat mir nicht gefallen. Es hat Wochen gedauert, bis ich mich wieder halbwegs bewegen konnte.« Er hielt sich mit einer Hand am metallenen Ende des Bettes fest, stellte einen Fuß auf die Speiche des Rades und blickte Pylon von oben herab an. »Dachte, ich sag mal Hi.«

				»Ein Agent, der Hi sagt.« Pylon zwang sich zu einem Lachen.

				»Meine Mutter ist wegen ihrer Nierensteine hier. Also dachte ich mir: Wieso mach ich mich nicht nützlich? Spiel den barmherzigen Samariter.«

				»Grundgütiger.«

				»Daran erinnere ich mich«, sinnierte Mart Velaze. »Als wir uns das erste Mal trafen, haben Sie das auch gesagt. Grundgütiger. Ungewöhnlich, dachte ich mir. Eine dieser Redewendungen, die wir nicht so leicht ablegen.«

				»Was wollen Sie?«, fragte Pylon.

				Mart Velaze gab sich beleidigt. Er rückte ein wenig ab und hielt die Hände hoch, die Zeitung noch immer in der Rechten. »Nichts, Bruder. Wollte nur Hallo sagen. Wieder Kontakt aufnehmen.«

				»Hat das was mit den Dinsmors zu tun?«

				»Den Dinsmors? Oh ja, die Amerikaner. Die Frau, die entführt wurde. Nein, nein. Ganz und gar nicht. Rein persönlich.«

				»Jemand wie Sie kennt kein Persönlich. Agenten tun nichts, was nicht mit was anderem zu tun hat. Ich guck diese eine Serie im Fernsehen. Ich kenn mich aus.«

				Mart Velaze lachte. »Wirklich gut, diese eine Serie. Besser als The Wire. Allen gefällt The Wire, aber was ist das schon? Ghetto-Kriminalität und Dreck. Da sind mir hohe Einsätze lieber. Politik und Macht. The real deal. Ich hab Spooks auf DVD, Staffeln eins bis drei.«

				Pylon sagte nichts. Starrte Mart Velaze nur an, während dieser ihn betrachtete. Pylon wartete darauf, dass der Agent endlich verriet, weshalb er da war. Das Schweigen zog sich eine Minute lang hin. Schließlich durchbrach es Mart Velaze. 

				»Gut, Sie zu sehen, Buta.« Rührte sich nicht von der Stelle. »Wir könnten mal auf ein Bierchen gehen, uns unterhalten.«

				»Okay«, meinte Pylon. »Worüber?«

				»Über Sachen, die Sie wissen sollten.« Er reichte Pylon seine Visitenkarte.

				Pylon nahm sie entgegen. Mart Velazes Name und eine Telefonnummer. Sonst nichts. Allerdings würde bei einem Spion auch nicht unbedingt ›Geheimdienst‹ in Schriftgröße 18 auf der Karte stehen.

				»Wie zum Beispiel, dass sich die Dinge seit Ihren Tagen weiterentwickelt haben.«

				Pylon dachte: Spuck’s aus, Mart. Genug Geheimniskrämerei. Doch er hatte keine Gelegenheit mehr, das laut zu äußern. In diesem Moment rollte nämlich Treasure ins Zimmer. Die Hände unter ihrem Bauch verschränkt, sagte sie: »Entschuldigen Sie. Wenn ich mal dürfte.« Sah Mart Velaze an. »Es ist dringend.« Sie zeigte auf Pylon. »Ich muss mit ihm sprechen.«

				»Er wollte gerade gehen«, erklärte Pylon.

				Mart Velaze grinste Treasure an. »Sie sehen ganz so aus, als würden Sie jeden Moment platzen.«

				»Tu ich auch.«

				Mart ging auf die Tür zu. »Gratuliere, Mama, wenn das Baby da ist.« Er zeigte auf die zusammengerollte Zeitung. »Vergessen Sie das Bierchen nicht, Buta. Rufen Sie mich möglichst bald an.«

				Weder Pylon noch Treasure antworteten. Das Quietschen von Mart Velazes Turnschuhen auf dem Linoleumboden des Ganges war noch eine ganze Weile zu hören.

				»Wer war das?« Treasure umrundete das Bett, um ihrem Mann einen Kuss zu geben.

				»Keine Ahnung. Er sagte, dass seine Mutter wegen Nierensteinen hier ist.«

				Sie durchliefen die übliche Mir-geht-es-gut-wie-geht-es-dir-Routine. Dann meinte Treasure: »Ich geh jetzt runter, um mich im Kreißsaal einzuchecken.«

				»Was?«

				»Ja.«

				»Jetzt?«

				»Ich fühle das – ja.«

				»Hattest du schon Wehen?«

				»Seit Stunden.«

				»Mein Gott, Baby.«

				»Komm einfach so früh, wie du kannst, nach, okay? Ich bin unten.«

				18

				Mace stand am Bürofenster, den Stones-Song noch immer als Loop im Kopf. Er sah zu, wie ein blauer Hummer auf den Dunkley Square einbog. Musste Magnus Oosthuizen sein. Wer fuhr schließlich einen Hummer? Welchen Wagen würde ein Mann, der mit Waffen handelte, sonst benutzen? Nicht sehr verheißungsvoll. Eigentlich bot Magnus Oosthuizen rein gar nichts Verheißungsvolles, außer dass man Geld an ihm verdienen konnte.

				»Hmmmm, hmmm, hmmm, until my darkness goes.«

				Ein großer Mann stieg aus. Klobig in einer Allwetter-Buschjacke, einer grauen Hose und grauen Schuhen. Platte Matte auf dem Kopf, als ob es ein Toupé wäre. Aber Mace wusste, dass es keines war – sondern ein Style. Der Style des Bösen. Früher hatte jeder Polizist im Land eine solche Matte. Oder einen Vokuhila. In der Linken hielt Magnus Oosthuizen einen kleinen Rucksack, wie ihn ein Tagesausflügler mitnehmen würde. Mace musste lächeln.

				Für Mace war es ein Morgen voller Lächeln gewesen.

				Erstes Lächeln: Nach nur drei Stunden Schlaf war er ächzend und stöhnend erwacht, als sich der Wecker seines Handys aufdringlich fröhlich meldete. Stinkender Hundeatem und saurer Schweißgeruch in den Kleidern, der ihn würgen ließ. Er duschte, zog sich so geschäftsmäßig wie möglich an und klatschte sich Hugo Boss Dark Blue aufs Kinn. Beim Kaffee fiel es ihm wieder ein: Er hatte Sheemina February ausfindig gemacht.

				Zweites Lächeln: Er war rechtzeitig da, um Christa und Pumla abzuholen. Treasure redete auf ihn ein, dass man Pylon aus dem Krankenhaus schaffen und er sich dringend entspannen müsse. Vielleicht könne Mace das zumindest respektieren. Mace erwiderte: »Ich werd’s nicht versprechen.« Treasure hatte sich an den Türrahmen gelehnt und ihren riesigen Bauch vorgestreckt, den sie tätschelte. »Das hier wird jeden Moment rauskommen. Ich brauche ihn jetzt mehr als du. Wenn man dir helfen soll, dann wende dich an eure Rezeptionistin.« »An Tami?« Treasure nickte. Vom ersten Tag an war Treasure dagegen gewesen, dass sie ein hübsches junges Ding in ihrem Büro anstellten. Sie war wirklich zu allem bereit, um Tami in Schwierigkeiten zu bringen.

				Drittes Lächeln: Die beiden Mädchen stiegen in den Kombi. Pumla hinten, Christa vorne. Pumla lehnte sich vor, um Mace einen Kuss auf die Wange zu geben. Sie rümpfte die Nase, als sie sein Aftershave roch. »Cooles Parfum.« »Aftershave«, sagte Mace. »Herzlichen Dank.« Christa folgte verspätet Pumlas Beispiel. Ein kurzer Kuss auf seine Wange. »Hallo, Papa.« Sie schnallte sich an. »Ich hab dir das Aftershave geschenkt, oder? Blue irgendwas. Jetzt benutzt du es zum ersten Mal.« Mace dachte: Dir fällt es auf. Das ist ein Anfang.

				Viertes Lächeln: Er hatte das Büro betreten. Tami war bereits da gewesen. »Nicht noch mal, okay?«, hatte sie ihn begrüßt. »Dieser Silas Dinsmor ist unheimlich. Heute Abend kann einer der Jungs das machen. Aber da ist was faul an dem …« Sie hatte das Aftershave gerochen und Mace angelächelt. »Etwas Besonderes vor?« Er erwiderte wortlos ihr Grinsen. »Na ja, nicht so wichtig.«

				Fünftes Lächeln: Mace rief Captain Gonsalves an und erzählte ihm von dem roten Golf. Gonsalves wusste nichts von einem roten Golf. »Sind Sie der Detective, oder bin ich es?«, fragte Mace. »Dafür braucht man keinen Detective«, erwiderte Gonsalves. »Dazu ist nur gesunder Menschenverstand nötig.« »Vielleicht«, meinte Mace. »Aber den braucht man auf jeden Fall.« Er hörte, wie Gonsalves mit der Zunge schnalzte. Er nannte ihm die Autonummer, die er nachkontrolliert haben wollte. »Das kostet«, sagte der Captain. »Noch mal einen Hunderter.« Mace bemühte sich um ein verwundert klingendes Lachen. »Für den Hinweis? Erscheint mir etwas heftig.« »Für die anderen«, entgegnete Gonsalves. »Ich bin nicht Ihr Handlanger.«

				Sechstes Lächeln: Als er herausfand, dass Sheemina Februarys Wohnung von keiner Sicherheitsfirma aktiv überwacht wurde.

				Siebtes Lächeln: Als er beobachtete, wie Magnus Oosthuizens Rucksack von seiner Schulter in eine Regenpfütze fiel, während der Mann versuchte, das Klingeln seines Handys zu beantworten.

				Mace sah einfach zu. Oosthuizen, das Telefon an sein Ohr geklemmt, kehrte zu seinem Wagen zurück, stellte den Rucksack auf die Kühlerhaube und holte Block und Stift heraus, wollte sich etwas notieren. Mace fiel ein, dass der Mann am Telefon gerne schwieg. Vermutlich um seine Autorität zu betonen. Er fragte sich, ob er diesen Anrufer genauso behandelte. Wahrscheinlich. Jedenfalls, wenn man danach ging, wie Oosthuizen immer wieder zum Berg hinüberstarrte. In diesen klaren Himmel hinauf, der dieselbe Farbe hatte wie Sheemina Februarys Augen. Nichts war herrlicher als die frische Luft in der Stadt nach dem Ende einer Kaltfront. Oosthuizen stand still da, das Gesicht nach oben gerichtet. Mace sah, dass er nicht redete. Wahrscheinlich hörte er auch nicht zu. Er zog sein Schweigen durch. Dann knallte er mit der Faust auf die Kühlerhaube und klappte das Handy zu. Er konnte also auch wütend werden.

				Mace wandte sich vom Fenster ab und eilte aus dem Zimmer. Rief von oben herunter: »Tami, ich möchte, dass du mit dabei bist.«

				Tami erwiderte aus dem Erdgeschoss. »Wo dabei?«

				Mace lief zwei Stufen auf einmal nehmend nach unten. »Bei dem Meeting, das ich gleich habe. Der Typ wird jeden Moment hier sein. Er heißt Magnus Oosthuizen. Stellt Waffen her.«

				»Und die Sache mit den Dinsmors?«

				»Das muss warten.« 

				»Da ist etwas echt …« Es klingelte an der Gegensprechanlage. »… echt faul.«

				Mace winkte ab. »Nicht jetzt. Nicht jetzt, okay? Erst das hier.«

				Sie sah ihn finster an. Hielt ihm eine Zeitung unter die Nase und zeigte auf die Titelseite.

				»Ihr Name steht in der Zeitung. Ziemlich viel Publicity, würde ich sagen.«

				Mace stöhnte. »Schlimm?«

				»Schlimmer.«

				»Verdammt.«

				Mace warf einen Blick auf die Schlagzeile. Eine Schießerei. Scheiße. Zum Glück war kein Bild abgedruckt worden.

				Wieder klingelte es an der Tür. Der ungeduldige Mr Magnus Oosthuizen.

				»Mach auf«, sagte Mace und faltete die Zeitung zusammen. »Und führ ihn ins Konferenzzimmer.«

				Tami faltete die Hände. »Ja, Baas.«

				Sie drehte sich auf dem Absatz um und eilte den Korridor hinunter zur Haustür. Mace sah ihr bedrückt hinterher, wobei er noch immer in der Lage war, ihr Hinterteil zu bewundern. Wirklich atemberaubend. Ein Po zum Modeln von Jeans.

				Er ging ins Konferenzzimmer, wo er sich ans Fenster stellte, das Licht hinter ihm. Hörte, wie Tami sagte: »Hier entlang, bitte. Er ist im Konferenzzimmer.«

				Die Tür ging auf, und Magnus Oosthuizen trat ein. Er sah Mace mit zusammengekniffenen Augen an, der lange Tisch zwischen ihnen.

				»Ein alter Trick«, erklärte Oosthuizen. »Vor dem Fenster zu stehen. Bei mir funktioniert der nicht.« Er setzte sich. Sagte zu Tami: »Kaffee. Pulverkaffee. Heiße Milch. Zwei Zucker.«

				Tami starrte ihn an. »He, Mann, was soll das?«

				Mace sagte: »Danke, Tami.«

				Einen Moment lang zögerte sie. Mace fragte sich, ob sie ausrasten würde. Doch dann verließ sie wortlos das Zimmer. Die Tür blieb offen.

				»Wo ist Ihr Pellie?«, fragte Oosthuizen und trat die Tür mit einem Fuß ins Schloss.

				Mace setzte sich ans obere Kopfende des Tisches. »Pylon wurde gestern Nacht verwundet.«

				»Magtig. Das ist was.«

				»Eine Kugel im Oberarm.«

				»Davon stand nichts in der Zeitung.«

				»Nein.«

				Oosthuizen grinste ihn an. »Beschissene Werbung für Sie, oder? Nicht die Sorte von Bilanz, die vertrauenerweckend wirkt.«

				Mace antwortete nicht.

				»Ich habe es gelesen und mir gedacht: Warum geh ich überhaupt noch zu diesen Leuten? Das ist nicht gut.« Das Grinsen blieb auf seinen blauen Lippen. »Geben Sie mir wieder Vertrauen, Mr Bishop.«

				Mace stand auf. »So was tue ich nicht. Wenn Sie uns wollen, gut. Wenn nicht, auch gut.«

				Oosthuizen lachte. »Ag, Mann, setzen Sie sich. Seien Sie nicht gleich so empfindlich. Ich ziehe Sie doch nur auf.«

				Er holte eine Aktenmappe aus seinem Rucksack. Öffnete den Reißverschluss seiner Buschjacke. Entblößte ein rosafarbenes Hemd mit weißen Streifen, die Krawatte die gleiche Farbe wie sein Hummer, verziert mit einem Jachtenmuster.

				»Angenehm warm hier«, meinte er. »Fußbodenheizung, was? Die Lastabschaltung wird es kälter machen. Ihre Pellies hätten sich um das Stromnetz kümmern sollen. Das Ganze instandhalten. Stattdessen stecken sie sich ein Vermögen in die Taschen, weil sie dabei so viel Geld sparen. Verdammte Darkies.«

				Mace reagierte nicht. Er setzte sich wieder.

				Oosthuizen ließ jedoch nicht locker. »Kennen Sie schon den Witz über die neue Regierung und deren Titel? Der Energieminister wird jetzt Energieloser Munt heißen.« Er prustete los. »Verdammte Darkies.«

				Mace zog seine Augenbrauen hoch.

				»Sie dürfen ruhig lachen. Das ist lustig, Mann. Ein Scherz.«

				»Ha ha«, sagte Mace.

				Oosthuizen klappte seine Mappe auf. Rückte die obersten Papiere zurecht. »Mr Bishop.« Blickte hoch, um Mace in die Augen zu sehen. Die beiden Männer starrten sich an. Oosthuizen zog den Blick bewusst in die Länge. »Ich sehe …«, sagte er und ließ die Augen über die Wände mit den großen Fotografien der Lehmstadt Malitia und die hohe, schlanke Vase wandern, die in einer Plexiglasvitrine Mace gegenüberstand, von Farben umzüngelt, als befände sie sich in einem Feuer. »Ich sehe, dass Sie hier eine hübsche kleine Firma haben. Interessante Bilder. Interessante Vase. Zweifelsohne von Ihrer Frau. Ich habe gehört, dass sie Töpferin war. Ich habe auch gehört, was passiert ist.« Er räusperte sich. »Nun ja. Ihnen gehört diese Immobilie? Das Haus?«

				Mace wollte fragen, worauf er hinauswolle. Doch Oosthuizen ließ ihm keine Zeit.

				»Bewachung ist ein wachsendes Geschäft. Viele kleine Fische. Normalerweise wende ich mich an die großen. Die sind professioneller. Besser ausgebildet. Disziplinierter. Aber Sie wurden mir wärmstens empfohlen. Von allen möglichen Leuten. Finde ich eindrucksvoll. Eindeutig haben Sie einiges auf Lager. Häuser, in denen man untergebracht werden kann, ohne entdeckt zu werden, und dergleichen mehr. Also, lassen Sie mich erklären, worum es geht.«

				Mace hob eine Hand. »Einen Moment, bitte. Warten wir noch kurz.«

				»Auf Pylon Buso? Aber ich dachte …«

				»Auf Tami Mogale.«

				»Die Empfangsdame? Die den Kaffee kocht?«

				»Meine Kollegin«, erwiderte Mace.

				Tami kam mit einem Tablett zurück, auf dem drei Kaffeebecher und ein Teller mit Schokoladenkeksen von Bahlsen standen. Instant für Oosthuizen sowie eine französische Röstung für Tami und Mace. Sie setzte sich rechts neben Mace, dem Waffenhersteller gegenüber.

				Oosthuizen schüttelte den Kopf. Mace wusste, was er dachte. Trotz der guten Referenzen hielt er Complete Security für ein Mickey-Mouse-Unternehmen. Einen Witz. Sein Problem. Der Waffenmann nippte an seinem Instantkaffee.

				»Den machen Sie gut«, sagte er zu Tami. Zeigte ihr seine gelblichen Zähne mit dem Zahnfleischschwund.

				Sie dachte nicht im Traum daran, sein Lächeln zu erwidern.

				Wieder schlürfte er an dem Kaffee, den Blick auf die Kekse gerichtet.

				»Deutscher Import«, meinte Mace.

				Oosthuizen wurde schwach. »Darf ich?« Mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand nahm er einen Keks. Die Bewegung wirkte überraschend zierlich. Er biss hinein. Kaute. Mit vollem Mund erklärte er: »Verdammt lecker. Teuer, was? Nehmen Sie auch einen, ich bekomme die umsonst.« Er lachte.

				Mace und Tami schüttelten den Kopf. Oosthuizen gönnte sich noch einen. Nach dem ersten Bissen sagte er: »Es geht um Folgendes.«

				Mace unterbrach ihn. »Hokaai! Wie wäre es, wenn Sie uns erst mal etwas über sich erzählen? Es gibt hier zwei Seiten, nicht wahr, Mr Oosthuizen?«

				Oosthuizen war verblüfft. Er schob sich den Rest des Kekses in den Mund und rieb sich die Hände. Dicke Hände mit Büscheln schwarzer Haare auf den Fingerrücken. Große Hände für einen großen Mann. Er sah Mace finster an. Mace lehnte sich zurück.

				»Na schön«, sagte Oosthuizen. »Ich hatte allerdings gedacht, Sie würden Ihre Hausaufgaben machen.«

				»Wofür?«

				»Um zu wissen, mit wem Sie es zu tun haben.«

				»Das werden gleich Sie uns sagen.« Mace war gespannt, wie Oosthuizen seine Verbindung zu den bakteriellen Chemiewaffen wegerklären würde.

				Oosthuizen musterte ihn. »Man hat mich gewarnt, dass Sie arrogant sind. Ein anderer nannte Sie ein eiskaltes Arschloch. Eiskaltes Arschloch gefällt mir. Arrogant weniger.«

				Brachte Mace sein achtes Lächeln an diesem Tag. »Keine gute Einleitung«, meinte er und beugte sich vor. »Sie wollen etwas von uns, wir nicht von Ihnen. Es ist Ihre Entscheidung, Mr Oosthuizen. Danach treffen wir unsere. Bisher machen Sie sich nicht sehr beliebt.«

				»Sie sich auch nicht«, entgegnete Oosthuizen.

				Einen Moment lang sah es so aus, als würde er die Mappe wieder zuklappen. Für eine Weile starrte er schweigend auf seine Papiere. Dann nahm er sich noch einen Keks.

				»Na schön. Erstens bin ich Geschäftsmann. Zweitens bin ich Fabrikant. Ausgebildeter Ingenieur. Für Mechanisches. Aber ich habe mich weiterentwickelt.« Ein Biss in den dritten Keks. Kaute zu Ende, ehe er fortfuhr. »Meine Firma …« Er warf Mace eine Visitenkarte entgegen, auf der ›Magtech (Pty) Ltd.‹ stand. »… stellt Waffensysteme her. Den Computerteil. Software und Hardware. Man muss beides machen, sonst ist es ein Verlustgeschäft. Meine Software funktioniert nur auf meiner Hardware. Und umgekehrt. Wenn man meine Hardware ohne meine Software hat, wären Pfeil und Bogen effektiver. Verstehen Sie?« Er schob sich den Rest des Kekses in den Mund. »Verdammt gut. Kekse und Bier, da sind die Deutschen unschlagbar.« Trank seinen Becher mit Kaffee leer. »Gibt es noch mehr, Miss?«

				Mace spürte, wie Tami erstarrte. Sie entgegnete jedoch nichts, sondern verließ stumm das Zimmer, um Oosthuizens Becher nachzufüllen.

				»Damit will ich sagen, Mr Bishop, dass ich ein System für die neuen Fregatten entwickelt habe. Beinahe rein einheimisch. Billiger als irgendwo anders, und noch dazu funktionierend. Bei den schwedischen und den deutschen Systemen …« Er winkte ab. »… bei denen muss man nachjustieren. Was natürlich extra kostet. Das nennt man dann Nebenkosten. Sie verstehen?«

				Tami kehrte zu ihnen zurück und knallte den Kaffeebecher vor Oosthuizen auf den Tisch.

				»Das ging aber schnell.« Er tat zwei Löffel Zucker in den Kaffee.

				»Deshalb heißt er auch so«, erwiderte Tami. »Instant. Sofort.«

				Magnus Oosthuizen starrte sie an. Mace glaubte beinahe seine Gedanken hören zu können: Pass bloß auf, ich kann deinen schwarzen Hintern jederzeit zwischen meinen Fingern zermalmen. Schließlich lachte er tonlos. »Sehr witzig.«

				Mace mischte sich ein. Er berührte Tami am Arm. »Mr Oosthuizen hat den Auftrag, die Waffensysteme für unsere neuen Fregatten zu entwickeln.«

				Tami hob ihren Becher, als ob sie einen Toast aussprechen wollte. »Oh, wow!«

				Mace dachte: verdammt, Tami. Wartete darauf, dass Oosthuizen verärgert reagierte.

				Doch das tat er nicht. Stattdessen winkte er mit seinem Kaffeelöffel ab. »Nein, nein, keinen Auftrag. Ich habe ein Angebot gemacht. Preislich gesehen ist Magtech erste Klasse. Auch bei der Technik liegen wir vorne. Und zudem ist Magtech am wirkungsvollsten. Eigentlich sollten wir das Rennen machen, Mr Bishop, aber in dieser Branche reicht das nicht. Wie Sie selbst ja aus Erfahrung wissen.« Er nippte vorsichtig an seinem Kaffee. »In dieser Branche muss man höllisch aufpassen. Man mag der Beste weit und breit sein, und dennoch können einen die anderen in die Scheiße reiten. Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise. Falls ein anderer an der richtigen Stelle besticht, ist man erledigt. Kann man sich genauso gut gleich die Kugel geben, wenn man die ganze Arbeit bedenkt, die man da zuvor reingesteckt hat. Verstehen Sie?«

				»Nein«, erwiderte Mace.

				»Nein was?«

				»Ich verstehe Sie nicht.«

				Oosthuizen sah ihn an. »Kommen Sie schon, Mr Bishop. Denken Sie nach.«

				»Denken Sie für mich. Laut.«

				»Na schön. Ich biete den besten Preis, das beste System. Die Leute in der Regierung wollen uns. Die Europäer haben ein System, das teurer ist und einige technische Nachteile hat. Aber sie haben außerdem Geld zum Schmieren. Die Leute in der Regierung wollen auch das Geld.«

				»Tatsache? Das wissen Sie sicher?«

				»Mr Bishop. Darauf wollen Sie doch keine ernsthafte Antwort.« Er trank seinen Kaffee aus und fuhr fort. »Für mich ist das eine gefährliche Situation. Ich habe einen deutschen Wissenschaftler, der für mich arbeitet. Max Roland. Er hat mein System entwickelt. In seinem Kopf befindet sich der eine kleine Auslöser, mit dem mein System funktioniert. Man kann mein System stehlen, aber wenn man nicht den kleinen Auslöser von Max Roland kennt, nützt das alles nichts.«

				Oosthuizen setzte wieder zu einer seiner Schweigepausen an.

				Mace hätte sie ihm gelassen. Tami nicht.

				»Ziemlich dämlich, oder? Er könnte einen Schlaganfall haben, einen Infarkt oder von einem dieser Busse überfahren werden, von denen alle immer reden.«

				Oosthuizen sah sie an. Seine Mundwinkel zuckten angewidert.

				»Richtig.«

				»Und dann?«

				»Manchmal gibt es eben keine Sicherheit.«

				»Sie sind sich sicher, dass er am Leben bleibt?«

				»Bin ich.«

				Tami schnaubte verächtlich.

				»Ich habe keine andere Wahl, Ms Mogale. Das ist eine Branche mit hohem Einsatz. Niedergeschriebene Informationen können gestohlen werden.« Er zischte das »Ms« und zog die drei Silben ihres Namens unnötig in die Länge.

				»Man kann foltern.«

				»Das stimmt.« Er wandte sich an Mace. »Deshalb bin ich auch hier. Ich möchte Ihnen meinen Kollegen bringen. Ich möchte, dass Sie ihn bewachen, während er das System fertigstellt.«

				Mace starrte in seinen leeren Kaffeebecher. Der braune Fleck am Boden des Bechers schimmerte. Die Zukunft, wie aufregend! Wenn man bedachte, was mit dem letzten Deutschen passiert war, den er babysitten sollte. Erschossen auf der Autobahn während der Fahrt in die Stadt durch einen Auftragskiller, der mehr Glück als Verstand hatte. Der Deutsche diesmal würde sowohl eine heiß umkämpfte Zielscheibe für die örtlichen als auch die europäischen Glücksritter sein. Konnte man sich einen verführerischeren Job vorstellen? Vor allem zu einer Zeit, in der der Partner angeschossen war, eine Klientin entführt wurde und der Mann dieser Klientin eine seltsame Haltung an den Tag legte. Er wollte gerade sagen: Danke, Mr Oosthuizen, aber nein danke.

				Doch in diesem Moment fügte Oosthuizen hinzu: »Dollar. Amerikanische. Bar oder unter der Hand.« Dann legte er ihm dar, wie er bezahlen wolle: So und so viel sofort, so und so viel nach Abholung seines Kollegen, so und so viel, nachdem dieser sicher hierhergebracht worden war, und schließlich so und so viel pro Tag, bis der Mann sein Projekt abgeschlossen hatte. 

				»Mit anderen Worten: bis die Regierung den Vertrag unterschrieben hat. Zwischen jetzt und dann wäre sehr viel Geld für Sie drin, Mr Bishop.«

				Konnte man sagen.

				Mace fragte: »Wer weiß, wo er sich befindet?«

				»Keiner. Nicht einmal ich genau. Ich weiß das Land und die Stadt. Das ist alles.«

				Was gut war. »Und wie würden wir vorgehen?«

				»Ich treffe die nötigen Vorbereitungen. Es gibt jeden Tag Flüge dorthin. Zum Beispiel morgen.«

				Mace schnaubte. »Sie machen wohl Scherze. Wollen Sie damit sagen, dass er gar nicht im Land ist?«

				»Genau.«

				»Dann ist morgen zu früh. So schnell lässt sich das nicht arrangieren.«

				Oosthuizen verschränkte die Finger. »Das sagen wir alle, Mr Bishop. Aber wie heißt es so schön? Kommt es hart auf hart, dann können wir Wunder bewirken.«

				Mace dachte: Wenn man das ganze Drumherum in Betracht zog, musste es sich um viel Geld handeln. Geld, das sie dringend brauchten. Trotzdem konnte er auf keinen Fall morgen fliegen. Vielleicht Donnerstag, wenn er sich anstrengte. Morgen auf keinen Fall.

				»Wer ist dieser Mann?«, wollte er wissen.

				»Mein Kollege«, antwortete Oosthuizen, »ist Wissenschaftler. Ein brillanter Mann. Er lebt seit zehn Jahren in unserem Land. Vor einigen Monaten flog er nach Deutschland, in eine Stadt namens Frankfurt, irgendwo im Osten. Er musste sich um die Angelegenheiten seiner Mutter kümmern. Sie lag im Sterben. Da unser Projekt beinahe abgeschlossen war, schlug ich ihm vor, sich freizunehmen. Fahr nach Hause, Max, sagte ich. Durch das Internet müssen wir nicht in der gleichen Stadt sein. Er fährt also weg. Wir halten die ganze Zeit über Kontakt. Kein Problem. Niemand lauert uns auf, nichts. Ich rede mit den Leuten von der Regierung, die sind zufrieden, und ich bin zufrieden. Für uns ist das einfach ein weiterer Job. Keine Geheimniskrämerei. Dann braucht seine Mutter verdammt lange zum Sterben. Zwei Monate. Manchmal höre ich, dass Max frustriert ist. Das Leben seiner Mutter macht für ihn keinen Sinn mehr. Warum stirbt sie nicht endlich? Stattdessen sitzt sie den lieben langen Tag in einem Sessel und starrt auf einen Fernseher. Sie hat Krebs. Sie wird rund um die Uhr versorgt. Erklärt ihm, dass sie sterben will. Aber zwei Monate lang tut sie es nicht. Endlich ruft er an und sagt, dass sie gestorben ist. Ich spreche ihm mein Beileid aus. Nein, Magnus, meint er, ich bin erleichtert. Ich bin sogar froh. Ich bin nicht traurig. Ich lächle. Zwei Monate lang war mein Leben angehalten. Plötzlich ist das vorbei. Ich kann wieder weitermachen. Heute fühle ich mich befreit.«

				»Weitere Angehörige hat er nicht? Keine Frau? Keine Kinder?«

				»Hat nie geheiratet. Viele Frauen, aber keine zum Heiraten. Sie müssen wissen, dass mein Kollege ungewöhnlich ist. Manche würden ihn sicher selbstsüchtig nennen. Ich persönlich vermute ja, dass er seiner Mutter beim Sterben behilflich war. Max würde so was tun. Wenn es ans Eingemachte geht, ist Max knallhart. Sie verstehen?«

				Tami schüttelte den Kopf. »Klingt krank. Ein psychisches Wrack.«

				»Und dann?«, wollte Mace wissen. »Was passierte dann?«

				»Zwei Dinge.« Oosthuizen klopfte mit dem Finger auf seine Mappe. »Vor zwei Wochen gab es zwei Einbrüche. Einen hier auf meinem Gelände und einen drüben in Deutschland.«

				»Wo genau?«

				»In meiner Fabrik und in der Wohnung von Max’ Mutter. Zwischen ihnen lagen ein paar Tage, aber das kann kein Zufall sein. Beide Male wurde nichts gestohlen außer einigen Daten auf dem Computer. Alles ordentlich und genau organisiert.«

				»Wichtiges?«

				»Nein, zum Glück nicht.«

				»Welcher Einbruch geschah zuerst?«

				»Der in meiner Fabrik. Und da war noch was.« Oosthuizen hielt inne. Nahm sich mit spitzen Finger einen vierten Keks. Biss hinein. »Verdammt lecker …« Verteilte einige Brösel auf dem Tisch, die er mit seiner Hand wegfegte. Er aß den Keks auf, während Mace und Tami ihm beim Kauen zusahen. Ein kleiner Muskel an seinem Kiefer arbeitete sehr hamsterartig. Mace dachte, wie unangenehm es doch war, jemandem beim Essen zuzusehen.

				»Einige Tage vor dem Einbruch rief mich Max an und erklärte, er habe den Eindruck, verfolgt zu werden. Zuerst von Leuten in einem Auto und dann am frühen Morgen von einem Jogger. Max geht morgens zuallererst joggen. Er läuft auch Marathon. Wo immer es einen Marathon gibt, Max ist dabei. In New York, Sidney, London, Tokio, Timbuktu, wenn sie da einen organisieren würden. An dem Morgen hat er plötzlich Begleitung. Ich frage ihn, woher er das wissen will. Schließlich joggen so viele Leute Tag und Nacht. Er sagt, er wusste es einfach. Es ist eine Joggerin, die Distanz hält. Aber drei Morgen hintereinander folgt sie ihm. Max wird nervös. Ich versuche, ihn zu beruhigen. Sie ist einfach neu dabei, Max, sage ich. Vielleicht solltest du mal eine andere Strecke laufen oder zu einer anderen Zeit. Er hört nicht auf mich, und einige Tage später versuchen ein paar Männer, ihn vor seiner Wohnung in ein Auto zu zerren.«

				»Also brutal?« erkundigte sich Tami mit einer Miene, die Mace deutlich zeigte, dass sie kein Wort glaubte.

				»Genau. Jetzt wird Max richtig panisch. Er packt seine Koffer und haut in einer Nacht- und Nebelaktion ab.«

				»Wann war das genau?«

				»Vor zwei Wochen.«

				Mace betrachtete Oumous Vase. Eleganz und Ebenmäßigkeit, ihre Markenzeichen. Sie war so schön, dass es einem fast die Tränen in die Augen trieb. Er wollte gerade fragen, wann Max denn das letzte Mal Kontakt mit Oosthuizen gehabt hatte.

				Oosthuizen war schneller. »Er hat mich gestern angerufen. Und erklärt, dass er in Sanaa ist.«

				»Im Jemen? Da war ich schon.«

				»Genau. Ein guter Ort, um sich zu verstecken, und früher auch mal ein guter Ort, um Geschäfte zu machen.«

				»Von dort kann er doch zurückfliegen.«

				»Nein.«

				»Wovor haben Sie Angst?«, wollte Mace wissen. »Wovor genau?«

				»Vor allen.« Oosthuizen legte seine Handflächen flach auf den Tisch. »Hören Sie. Bei diesem Auftrag geht es nicht bloß um drei Waffensysteme für unsere Boote. Es geht um internationale Verkäufe. Die Argentinier, die Chilenen, die Brasilianer, die Australier, die Türken, vielleicht sogar die Japaner. Wahrscheinlich geht es sogar um Lizenzen für europäische Hersteller. Wir reden von mächtig viel Geld. Kapieren Sie das? Und gleichzeitig geht es um einen kleinen Fisch – mich –, der die großen Haie übertrumpft. Die großen Waffenhersteller. Verstehen Sie? Und das gefällt denen natürlich nicht.« Oosthuizens Blick wanderte von Mace zu Tami. »Ich habe keine Angst. Man hat schon öfter versucht, mich zu töten.« Unerwartet zog er eine langläufige Automatik aus der Innentasche seiner Jacke. Fuchtelte damit herum. »Wenn irgendjemand was Faules probieren sollte, lernt er Mister Anakonda kennen.« 

				»Eindrucksvoll«, sagte Mace.

				»Passé«, meinte Tami. »Die Waffe wird nicht mehr hergestellt.«

				Oosthuizen sah sie aus zusammengekniffenen Augen an, als ob er nicht recht gehört hätte. »Und das wissen Sie so genau, ja?«

				Tami nickte.

				Oosthuizen grinste verächtlich. »Sie schießt weiterhin ausgezeichnet.« Er schob sie wieder unter seine Jacke. Lehnte sich vor, die Ellbogen auf den Tisch gestützt, die Hände erhoben, als wollte er jemanden segnen. »Also, Mr Bishop, was meinen Sie?«

				»Langsam«, erwiderte Mace. »Warten Sie. Ich habe noch eine Frage.«

				Oosthuizen senkte die Hände. »Ja?« Misstrauisch.

				»Ihr Mann, Ihr Max Roland. Fühlt er sich in Sanaa sicher?«

				»Anscheinend schon.«

				»Wie lange ist er schon dort?«

				»Mindestens seit drei Tagen, vermutlich länger. Wir hatten eine Woche lang keinen Kontakt. Aber Max ist nicht auf den Kopf gefallen, er hat immer Ideen. Jetzt allerdings wird er nervös, weshalb ich ihn auch nach Hause bringen will.«

				»Er ist Wissenschaftler. Wissenschaftler tauchen nicht unter.«

				»Der schon. Er war bei der Armee.«

				Mace sah ihn an. Dachte: Was verschweigst du uns? Sagte: »Was verschweigen Sie uns?«

				Oosthuizen lachte. Peinlich berührt. Schaute nach links. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« Richtete den Blick wieder auf Mace. »Max Roland ist Waffenspezialist. Er kommt aus der Armee. Zu seiner Ausbildung gehörte Selbstverteidigung. Glauben Sie mir, Mr Bishop, er ist ein Mann, der weiß, worum es in dieser Branche geht. Er kennt die Risiken. Vielleicht gefällt ihm das sogar an seinem Beruf. Glanz. Intrigen. Geheimnisse, mit denen man die Damenwelt beeindrucken kann. Wer weiß. Was soll ich Ihnen noch erzählen? Max Roland hat eine Schwäche für Geld. Wir alle haben eine Schwäche für Geld. Er hat eine Schwäche für Frauen. Alle Arten von Frauen, ganz besonders die teuren. Verheiratete Frauen, gefährliche Frauen, deren Männer hohe Machtpositionen haben. In der Regierung, der Industrie, dem Sport. Erst recht, wenn die Männer Macht haben, verzehrt sich Max nach deren Frauen. Aber er ist wie ein Vogel. Er pickt nur kurz an einer Frucht, ehe er sich der nächsten zuwendet. Unser Max halt.«

				»Herzerwärmend«, meinte Tami. 

				Diesmal biss Oosthuizen an. »Wenn Sie das schockt, dann tut mir das leid. Sollte es nicht, Miss.«

				Mace dachte: oh, Mist. Wartete.

				»Mogale«, sagte Tami.

				Oosthuizen starrte sie ungerührt an. »Was?«

				»Mein Nachname, Mr Oosthuizen.« Betonung auf Mister. »Wie Mr Bishop. Ms Mogale.«

				Mace mischte sich ein. »Wenn er seit dem Wochenende dort ist, dann ist das schon ziemlich lange. Ein Deutscher in Sanaa dürfte auffallen.«

				»Max weiß, was er tut.«

				»An einem Ort bleiben? Klingt mir nicht danach. An seiner Stelle würde ich in Bewegung sein.«

				»Wahrscheinlich ist er das auch. Er muss ja nicht mehr an dem Ort sein, den er mir genannt hat, seitdem wir telefoniert haben. Wie dem auch sei, ich will, dass er zurückkommt. Und zwar morgen. Helfen Sie mir, oder muss ich mich an jemand anderen wenden?«

				»Das ist schwierig«, erwiderte Mace, der etwas Zeit gewinnen wollte.

				»Nein, ist es nicht«, entgegnete Oosthuizen. »Ein schlichtes Ja oder Nein.«

				»Tami?«, fragte Mace.

				Tami erklärte: »Sie sind der Boss.«

				Mace sah die Vase an, in der Hoffnung, dass sie ihm weiterhelfen würde. Er konnte nicht ablehnen. Nicht bei so viel Geld.

				»Das Beste, was ich Ihnen anbieten kann«, sagte er zu Oosthuizen, »ist Folgendes: Einer meiner Angestellten fliegt morgen dorthin. Wahrscheinlich jedenfalls, falls wir noch einen Sitz bekommen.«

				»Sie«, widersprach Oosthuizen. »Das Beste, was Sie mir anbieten können, sind Sie.«

				»Unmöglich«, meinte Mace.

				»Nichts ist unmöglich, Mr Bishop.«

				»Morgen schon. In drei Tagen. Am Donnerstag, vorher geht gar nichts.« Drei Tage, um Veronica Dinsmor zurückzubekommen. In drei Tagen würde auch Pylon wieder einsatzfähig sein. Mehr oder weniger.

				»Ich habe einen Vorschlag. Wie wäre es mit Mittwoch? So lange kann ich ihn noch vertrösten. Ein weiterer Tag wird vermutlich keinen großen Unterschied machen.« Oosthuizen schob die Papiere in seine Mappe zurück und klappte diese zu. Dann nahm er den letzten Schokoladenkeks, der auf dem Teller lag. »Darf ich?« Ohne die Antwort abzuwarten, biss er hinein. Kaute. Grinste Mace an. »Denken Sie an das Geld, Mr Bishop. Ein druckfrischer Stapel Dollar.«

				Mace dachte an das Geld. »Also gut. Mittwoch.«

				»Ausgezeichnet.« Magnus Oosthuizen grinste ihn an.

				Der Vormittag voller Lächeln war für Mace auf einmal deutlich weniger erfreulich. Sein Handy klingelte.

				»Ich begleite Sie hinaus, Mr Oosthuizen«, erklärte Tami.

				Mace hob ab, während er zusah, wie Oosthuizen Tamis Hintern den Flur hinunter folgte. Er war kein Mann, der Tamis Hintern ignorieren konnte. Die Stimme in seinem Ohr, die männliche Stimme eines Coloured, sagte: »Ah, Mr Bishop. Ich bin Finanzberater Ihrer Bank. Könnten Sie mich in nächster Zeit einmal aufsuchen?«

				»Weshalb?«, fragte Mace, der natürlich genau wusste, worum es ging.

				»Ihr Überziehungskredit ist stark strapaziert. Und … da wäre noch die Sache mit den Kreditrückzahlungen. Sie haben die letzte Rückzahlung verpasst.«

				Mace erwiderte: »Meine Frau wurde ermordet.«

				Er hörte, wie am anderen Ende der Leitung scharf Luft geholt wurde. Dann eine stammelnde Entschuldigung. »Das tut mir leid. So leid, Mr Bishop. Tut mir wirklich leid, aber verstehen Sie …«

				Mace sagte nichts, sondern ließ den Bankangestellten weiter vor sich hinstottern.

				»Verstehen Sie, wir haben da ein Problem … Wenn Sie einen Termin vereinbaren, könnten wir vielleicht gemeinsam eine Lösung finden. Es ist nur so … Es passiert ja nicht das erste Mal, wissen Sie. Das hatten wir schon öfter, Mr Bishop.«

				»Momentan ist es nicht leicht für mich«, gab Mace zu bedenken.

				»Ja, das verstehe ich natürlich«, sagte der Finanzberater. »Es ist nur so … Sehen Sie, wenn wir einen Termin vereinbaren würden, wäre das besser. Dann sage ich meinem Chef, dass Sie reinkommen. Verstehen Sie? Wir könnten es sogar bis Donnerstag rausschieben. Nachmittags?«

				»Einverstanden«, erwiderte Mace. In seinem Kopf hörte er: »I see a red door …«

				»Mein herzliches Beileid, Mr Bishop«, erklärte der Bankangestellte. »Es tut mir so leid.«

				Mace dachte: Das hat mir gerade noch gefehlt. Irgendwo in seinem Kopf sang Mick Jagger weiter: »… and I want it painted black.«

				19

				Veronica Dinsmor tat alles weh. In ihren Schläfen pochte es. Ihr Gesicht brannte. Der Geschmack von Blut würgend in ihrem Mund. Sie brauchte Wasser. Sie brauchte eine Toilette. Aufmerksam beobachtete sie ihre Entführer. Der Große, der Fahrer, saß an einem Tisch ihr gegenüber und spielte mit seinem Handy, während der Kleinere im Transporter war. Sie musste den Kopf drehen, um den Wagen zu sehen. Dort saß er auf dem Vordersitz und lauschte dem Radio. Das Radio war jedoch zu leise eingestellt, als dass auch sie etwas verstanden hätte.

				Sie fror. Sie zitterte. Bebte. Ihre Beine zuckten unkontrolliert trotz der Fesseln.

				Sie warf einen Blick auf die Oberlichte. Trübe, schemenhafte Rechtecke. Es konnte acht Uhr oder auch elf Uhr sein. Oder nachmittags. In der Lagerhalle herrschte eine durchdringende Düsternis, eine graue Zone. Ein grauer Betonboden. Graue Ziegelwände. Graue Tragbalken. Ein graues Blechdach. Bleiernes Licht.

				Draußen spürte sie Aktivität. Ferne Aktivität. Motoren, das Kreischen einer Bandsäge, Hämmern. In der Ferne rief jemand. Alles war viel zu weit weg.

				Sie fragte sich, ob Silas tot war. Ehe sie von dem Kleineren auf den Boden des Transporters gerissen worden war, hatte sie das kurze Aufblitzen von Mündungsfeuer gesehen. Wenn es ihn erwischt hatte, wozu war sie dann noch nutze? Der Gedanke schmerzte in ihrer Blase.

				»Ich muss auf die Toilette«, sagte sie. Die Worte hallten laut durch ihren Kopf, wobei sie durch den Knebel kläglich wie eine miauende Katze klang.

				Der Fahrer starrte sie an. Harte Augen, hartes Gesicht. Hörte nicht auf, mit seinem Handy zu spielen. Flip, flip, flip.

				Wieder gab sie Geräusche von sich.

				Er sagte: »Beruhigen Sie sich, Lady. Bald, bald, né?«

				Veronica Dinsmor versuchte zu schreien. Es kam nur ein langes »Niiiiih!« heraus.

				Der Mann schüttelte den Kopf.

				Es war nichts zu machen. Sie nässte sich ein. Das ließ ihn endlich aufmerksam werden.

				Er sprang auf. Umrundete hastig den Tisch und beschimpfte sie in einer ihr fremden Sprache. Klangvolle Zungenschnalzer, als ob trockene Zweige zerbrochen würden. Er umkreiste sie und schlug ihr mit der offenen Hand ins Gesicht. Kein harter Schlag. Eher ein Zeichen seiner Irritation. Aber die Ohrfeige brannte und jagte ihr Tränen in die Augen.

				Tränen der Schmerzen und der Erleichterung, ihre Blase entleert zu haben.

				»Wasser«, sagte sie, als der Mann vor ihr stehenblieb und ihr in seiner seltsamen Sprache ins Gesicht schrie. »Ahhh« – dieses Geräusch machte sie.

				Da hörte sie den Kleineren, der die Tür des Transporters zuschlug.

				»Das ist alles scheiße. Und zwar gewaltig.« Sah, wie er den Mann schubste, der zuvor gefahren war. Der Fahrer wich zurück, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Ja, sie sind tot, Bra. Mors dood. Hinüber.« Der Fahrer packte den Kleinen an der Jacke und brüllte ihm ins Gesicht.

				Der Kleine erwiderte außer sich: »In den Nachrichten. Ich hab’s gerade gehört. Gerade eben. Scheiße, Mann, sie sind tot.«

				Der Fahrer zerrte den Kleinen hinter den Transporter, außerhalb von Veronicas Sichtweite. Sie konnte den Kleinen dennoch hören. Die Angst in seiner Stimme. »Ruf sie an. Das ist doch scheiße, Mann. So war das nicht vereinbart. Ruf sie an. Sag ihr, dass ich nicht mehr mitmache, Bra. Ich bin raus aus der Nummer!«

				Der Kleine wurde still. Das eindringliche Murmeln des Fahrers hörte jedoch eine ganze Weile nicht auf. Er beschwor den anderen. Sie wartete und wand sich auf dem Stuhl, um ihren Stimmen näherzukommen. Die beiden tauchten wieder hinter dem Transporter auf und standen vor ihr. Starrten sie an.

				»Aaahh«, stöhnte sie. Ihre Bitte um Wasser.

				»Sie hat sich bepisst«, stellte der Kleine fest. »Das ist doch scheiße. Das ist alles so was von scheiße.«

				Der Fahrer antwortete in seiner Sprache. Sagte dann auf Englisch: »Es reicht. Wir beenden das, was wir angefangen haben.«

				20

				Silas Dinsmor spielte schweigende Rothaut und starrte auf der Fahrt zum Kasino aus dem Fenster.

				Im Hotel hatte er Mace, als dieser eintraf, um ihn abzuholen, mit grimmiger Miene begrüßt.

				Zuerst erklärte er: »Ich habe nichts von ihnen gehört.«

				Mace warf einen Blick auf das Chaos im Badezimmer und dachte: Jetzt sieht er eher wie ein Mann aus, dessen Frau entführt wurde. Angespannt. Häufig schluckend. Spinnenhände, die sich ständig bewegten – sein Gesicht berührten, über die Haare strichen, Fussel von seinem Anzug wischten.

				Mace erwiderte: »Wenn es das ist, was ich annehme, wird man Sie beobachten. Um zuzusehen, wie Sie immer nervöser werden.«

				»Und dann?«

				»Dann werden sie abwarten, was Sie heute bei dem Meeting zu sagen haben.«

				»Glauben Sie, einer von denen weiß Bescheid?«

				»Natürlich.«

				Ende der Unterhaltung.

				Ehe sie Silas Dinsmors Zimmer verließen, flüsterte der Kerl von Complete Security Mace zu: »Der Oke hat eine Stunde lang telefoniert. Mit Amerika. Muss früher als sechs Uhr gewesen sein. Auf Indianisch.«

				Mace gab ihm den Auftrag, noch in der Nähe des Hotels zu bleiben. Und zu beobachten, wer kam und wer ging.

				Er und Silas Dinsmor stiegen in den Spider und fuhren schweigend los. Mace wählte eine Strecke durch die Vororte, über den Black River in die makellosen Pinelands, eine Gartenstadt. Wo Richter, Politiker und Agenten Häuser kauften. Alle Schattierungen der Regenbogennation. Er wollte einen Kommentar dazu abgeben, ließ es aber bleiben. Warf einen seitlichen Blick auf die angespannte Kinnpartie von Silas Dinsmors großem Gesicht und schwieg.

				Sagte auch nichts, als sie hinten durch das Industriegebiet auf das riesige Kasino zufuhren – ein Wunderland, das in Italien oder Frankreich oder sonst wo hätte stehen können, nur nicht hier.

				Auch kein Kommentar von Silas Dinsmor. Kein Wort, während sie über den Parkplatz zum Lift liefen, den Lift nach oben zu den Büros nahmen und den Korridor entlang zum Empfang gingen. Mace meldete sie an. Eine Assistentin mit einem roten Lächeln geleitete sie in ein Konferenzzimmer. Vom Fenster aus hatte man einen schönen Ausblick auf den Berg. Der Raum lag allerdings nicht hoch genug, um den gesamten Maitland-Friedhof bewundern zu können.

				Silas Dinsmor setzte sich auf einen Stuhl in der Mitte des Tisches, dem Ausblick gegenüber. Zwei Frauen und drei Männer traten ein. Ms Rotlippen folgte. Eine Frau, offenbar die Sprecherin der Delegation, stellte sich mit Namen und Titel vor: Leiterin der Rechtsabteilung. Dann führte sie ihre Kollegen ein. Namen, die Mace sofort wieder vergaß. Kein Problem, nur die Frau redete.

				Sie begann mit: »Wir sind uns der Tragik des gestrigen Vorfalls bewusst, Mr Dinsmor, und wir möchten Ihnen unsere volle Unterstützung zusichern.« Sie setzte sich ihm gegenüber. Ihre Hände legte sie flach auf den Tisch – lange, gepflegte Fingernägel mit durchsichtigem Nagellack. Blickte ihm direkt in die Augen, um Ernsthaftigkeit zu signalisieren. »Es ist eine traumatische, furchtbare Situation. Völlig inakzeptabel.« Sie sah ihre Kollegen an, die rechts und links neben ihr aufgereiht standen, und diese nickten. »Was auch immer wir tun können, um Ihnen behilflich zu sein … Wenn Sie lieber nicht weitermachen würden, bis Mrs Dinsmor …« Sie zögerte. »… bis diese Sache gelöst ist, dann könnten wir das wirklich gut verstehen.« 

				Rotlippen schenkte Tee ein. Stellte einen Teller mit Schokoladenkeksen in die Mitte des Tisches. Keine Bahlsen. Nicht einmal annähernd so gut. Mace dachte, er könnte in Zukunft auch minderwertigere Kekse servieren, wenn Kunden zu ihm kamen. Eine südafrikanische Marke nehmen. Sein Handy vibrierte: Pylon.

				Die Frau fuhr fort: »Nach dem Bericht, der heute in der Zeitung stand, haben wir, das Kasino, im Auftrag des Kasino-Managements eine Stellungnahme abgegeben. Wir haben uns klar zu dem Vorfall geäußert.« Der Mann zu ihrer Rechten schob Silas Dinsmor ein Blatt Papier hinüber. »Wir verurteilen mit harten Worten diesen Akt des Terrorismus. So haben wir das genannt: Terrorismus. Verbrecher, Gangster halten die Gesellschaft als Geiseln gefangen. Das ist ein Akt gegen uns alle. Sie können hier lesen …«, sie zeigte auf die Pressemitteilung, die vor Silas Dinsmor lag, »… dass wir die sofortige Freilassung Ihrer Frau verlangen. Ehe das Ganze weitergeht. Ich war heute bereits persönlich bei der Polizei, beim Polizeipräsidenten, um unserer großen Empörung Ausdruck zu verleihen, dass so etwas überhaupt passieren konnte. Ich kenne den Polizeipräsidenten, Mr Dinsmor. Er ist ebenso besorgt wie wir. Er hat mir versichert, dass alles in ihrer Macht Stehende getan wird. Wirklich. Alles.«

				Sie schwieg. Silas Dinsmor las die Pressemitteilung. Mace warf einen Blick in die Runde und fragte sich, wer von diesen Kasinoleuten wohl mit der Entführung zu tun hatte.

				»Ich danke Ihnen«, sagte Silas Dinsmor und zeigte auf das Blatt Papier.

				»Es ist eine Geste.« Die Juristin beugte sich vor und streckte die Hand aus, als wollte sie Silas Dinsmor berühren. »Wir haben den Eindruck«, fuhr sie fort, »dass man unter diesen Umständen am besten erst einmal abwartet und nichts weiter unternimmt. Das wäre unser Rat. Der Rat unserer hauseigenen Anwälte. Und der des Polizeipräsidenten.« Langsam lehnte sie sich wieder zurück und ließ dabei ihre Finger über die Tischplatte streichen, als würde sie eine Rettungsleine zurückziehen. »Wir hatten Touristen«, erklärte sie, »die Opfer solcher Angriffe waren. Durch Syndikate. Ich bin mir sicher, dass Sie das wissen. Aber die Polizei, der Präsident persönlich, meinte, das sei kein Zufall gewesen. Sie wurden beide attackiert, Sie und Ihre Frau, man wollte Sie beide. Das muss mit etwas anderem zu tun haben, Mr Dinsmor. Das Einzige, was uns da einfällt, sind unsere geschäftlichen Verhandlungen.«

				Es herrschte Stille im Raum. Man hörte nur das leise Surren der Klimaanlage. Fluoreszierendes Licht. Mace spürte sein Handy vibrieren, als ein paar Nachrichten eingingen.

				»Und wieso sollte das damit zu tun haben?«

				Die Juristin entgegnete: »Wir haben noch ein anderes Angebot erhalten, Mr Dinsmor.«

				»Von jemandem vor Ort?« Silas Dinsmor kauerte auf seinem Stuhl.

				»Ja.«

				»Und so machen die Geschäfte?«

				»Mr Dinsmor.« Die Frau seufzte. »Mr Dinsmor, ich möchte Ihnen etwas erklären. Das mag scheinbar nichts damit zu tun und keine Relevanz haben, aber wir müssen darüber nachdenken. Vergangene Woche wurden in einem Township, keine zwanzig Kilometer von hier, fünfzehn somalische Ladenbesitzer von einer aufgebrachten Menge angegriffen. Fünf wurden getötet, ihre Läden geplündert und völlig zerstört. Ihre Familien wurden attackiert, zwei Frauen – eigentlich zwei Mädchen – vergewaltigt. Diese Menschen leben jetzt in Flüchtlingsunterkünften. Sie können nicht nach Hause. Und all das nur, weil sie bessere Geschäftsleute waren als die lokalen. Ihre Preise waren niedriger, wovon ihre Kunden profitierten. Die Kunden hätten für ihre täglichen Nahrungsmittel woanders mehr bezahlen müssen. Man sollte denken, dass so etwas gerne angenommen wird. Aber nein. Sie werden als Räuber betrachtet, die einem die Lebensgrundlage entziehen. Das gilt nicht als guter Wettbewerb, sondern als Invasion. Eine neue Art des Kolonialismus, Mr Dinsmor. Hier nennen wir es Ausländerhass.« Sie hielt inne, um einen Schluck Tee zu trinken. »Es ist in der Luft. Sie verstehen.«

				»Dass meine Frau entführt wurde, um uns aus dem Rennen zu nehmen? Ach, kommen Sie.«

				»Ja, genau das meine ich. Schließlich wurden Sie beide angegriffen.«

				»Ihre Leute benehmen sich so?«

				»Nicht wir, Mr Dinsmor. Einige Leute in dieser Gesellschaft. Leider. Das ist sehr traurig, aber es ist eine Tatsache. Das Verbrechen ist außer Rand und Band geraten. Also – ja, wir halten das für eine Möglichkeit.« Sie nickte ernst.

				»Sie sitzen hier und erzählen mir das. Ganz gelassen. Als ob es nichts Besonderes wäre. Sie haben hier eine Demokratie, Ma’am, soweit ich weiß. Ein liberales, kapitalistisches Land. Sie ermutigen zu Investitionen, wie ich in zahlreichen Broschüren lesen konnte. Ich kenne die Kommentare Ihres Finanzministers, des Direktors Ihrer Landeszentralbank, der Kabinettsminister, die mich alle dazu einladen, hier zu investieren. Ich besuche Seminare, auf denen ich aufgefordert werde, an eine blühende Wirtschaft zu glauben. An eine niedrige Inflationsrate. An sechs Prozent Wachstum. An großartige Bankgesetze. Nirgendwo begegnet mir das Wort Bananenrepublik. Klar höre ich von Betrügern und Banditen. Betrüger und Banditen gibt es überall. Ich höre von Verbrechen. Von Überfällen. Von Autoentführungen. Weshalb ich auch Mr Bishop hier engagiert habe – auch wenn das rein gar nichts geholfen hat.«

				Mace dachte: herzlichen Dank, Kamerad. Spürte, wie sein Gesicht und seine Hände heiß wurden. Die Kasinoleute musterten ihn. Aber Silas Dinsmor machte keine Pause, sondern ereiferte sich weiter über die allgemein geltenden Prinzipien bei der Abwicklung von Geschäften, die man aus der zivilisierten weltlichen Welt kannte. Und wie ein solches Ereignis Afrika das Image eines hoffnungslosen Falls gebe. Eine brutale Hölle aus eifersüchtigen Verrätern. So nannte er das.

				Wozu die Juristin meinte: »Wir wissen, wie traumatisch das für Sie sein muss …«

				Weiter kam sie nicht, ehe Silas Dinsmor endgültig platzte: »Hören Sie auf, mich zu bevormunden!« Seine Hände hatte er zu Fäusten geballt, und er sah so aus, als würde er jeden Moment auf den Tisch schlagen.

				»Ich wollte nicht … Entschuldigen Sie.« Die Frau sammelte sich. »Mr Dinsmor. Mr Dinsmor, es ist genauso wahrscheinlich, dass wir von den Entführern hören wie Sie selbst. Es ist sogar wahrscheinlicher, dass man uns kontaktiert. Wenn es das ist, was wir glauben, und nicht doch ein zufälliger Überfall. Ich denke – und das tut die Polizei auch –, dass man Ihre Frau bereits freigelassen hätte, wenn sie ein zufälliges Opfer wäre. Wenn es sich um einen Überfall auf Touristen gehandelt hätte, wären Ihre Geldbörse samt Bargeld und Kreditkarten sowie Handys und Ähnliches weg. Das Ganze wäre in wenigen Minuten vorbei gewesen. Wir haben es mit einer Entführung zu tun. Glauben Sie mir: Wenn sie anrufen, werden sie verlangen, dass wir das Geschäft abbrechen.« Sie hielt inne und musterte Silas Dinsmor. »Mr Dinsmor, unter diesen Umständen würde das Kasino durchaus verstehen, wenn Sie Ihr Angebot zurückziehen. Offensichtlich gibt es Strafklauseln …«

				»Niemals.«

				»Bitte?«

				»Der Deal bleibt so, wie er ist.« Seine Hände waren entspannt, die Finger offen. »Ich mache keinen Rückzieher. Wir waren schon einmal in einer solchen Situation. Auch damals wurde Veronica entführt. Damals machten wir keinen Rückzieher und diesmal auch nicht.«

				Die Juristin sah zuerst stirnrunzelnd ihre Kollegen und dann Mace an. Sie öffnete den Mund, als ob sie etwas erwidern wollte. Doch dann überlegte sie es sich anders. Maces Handy vibrierte auf dem Tisch und durchbrach so die Stille, die im Raum herrschte.

				»Es tut mir leid …«, sagte die Frau und beobachtete, wie der Apparat zweimal bebte und sein Display aufleuchtete. »Ich habe nicht …« Dann: »Ich glaube, Sie sollten mit der Polizei reden, um zu hören, was die meint.«

				»Das habe ich. Bereits heute Morgen. Ich bleibe bei unserem Angebot.«
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				Max Roland war nervös. Das Taschenbuch lag aufgeschlagen auf seinem Schoß. Er hatte seit Stunden nicht gelesen. Hatte es nicht einmal versucht. Schaffte es nicht, sich zu konzentrieren. Stattdessen kaute er Qatblätter. Vielleicht half das. Vielleicht auch nicht.

				Nach den Tagen, die er jetzt in der Luft gehangen hatte, war er zappelig. Er musste dringend weiter. Diese Übergangslösung fühlte sich nicht mehr sicher an. Übergangslösung blieb Übergangslösung – als ob er auf einer Zielscheibe festgenagelt wäre. Plötzlich war das Hotel kein sicherer Hafen mehr. Sie mussten inzwischen wissen, wo er sich versteckt hielt, und warteten vermutlich darauf, dass er handelte.

				Gestern hatte er eine örtliche SIM-Karte gekauft, weil er Angst hatte, noch einmal das Telefon im Hotel zu benutzen. An diesem Tag hatte er auf seine tägliche Joggingrunde durch den Suk verzichtet, denn in dem Labyrinth aus kleinen Gassen wäre es zu leicht, ihn spurlos verschwinden zu lassen.

				Von seinem Fenster aus konnte Max Roland den Hinterhof des Müllers überblicken. Jeden Tag trottete dort ein Kamel im Kreis, das mit einer Holzachse an den Mühlstein angebunden war und so das Mehl mahlte. Stundenlang. Stundenlang sah Max Roland zu, wie dieses Tier aus uralten Zeiten seine Aufgabe aus ebenso uralten Zeiten bewältigte. Der Müller stand daneben und betätigte manchmal einen kleinen Schalter. Ein feiner Staub aus Mehl und getrocknetem Dung waberte um die Hufe des Kamels.

				Hinter dem Hof des Müllers lag ein Platz. Von seinem erhöhten Aussichtspunkt konnte Max Roland die Haustüren von drei Häusern dort überblicken. Am späten Nachmittag kamen stets zwei Frauen heraus, die vor ihren Türen kehrten. Immer zur selben Zeit. Zwei schwarze, formlose Gestalten, bis auf die Augen völlig verhüllt. In ihrer Erscheinung zeigte sich eine seltsame Strenge – trotz der kleinen Füße, die unter dem Saum der Kleider hervorblitzten.

				Die Frauen winkten einander zu. Er sah ihre Gesten und musste sich ihre Stimmen dazu vorstellen. Die frischen Stimmen junger Frauen. Jedenfalls wollte er sie für junge Frauen halten. Malte sich aus, dass sie unter ihren Abayas Tangaslips und Wonderbras trugen. Davon hatte er schon gehört. Dass muslimische Frauen nicht so waren, wie man das gemeinhin annahm. Vor allem nicht die modernen in den Großstädten. Unter diesen schwarzen Säcken verbargen sie Labels: Banana Republic, Diesel, Calvin Klein, hippe Hüftjeans, Seidenhemdchen. Oder hatten nur Dessous an. Um ihre Männer zu verführen.

				Max Roland sehnte sich danach, wieder unter leibhaftigen Frauen zu sein. Es ging gar nicht so sehr um ihre Körper, sondern einfach nur um mehr als diese Gestalten in ihren schwarzen Abayas, die stumm die Straße fegten. Er wollte ihre Stimmen hören. Ihre Haare sehen. Ihre Schultern, ihre Arme, den Rhythmus ihrer Brüste unter einem losen Oberteil. Das Reiben zusammengezogener Brustwarzen. Er schloss die Augen. Stellte sich die Promenade von Sea Point vor und drei junge Frauen, die auf ihn zukamen. Ihre Bäuche oberhalb ihrer Hüftjeans. Der Bauch einer Frau – was für eine weiche, sanfte Form. Nicht wie bei einem Mann. Ein Frauenbauch war rund und kurvig. Max Roland seufzte. Dieses Vergnügen, mit der Hand vom Bauchnabel über die Erhöhung die lange Schräge hinunter zu streicheln. Er dachte an das Trio, das an ihm vorübergegangen war, an das Lachen, die fröhlichen Stimmen. Allein der Gedanke daran brachte ihn zum Lächeln. Er hatte sich umgedreht, um auch ihre Hintern zu bewundern.

				Er konnte nicht länger in dieser Stadt der Männer bleiben. Dieser Stadt der verborgenen Frauen.

				Die zwei Fegerinnen hatten aufgehört zu reden. Selbst im Sonnenlicht des leeren Platzes entzogen sich die Gestalten seiner Fantasie. Er vermochte die Frauen darunter nicht zu sehen, sich keinen Teil ihres Körpers vorzustellen. Er musste hier heraus. Aus diesem beengenden Zimmer, diesem verfallenen Gebäude, dieser heißen, uralten Stadt. Weg – an einen Ort voller Frauen. Wo man sie sehen, wo man sie hören konnte. Er wollte den Geruch von Frauen an seinen Fingern wahrnehmen.

				Max Roland rief Magnus Oosthuizen an. 

				»Hol mich hier raus«, sagte er.

				Oosthuizen erwiderte: »Bin schon dabei. Der Tag steht fest: Mittwoch.«

				»Morgen«, entgegnete Max Roland.

				»Ich dachte, du würdest das locker wegstecken.«

				Max Roland betrachtete die beiden Frauen, die jetzt wieder auf dem Platz miteinander redeten. Die zwei schwarzen Formen. »Hab ich auch.«

				»Und jetzt?«

				»Jetzt nicht mehr.«

				»Was ist passiert?«

				»Nichts. Die Zeit vergeht eben einfach. Das ist passiert.«

				»Warte noch, Max. Warte einfach noch. Nur zwei Tage.«

				Die Frauen wandten sich in seine Richtung und schienen zu seinem Hotel zu blicken. Er konnte in ihrer Burka die Öffnung für die Augen erkennen.

				Max Roland war bereits auf dem Platz gewesen und hatte dort gestanden, wo sie jetzt standen. Man sah von dort eine Stadtansicht mit Gebäuden, die nicht höher als sechs Stockwerke waren. Dahinter erhob sich die Altstadt, wo man gerade noch die Minarette der Großen Moschee ausfindig machen konnte. Er hatte das Fenster seines Zimmers gesucht. Jeder, der dort stand, war gut sichtbar. Einen Schritt zurück, und man verschwand im Schatten. Die Frauen vermochten ihn jetzt nicht zu erfassen, dennoch zog er sich vorsichtshalber noch weiter zurück.

				»Zwei Tage«, sagte er. »Zwei weitere Tage. Das geht nicht.«

				Magnus Oosthuizen versuchte es mit seinem typischen Schweigen.

				»Zwei Tage, Magnus«, sagte Max Roland. Er zischte die Worte förmlich.

				»Max«, beschwor ihn Oosthuizen. »Max, hör mir zu. Verdammt, woher kommt das plötzlich? Das ist nicht der alte Max Roland. Das ist nicht der Mann, den ich kenne.«

				»Zwei Tage, Magnus.«

				»Max, jetzt beruhige dich. Beruhige dich. Okay? Gibt es ein Problem?«

				Max Roland setzte sich aufs Bett. Jetzt sah er die Frauen auf dem Platz nicht mehr. Er schaute über die Dächer und Kuppeln und Minarette. Blickte auf die diesigen Hügel, von denen die Stadt umgeben war. Zwei Tage. Er konnte keine weiteren zwei Tage warten.

				»Ich organisiere alles«, erklärte Magnus Oosthuizen. »Die Schwierigkeit liegt nicht darin, wo du bist, sondern hier. Ich muss alles arrangieren. Damit wir auch wirklich gut beschützt sind.«

				Max Roland fluchte auf Deutsch. »Als ich wegfuhr, war es noch nicht so. Da gab es keine Schwierigkeiten.«

				»Als du weggefahren bist, wusste auch niemand, was wir haben. Man hielt uns für Schaumschläger. Jetzt ist das anders, Max. Wir haben, was alle wollen. Das beste Waffensystem. Wir haben den Schlüssel zu sehr viel Geld.«

				Oosthuizen schwieg. Es war so still, dass Max hören konnte, wie der Müller mit dem Kamel redete.

				»Zwei Tage, Max. Zwei Tage, okay? Das ist alles, worum ich dich bitte. Mach was Touristisches. Einen Ausflug. Irgendwas. Zwei Tage sind schnell vorbei.«

				Max Roland stand auf und brach die Verbindung ab. Die Frauen waren hineingegangen. Der Platz war leer. Zwei Tage. Er konnte keine weiteren zwei Tage warten. Während dieser zwei Tage würden möglicherweise die anderen handeln.
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				Sheemina February faltete ein schwarzes Negligee zusammen und legte es unter das Kopfkissen. Diese Art von Lingerie war nicht typisch für sie. Aber ein Baumwollnachthemd wäre nicht das Gleiche gewesen. Sie stellte eine Rosenknospe in eine Vase auf dem Marmortisch. Schloss die Vorhänge und griff sich auf dem Weg nach draußen ihren Koffer. Auf dem Flur zog sie mit ihrer behandschuhten Hand die Wohnungstür zu und hörte, wie das Schloss zuschnappte.

				Fünf Minuten später beschleunigte Sheemina February ihren X5, um auf die Victoria Road Richtung Innenstadt zu fahren. Robert Plant und Alison Krauss in der Stereoanlage. Gone, gone, gone.

				Zuerst hielt sie bei ihrem Friseur. »Waschen Sie die Farbe raus«, bat sie die Stylistin. »Ich will wieder schwarzhaarig sein. Und kürzer im Nacken, dafür weicher in die Stirn fallend.«

				»Ist das nicht etwas maskulin?«

				»Maskulin passt gut«, entgegnete Sheemina February. »Es ist ja auch eine Männerwelt – oder nicht?«

				»Wenn Sie’s auf Ihre Kappe nehmen.«

				Sheemina February lachte. »Ja, auf die nehme ich es gerne.«

				Eine Stunde später saß sie wieder in ihrem Wagen und sah gar nicht maskulin aus, sondern elegant. Mit den Stimmen von Robert und Alison im Ohr verließ sie die Stadt. 

				Auf der West Coast Road in Richtung des Strandhauses, das ihr durch einen Immobiliendeal in den Schoß gefallen war, rief Magnus Oosthuizen sie an. Ein Deal übrigens, bei dem sie Pylon Buso ausgestochen hatte. Ein Deal, der einige Leute unter die Erde gebracht hatte: ihren früheren Klienten Obed Chocho und ein junges Paar namens Smit, denen das Strandhaus gehört hatte. Noch jedes Mal, wenn sie an diesen Deal dachte, musste sie lächeln. Sie sah Oosthuizens Namen auf dem Display und rückte ihr Bluetooth-Headset zurecht. »Gute Nachrichten, Magnus?«, fragte sie.

				»Ja und nein«, sagte er.

				»Ja heißt: Mace Bishop konnte dem Geld nicht widerstehen.«

				»Genau. Er übernimmt den Auftrag, wie Sie vermutet haben. In zwei Tagen.«

				»Gut. Und das Nein? Was sind die schlechten Nachrichten?«

				Oosthuizen antwortete nicht, sondern entschied sich für eine seiner Pausen. Sheemina February klopfte auf das Lenkrad. Dachte: Der bräuchte Time Management für seine Handyanrufe. Doch sie blieb ruhig und wartete. Schließlich meinte er: »Max Roland« – als müsste er den Namen aus einem tiefen Sumpf ziehen.

				»Was ist mit ihm?« Sie sah das Schild für das Bauprojekt vor sich und nahm den Fuß vom Gas.

				»Er hat mich angerufen.« Pause. »Vor einigen Minuten.« Pause.

				Sheemina February bremste ab und setzte den linken Blinker. Der SUV verließ die asphaltierte Straße und holperte über einen Kiesweg voller Wasserlöcher.

				»Er will, dass ich ihn raushole.«

				»Natürlich.«

				»So schnell wie möglich.«

				»Das tun Sie doch auch. Zwei Tage sind nicht lang. Sie haben gesagt, dass er hart im Nehmen ist, Magnus. Ausgebildet für solche Situationen.«

				»Ist er auch.«

				»Und? Wo liegt das Problem?«

				»Ich weiß es nicht. Ich bin nicht vor Ort. Ich gebe nur seine Eindrücke weiter. Er ist unglücklich.«

				»Mir blutet das Herz.« Sheemina February hielt den Wagen vor einem Tor an und wartete auf den Wachmann, der aus seiner Zozo-Hütte trat und sich dabei Zeit ließ. Als er bemerkte, dass sie es war, wurde er schneller. Die plötzliche Beschleunigung des Wachmanns brachte sie auf eine Idee. Vielleicht war es besser, Max sofort zurückzubekommen. Sie sah plötzlich so manche Vorteile. Neue Möglichkeiten. Ja, ein anderer Plan war nötig. Sie lächelte. »Dann setzen Sie Mr Bishop unter Druck.«

				»Ich dachte …«

				»Was?«

				»Ich dachte, ich sollte Max Roland bis Ende der Woche außerhalb des Landes lassen. Bei unserem letzten Gespräch schlugen Sie das jedenfalls vor.«

				»Manchmal läuft es anders, als wir uns das vorstellen, Magnus. Hören Sie auf die Zen-Meister: Nehmen Sie die Dinge so, wie sie kommen.« Sie fuhr durch das Tor und hob eine Hand, um den Wachmann zu grüßen.

				Der Schotterweg wurde zu einer Sandstraße mit einer Erhöhung in der Mitte der Spur. Riedgras und niedrige Stauden kratzten über den Unterboden des Wagens. Langsam fuhr sie über das Hochland. Die Straße führte zum Meer hinab, wo man das Cottage gerade oberhalb der Küstenlinie in den Dünen ausmachen konnte.

				In zwei Monaten sollten die Bauarbeiten beginnen und ein riesiges Stück Land in einen Golfplatz verwandelt werden – mit Rasenflächen, Fynbos-Ansammlungen, Grünbunkern und Häusern. Das Cottage sollte das Büro des Managers werden, und statt Vogelgezwitscher würde man dann das Donnern und Heulen der Bulldozer hören. Im Grunde schade. Aber so war nun mal der Fortschritt. Irgendwann würde es wieder Vogelgezwitscher geben, um Hunderten von Herzen Freude zu bereiten.

				Bis dahin wollte Sheemina February die Wildheit der Landschaft genießen. Eine Stunde von der Stadt entfernt, nicht allzu weit von ihrer Wohnung, die nun zu einem Spinnennetz geworden war.

				Magnus Oosthuizen erklärte: »Bishop kann nicht früher.«

				Sie lachte. »Jeder kann früher, Magnus. Man braucht nur den richtigen Anreiz. Vor allem Mr Bishop.«

				»Ich zahle ihm jetzt schon ein Vermögen.«

				»Sie haben ihm noch gar nichts gezahlt.« Sie hielt den BMW auf einem gerodeten Stück Land vor dem Cottage. Das Meer war wild und brandete gegen die Felsen. Die Wellen trugen die Gischt den Strand hinauf. Weiter draußen sah man an einigen Stellen Sonnenlicht durch die Wolken brechen, das auf dem Wasser glitzerte. Vielleicht, dachte Sheemina February, wirst du das auch nie müssen. Laut sagte sie das nicht. »Kümmern Sie sich darum, Magnus. Es geht um Ihren Jungen, der Angst hat, nicht um meinen.«

				Das würde ihn zum Nachdenken bringen, da war sie sich sicher. Sie blickte auf das Meer hinaus. Und lächelte leicht.

				»Für Sie geht es dafür um eine Menge Geld«, entgegnete Oosthuizen.

				»Für uns beide.« Sie genoss es, ihn daran zu erinnern. Genoss es, daran zu denken, wie viel Geld Max Roland bedeutete. »Tun Sie das Richtige, Magnus. Und geben Sie mir Bescheid, wie es gelaufen ist.«

				Sie legte auf. Wählte Mart Velazes Nummer.

				»Blau-Auge«, begrüßte er sie.

				Sie lächelte. Mart versuchte es immer zuerst mit Flirten. »Dieses Waffenkomitee«, sagte sie. »Wir müssen es unbedingt dazu bringen, Oosthuizens Anhörung vorzuverlegen. Wie klingt Freitag?« Mart Velaze holte überrascht Luft.

				»Freitag? Es war noch nicht mal auf nächste Woche festgesetzt.«

				»Ich weiß.«

				»Weshalb die Eile?«

				Sheemina February starrte auf den Ozean. Hohe Wellen schlugen weiß spritzend gegen die Felsen. »Es geht ums Timing«, erklärte sie. »Darum, den Druck zu erhöhen. Wenn wir das schnell durchziehen, kann uns nichts mehr aufhalten.«

				Mart stieß einen leisen Pfiff aus. »Klingt fast schon sexy.«

				»Schaffen Sie das? Die Komiteesitzung vorzuverlegen?«

				Er schnalzte mit der Zunge. »Ich kann nichts versprechen.«

				»Der effiziente Mart«, schmeichelte sie. »Sie haben einen Ruf zu verlieren.«

				Mart Velaze murmelte etwas Unverständliches.

				Sheemina February sagte: »Ich bin mir sicher, dass Sie das hinkriegen.« Legte auf. Ein Typ wie Mart Velaze würde das tatsächlich fertigbringen. Sie saß in ihrem X5 und genoss die warme Wintersonne, während sie dem Piepsen der Halmsänger in den Büschen lauschte. Laute kleine Vögel. Es gab schlimmere Orte, um sich ein oder zwei Tage zu verstecken. Sie nahm nicht an, dass es länger dauern würde, ehe sie Mace Bishop da hatte, wo sie ihn haben wollte.
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				»Sie haben nicht um meinen Rat gebeten«, sagte Mace zu Silas Dinsmor, »und gewöhnlich gebe ich auch keinen. Aber in diesem Fall ist das was anderes.«

				»Ich will Ihren Rat nicht«, erwiderte Silas Dinsmor.

				»Wie gesagt: In diesem Fall ist das was anderes.« Mace und Silas Dinsmor saßen im Café des Kasinos. »Sie machen einen Fehler. Vergessen Sie den Deal. Sagen Sie denen, dass Sie so keine Geschäfte machen können. Ich würde Sie noch heute Nachmittag ins Radio bringen, damit Sie öffentlich verkünden, dass Sie Ihr Angebot zurückgezogen haben. Sie bitten darum, Ihre Frau freizulassen, und dann fliegen Sie beide morgen nach Hause. Raus hier. Sagen Sie denen, dass Sie einfach nur heim wollen und gerne vergessen, was vorgefallen ist. ›Lassen Sie meine Frau frei!‹« Mace kratzte mit einem Löffel den Espressoschaum aus seiner Tasse. Leckte den Löffel ab. »So in der Art. Der verzweifelte Ehemann am Rande des Nervenzusammenbruchs.«

				Silas Dinsmor hatte seinen Cappuccino bisher nicht angerührt.

				»Wenn es bei diesem Meeting einen Spitzel gab, dann weiß man bereits, dass ich nichts zurückziehe. Ich nehme an, die werden jetzt mit mir in Kontakt treten, und Kontakt bedeutet Reden. Das ist doch schon mal was.«

				»Sie spielen mit dem Leben Ihrer Frau.«

				»Ich habe es Ihnen schon gesagt: Wir kennen das. Und Sie kennen Veronica nicht.«

				»Aber ich weiß, wie so was hier läuft. Und Sie wissen das nicht.«

				»Schlimmer als in Kolumbien wird es sicher auch nicht sein.«

				»Vielleicht nicht. Vielleicht schon. Ich will damit nur sagen, dass man hier keine Gnade kennt. Sie sollten eines verstehen: Der Zorn hier ist gnadenlos. Keiner geht zum Aggressionstraining. Die Leute schlagen wie wild um sich, dreschen auf alles ein, was ihnen nicht passt. Zur Hölle damit. Und damit. Die schießen sich gnadenlos den Weg frei, wenn es sein muss. Das passiert hier ständig. Sie haben es ja gestern selbst erlebt.«

				»Ich mache das so, wie ich es für richtig halte«, entgegnete Silas Dinsmor. »Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit, Mr Bishop. Aber das ist meine Angelegenheit. Ich bin am Zug.« Genau da liegt das Problem, dachte Mace. Ein Spieler, der am Zug ist.

				Silas Dinsmor fuhr fort: »Sie arbeiten als mein Personenschützer. Letztlich als mein Bodyguard. Dafür wurden Sie angeheuert, und dabei bleibt es.« Er hielt den Blick auf Mace gerichtet, während er sprach. »So will ich auch diese Beziehung weiterführen. Rein geschäftlich. Werden Sie hier nicht zu Pike Bishop. Werden Sie nicht untreu.«

				Mace beherrschte sich. Was würde es nützen, Silas Dinsmor noch einmal zu erklären, dass es nicht mehr ums Geschäft, sondern um die Sicherheit seiner Frau ging. Oder höchstwahrscheinlich um das Leben seiner Frau. Stattdessen sagte er: »Okay. Wir bleiben beim rein Geschäftlichen.«

				»Ich will Sie damit nicht beleidigen.«

				»Ich weiß. Ich bin auch nicht beleidigt.«

				Silas Dinsmor schob den Cappuccino in die Mitte des Tisches. »Ich glaube, den vertrage ich gerade nicht.« Er erhob sich. »Ich möchte mich hier umschauen. Um einen Eindruck von dem Ganzen zu gewinnen.«

				Du machst wohl Witze, dachte Mace. Sagte: »Das ist keine gute Idee.«

				Silas Dinsmor beugte sich zu ihm herab. »Ich werde Sie nicht zweimal bitten.«

				Mace starrte in die Augen des Mannes. Eine stumpfe Undurchdringlichkeit. Rothautaugen. Wieso waren manche Leute solche Arschlöcher? Er schob seinen Stuhl zurück. »Also schön.« Welches Risiko gab es für Silas Dinsmor schon im Kasino? Auf einer Skala von eins bis zehn lag das Risiko vermutlich um die Eins. »Gehen wir.« Mace brach seine üblichen Regeln, indem er einen Blick auf sein Handy warf, während sie sich auf den Weg machten.

				Vier entgangene Anrufe. Vier Nachrichten.

				Er hörte seine Voicemail ab.

				12:11 Uhr – Pylon: »Ich bin noch im Krankenhaus, okay? Dauert wahrscheinlich eine Weile. Treasure liegt in den Wehen. Mehrere Finger breit geweitet, was auch immer das heißen soll. Außer Wehen ist bisher nichts passiert. Übrigens noch was Seltsames: Erinnerst du dich an diesen merkwürdigen Grinse-Agenten auf Mo Siqs Beerdigung? An diesen Typen namens Mart Velaze? Und dann gab es doch beim Mord an Popo Dlamini diesen gruseligen Weißen, der ständig rumhing und ebenfalls so verdächtig nach Geheimdienst roch. Na ja, jetzt ist jedenfalls Mart hier aufgetaucht. Wollte mir angeblich sein Mitgefühl ausdrücken. Der Geheimdienst lässt uns offenbar nicht aus den Augen. Was ist da los, wovon wir nichts wissen?«

				12:21 Uhr – Gonsalves: »He, Mace Bishop, reden Sie mit mir. Nein? Dann eben nicht. Trotzdem, Pellie, Sie wollen doch sicher wissen, was hier so abgeht. Natürlich wollen Sie das. Wir haben den Namen des Tsotsi herausgefunden, der das Auto gestohlen hat. Den roten Golf. Beeindruckend, oder? Werden bald auch mit den Besitzern reden. Schauen uns vielleicht sogar die Bruchbude des Tsotsi an. Sie fragen sich jetzt, wie wir das alles schaffen? Wir sind einfach fantastisch, Mann.«

				12:22 Uhr – Tami: »Es gibt einiges, was ich über diesen Dinsmor rausgefunden habe. Noch mehr. Das sollten Sie sich anhören.«

				12:46 Uhr – Magnus Oosthuizen: »Sehr konstruktives Gespräch heute Vormittag, Mr Bishop. Das Einzige, was wir noch mal abklären müssen, ist der zeitliche Rahmen. Mein Mann da draußen wird nervös. Zwei Tage dauert ihm zu lang. Rufen Sie mich an.«

				Sie liefen durch Reihen von Glücksspielautomaten. Mace hielt die Augen auf die Spieler gerichtet. Um diese Tageszeit mehr Frauen als Männer. Sie warfen Münzen ein und sahen dann zu, wie es losging. Hier und da das Rasseln von Münzen bei einem Gewinn. Ein paar Männer mit ihren Ehefrauen. Touristen. Rentner, die mit Mitte sechzig noch das Meiste aus ihrem Leben herausholen wollten.

				Mace dachte: Genau diesen Tag musste sich Treasure aussuchen. Genau diesen Tag! Dachte an Mart Velaze. Mart Velaze? Hatte es da nicht einen Mart Velaze in den Lagern gegeben? Einen Jugendlichen. Einen heißblütigen Jungen, der schon damals dazu auserkoren worden war, im Osten ausgebildet zu werden? Das musste derselbe Typ sein. Die Vergangenheit tauchte wieder auf, und Mace wusste, dass das nie etwas Gutes bedeutete. Aber das konnte warten. Ebenso wie Gonsalves und Oosthuizen. Er überflog die SMS-Nachrichten.

				12:09 Uhr – Eine Nummer, die er nicht kannte. Die Nachricht bestand aus vier Ziffern und dem Wort quitt. Ein Sicherheitscode. Mace grinste. Hatte ihn nicht mal Schmiergeld gekostet. Er speicherte die SMS auf seiner SIM-Karte.

				12:27 Uhr – Tami: Müssen reden. Dringend.

				12:53 Uhr – Pylon: Ich bin Vater. Seit einer Viertelstunde.

				12:55 Uhr – Pylon: Es ist ein Junge.

				Er musste ihn anrufen. Der Mann war garantiert außer sich vor Glück, ganz aus dem Häuschen, hin und weg. Auch noch ein Sohn. Das würde Pylon am meisten freuen. Mace lächelte und wollte gerade Silas Dinsmor erzählen, dass Pylon Vater geworden war, als er sie sah: zwei Frauen, die an einem entfernten Tisch Blackjack spielten. Die mit dem Pagenkopf beobachtete die beiden Männer. Auch Silas Dinsmor hatte die Frauen bemerkt.

				»Süß«, sagte er.

				»Ganz entzückend«, meinte Mace und fragte sich, was die Frauen an sich hatten, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Die Art, wie sie sich kleideten? Die Stiefel? Die weißen geöffneten Blusen, unter denen man den Brustansatz sehen konnte? Die lässige Schamlosigkeit, die sie ausstrahlten?

				Silas Dinsmor wählte einen Roulettetisch, der weit von den Frauen entfernt stand, doch eine unverstellte Sicht auf sie bot. Nur ein Spieler saß dort und spielte eine rote Kombination.

				Der Croupier zog einige Jetons über das grüne Tableau zu sich her. »Machen Sie Ihr Spiel.«

				Der Gast legte drei Jetons auf rote Felder. Zwei Cheval und ein Plein. Brauchte gute zwei Minuten, bis er sich entschieden hatte.

				»Sir?«, fragte der Croupier und sah dabei Silas Dinsmor an.

				»Nein, nein.« Silas Dinsmor winkte ab. »Nicht diesmal.«

				Der Croupier nickte und drehte den Roulettekessel. 

				Mace behielt die beiden Frauen seitlich im Blick. Was nicht schwierig war, denn die weißen Blusen strahlten wie Leuchtfeuer.

				Mit einer geübten Bewegung aus dem Handgelenk ließ der Croupier den Ball kreisen. Dann sprang der Ball auf das Rad und fiel auf die schwarze Elf.

				Die Frauen sahen jetzt beide in ihre Richtung. Mace spürte es. Er bemerkte ihre veränderte Haltung. Schaute vom Tisch auf und erwiderte ihre Blicke. Eine senkte die Augen, die andere nicht.

				»Nur Rot wird Ihnen kein Glück bringen«, meinte Silas Dinsmor zu dem Gast. »Versuchen Sie es mit zwei Transversale Pleins. Ich würde sechzehn und neunzehn vorschlagen.«

				»Und Sie?«, fragte der Spieler. »Wollen wir mal sehen, was Sie setzen.«

				»Ist noch zu früh für mich.«

				Der Spieler schnaubte verächtlich. Und fuhr mit seiner Rot-Variation fort: ein Neun/Zwölf-Cheval und ein Plein Sieben.

				Der Croupier drehte den Roulettekessel. Der Ball fiel auf die Einundzwanzig.

				»Na ja«, meinte Silas Dinsmor. »Hätte doch spielen sollen.«

				Der Gast grunzte verärgert, und der Croupier zog die Jetons zu sich heran.

				Mace bemerkte, dass die Leuchtfeuer aus seinem Augenwinkel verschwunden waren. Jetzt saß nur noch der Croupier an dem Blackjack-Tisch und teilte gerade einer Frau mittleren Alters Karten aus.

				»Wo sind die Frauen hin?«, wollte Silas Dinsmor wissen.

				»Gegangen«, erwiderte Mace.

				»Echte Klasse, die beiden. Wir wären nichts für die gewesen.« Er lachte.

				Mace fragte sich, wie er es schaffte, so zu sein, während man seine Frau entführt hatte.

				24

				Wenn sie ihr nicht bald etwas zu trinken gaben, würde sie sterben. Ganz einfach. Veronica Dinsmor, Dancing Rabbit, versuchte mit ihren Augen zu flehen. Starrte den Netteren der beiden an, den hinter dem Tisch, den Fahrer. Bitte. Wasser.

				»Was gibt’s?«, fragte er und nahm die Füße vom Tisch. Beugte sich vor und stützte sich auf seine Ellbogen, wobei er ihr direkt in die Augen sah.

				Sie brachte einen schrillen Ton hervor. Versuchte, ihn so verzweifelt wie möglich klingen zu lassen.

				»Sie sind im Winter gekommen. Was erwarten Sie? Natürlich ist es kalt.« Er stand auf und schob den Gasheizer näher an sie heran. »Was ist mit ihr los?«, fragte er den Kleineren. »Glaubst du, die friert noch immer?«

				Veronica Dinsmor bemühte sich, eindringlicher zu summen. Ihr Hals fühlte sich an, als würde er jeden Moment reißen. Ihre Zunge war nach hinten gerollt und klebte oben an ihrem Rachen fest.

				»Die Hitze lässt ihre Pisse so stinken«, erwiderte der Kleinere.

				Die Schläge, die sie zuvor bekommen hatte, schmerzten. Ihr war schwindlig. Vor den Augen wurde ihr immer wieder schwarz, und das Gesicht des Fahrers verschwamm.

				Er sagte: »Bind ihr die Hände los.« Er fischte einen Kugelschreiber und einen Notizblock aus der Schublade des Tisches. Oben auf dem Notizblock stand Bobs Autoersatzteile, umgeben von einer Dekorleiste aus Zahnrädern und Schraubenschlüsseln.

				Der Kleinere sagte: »Zu Befehl, Baas.« Sein Sarkasmus brachte ihm einen wütenden Blick ein.

				Als sie die Fesseln los hatte, merkte Veronica, dass sie ihre Handgelenke nicht mehr spüren konnte. Langsam rieb sie eine Hand über die andere. Streckte ihre Finger, die von der Kälte und der eingeschränkten Blutzirkulation ganz steif geworden waren. Der Fahrer hielt ihr Papier und Stift hin. Sie nahm beides entgegen. Ließ den Kuli fallen. Der Mann hob ihn auf und gab ihn ihr zurück. Sie schrieb: Wasser. Bitte. Bitte!

				»Was will sie?«, fragte der Kleinere.

				»Wasser.«

				Der Kleinere wandte sich ab, während er den Kopf schüttelte. »Aikona.«

				Sie starrte die beiden Männer an, die so aussahen, als würden sie Tennis miteinander spielen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie sich bisher noch nicht mit Namen angesprochen hatten.

				»Wie sollen wir das machen? Wenn wir ihren Knebel abbinden, fängt sie zu schreien an. Kommt nicht in Frage, Amifrau!«

				»He, Bruder. Tula.«

				Veronica Dinsmor hob die Hände, bat noch mal um Block und Kugelschreiber.

				»Vergiss es, Amifrau. Ich bin doch nicht blöd.« Der Kleinere kam auf sie zu und klopfte mit seinem Zeigefinger auf seinen Brustknochen. »Bin ich Mr Moegoe? Glaubst du das etwa, Amifrau?«

				Der Fahrer ließ Stift und Papier erneut in ihren Schoß fallen.

				Ich werde nicht schreien, schrieb sie. Holen Sie Geld aus meiner Tasche. Kaufen Sie was zu essen. Sie hielt den Block hoch.

				Der Fahrer nahm ihn. Schnaubte.

				»Ja und nou? Was gibt’s?«

				»Die Mama lädt uns zum Mittagessen ein.«

				»Na klar. Warum nicht?« Der Kleinere beugte sich herab, um sein Gesicht auf einer Höhe mit dem von Veronica Dinsmor zu haben. Sein Atem war heiß und stank. »Luister, Amifrau. Wenn du schreist, schneiden wir dir die Zunge raus. Einmal und ab damit, kein Problem.« Er ließ vor ihr seine Zunge kreisen. »Kein Witz.«

				Sie nickte und riss mit einer Hand das Panzerband von ihrem Mund.

				Der Kleinere packte sie am Arm. »Pass auf, Amifrau«, drohte er. »Keinen Scheiß, hab ich gesagt.«

				Die beiden Männer schnürten erneut Veronica Dinsmors Handgelenke zusammen, wobei sie die Fessel diesmal nicht so festzogen und ihre Arme auch nicht hinter ihren Rücken banden. Das war schon mal ein Fortschritt.

				Der Kleinere holte ihren Geldbeutel aus dem Transporter und zog zwei Hunderter heraus.

				»Bring mir ein paar Pasteten«, sagte der Fahrer. »Big Jacks.«

				»Jou moer, my bra«, erwiderte der Kleinere. »Kannst mich mal. Du gehst.«

				Der Fahrer hielt ihm sein Handy hin. »Willst vielleicht du mit ihr reden, wenn sie anruft, Bruder?«

				Der andere murmelte etwas vor sich hin und schlurfte davon. 

				»Und auch noch eine Cola«, rief ihm der Fahrer nach. »Und Zigaretten.«

				Der Kurze zeigte ihm den Stinkefinger.

				Veronica hörte, wie das Rolltor der Fabrik aufgeschoben wurde. Sie spürte einen kalten Luftzug, ehe sich das Tor wieder schloss.

				Der Fahrer schnalzte mit der Zunge und setzte sich hinter den Tisch, wobei er sie genau im Auge behielt.

				Sie gab wieder das hohe Summgeräusch von sich in der Hoffnung, dass er sich daran erinnern würde, wie dringend sie Wasser brauchte.

				Er schüttelte den Kopf. »Warten Sie, Lady. Wenn er zurück ist, bekommen Sie Ihr Wasser. Aber ich warne Sie. Wenn Sie schreien, schlage ich Sie nur ein Mal. Und dann schneiden wir Ihnen die Zunge raus, wie es mein Freund angekündigt hat.«

				Sie wartete. Der Kleine brauchte für seinen Einkauf eine halbe Ewigkeit. Ab und zu wurde sie ohnmächtig vor Durst, alles verschwamm ihr vor den Augen, und sie zwang sich dazu, wieder aufzutauchen. Ihr ganzes Gesicht schmerzte. Der Knebel tat ihrem Kiefer weh, und ihr Rachen brannte höllisch. Ihre Zunge hätte genauso gut bereits herausgeschnitten worden sein können, so steif und fühllos lag sie in ihrem Mund. Als sie erneut das Bewusstsein verlor, rollte ihr Kopf nach vorne. Der Fahrer sprang auf, rannte um den Tisch und verpasste ihr ein paar Ohrfeigen, um sie zurückzuholen.

				»Kommen Sie, Lady.« Die Schläge brannten auf ihren Wangen. »Kommen Sie, Lady.« Es folgte eine Reihe von Worten in seiner Sprache. Sie mochte es, als Lady angesprochen zu werden. Trotz ihrer Angst und ihres Durstes mochte sie die Sache mit der Lady.

				Der Kleine kam, mit Pasteten und Cola.

				Wieder wurde Veronica Dinsmor gewarnt, nicht zu schreien. Sie nickte benommen, wobei sie nicht in der Lage war, den Blick von den kalten Getränken abzuwenden. Der Fahrer öffnete eine Dose und steckte einen Strohhalm hinein. Dann zog er das Panzerband von ihrem Mund und befahl ihr, den Knebel auszuspucken. Sie schaffte es nicht. Ihr Kiefer war zu steif, und ihre Zunge funktionierte nicht. Er musste ihn für sie herausholen. Schob den Strohhalm zwischen ihre Lippen. Sagte: »Saugen, Lady.«

				Das konnte sie. Hielt die Dose in ihren gefesselten Händen und saugte an der Cola. Die beiden Männer sahen ihr zu. Aßen ihre Pasteten, beobachteten sie.

				Als sie ihre Zunge wieder zu bewegen vermochte, versuchte sie zu sprechen. Allerdings musste sie sich zuerst mehrmals räuspern.

				Endlich gelang es ihr. Sie sagte: »Danke.«

				»Ist gut, Lady«, erwiderte der Fahrer und schluckte den letzten Bissen Pastete hinunter. Stand auf, das Panzerband wieder in der Hand.

				»Warten Sie«, flehte sie. »Warten Sie. Ich werde nicht schreien.«

				Sie sah, wie er zögerte und sie anstarrte. »Wir dürfen das nicht.«

				Der andere, der Kleinere, fügte hinzu: »Befehl ist Befehl.«

				»Ich weiß«, sagte Veronica Dinsmor. »Aber davon wird niemand erfahren.« Sie schaute vom einen zum anderen. »Fünf Minuten«, bat sie. »Geben Sie mir nur fünf Minuten.«

				Der Fahrer nickte. Setzte sich.

				»Wie heißen Sie?« Veronica blickte zum Kleinen und dann wieder zum Fahrer hinüber. »Das können Sie mir doch sicher verraten.«

				25

				Er konnte keine zwei Tage warten. Max Roland saß an seinem Tisch und starrte zum fernen Platz hinüber, während es draußen allmählich dunkel wurde. Nach einer Weile erhob er sich und trat ans Fenster. Unten hatte das Knarzen und Stöhnen des Kamels am Mühlrad aufgehört. Das Tier stand da und schaute eine Mauer an. Ob es von einem schönen Ausblick auf eine Wüstenlandschaft träumte?

				Innerhalb einer halben Stunde hatte er gepackt. Er hatte die ganze Zeit über aus seinem Koffer gelebt, im Zimmer gab es keinen Schrank. Hatte sich entschlossen, zum Flughafen zu fahren und dort einen Flug zu buchen. Um ein Uhr nachts ging eine Maschine nach Johannesburg. Das wusste er. Eine der ersten Erkundigungen, die er hier eingezogen hatte, war der Flugplan gewesen. Er überlegte, ob er Magnus Oosthuizen anrufen sollte, hielt es aber für besser, das erst am Flughafen zu tun. Sobald er durch den Zoll war und darauf wartete, an Bord zu gehen. Er lief nach unten.

				Wie immer lungerten mehrere Männer in der Nähe des Empfangs herum und kauten Qat. Der Fernseher lief ohne Ton, aus dem Radio drang eine klagende arabische Musik. Alle begrüßten ihn und grinsten ihn mit ihren grünen Zähnen an. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft hatte Max Roland keinen Qat gekaut. Jetzt war nicht die richtige Zeit dafür. Er musste wachsam sein. Vorsichtig. Er winkte ihnen freundlich zu und erklärte dem Mann hinter dem Empfangstisch, dass er abreisen wolle.

				»Wollen Sie Taxi?«, fragte der Mann, die Hand auf dem Telefon.

				Max Roland nickte. Er warf einen Blick zum Fernseher, während er wartete. Eine Szene mit Wildtieren, die irgendwo in der afrikanischen Savanne aufgenommen worden sein konnte – wilde Hunde jagten eine Antilope.

				»Fünf Minuten«, meinte der Rezeptionist und druckte Max Rolands Rechnung auf einem Punktmatrixdrucker aus.

				Auf dem Bildschirm schaffte es der Bock, die Meute hinter sich zu lassen. Die Männer seufzten. Als es dem Alphatier dann doch gelang, das Tier zu erwischen, jubelten die Männer. Der Bock kam ins Straucheln und wurde von fünf Hunden gleichzeitig zu Boden gerissen.

				Der Rezeptionist sagte etwas zu seinen Freunden. Zu Max Roland meinte er: »Ich habe erklärt, das ist … Wie nennen Sie? Blutig?«

				»Blutdurstig.«

				Der Mann lächelte. »Blutdurstig.« Als die Hunde das Fleisch fraßen, zoomte die Kamera auf die dunklen Augen der Antilope.

				Max Roland hielt seine Kreditkarte hin.

				»Hat Sanaa gefallen?«, fragte der Rezeptionist.

				»Eine sehr alte Stadt.«

				»Gut für Touristen.« Der Mann riss den Kreditkartenbeleg aus der Maschine und reichte ihn Max Roland zum Unterschreiben. »Heute Morgen zwei weitere Touristen. Zwei Männer. Wollen umsehen. Aber meinen, sie brauchen kein Fünf-Sterne.«

				Max Roland unterschrieb.

				»Ich sage, fragen Sie mein Gast. Sie fragen, wer ist Gast. Ich sage, netter Mann.«

				»Wollten sie meinen Namen wissen?«

				»Nein. Ich habe gesagt. Sie gesagt, für sie alles okay, aber nicht für die Frauen. Die Frauen müssen Bad in Zimmer haben.«

				Der Rezeptionist zupfte ein paar Blätter von einem Qatzweig und steckte sie sich in den Mund. Er kaute heftig, um sie zu brechen. »Europäer.« Er kaute. »Sie fahren nach Hause?«

				Max Roland schüttelte den Kopf. »Nach Schibam.«

				»Schöne Stadt.« Der Mann ging einige Postkarten durch und zog schließlich eine heraus, auf der die Lehmhochhäuser von Schibam zu sehen waren. »Schibam hat hohe Häuser wie in New York. Lehmhäuser. Neun Stockwerke.« Er legte neun Mal seine Hände übereinander. »Sie fahren durch Wüste?«

				»Ja.«

				Der Mann stieß einen Pfiff aus. »Sehr lang. Sehr heiß für acht Stunden.«

				»Das geht schon«, erwiderte Max Roland.

				Im Taxi machte er sich wegen der europäischen Männer Sorgen. Klangen nicht nach Touristen, diese beiden Männer. Klangen eher nach jemandem, der ihn suchte. Nach den Albanern. Er gab dem Taxifahrer die Anweisung, zum Hotel Taj Talha zu fahren. Von dort aus lief er durch die Hintergassen und suchte sich ein anderes Taxi zum Flughafen.

				Magnus Oosthuizen hatte Chin-Chin in einem karierten Jäckchen unter dem Arm, während er zuhörte, wie John der Malawier mit dem Hausmädchen in der Küche redete. John war im Haus, um ein spätes Mittagessen zu sich zu nehmen.

				Oosthuizen saß am Tisch im Esszimmer und wartete. 

				Rief: »Priscilla, wo bleibt mein Essen?«

				Erhielt die Antwort: »Ich komme, Master.«

				Sie eilte mit einem Teller Erbsensuppe herein, den sie vor ihn stellte. Chin-Chin knurrte und schnappte nach ihrer Hand.

				»Kleiner Bliksem«, brummte sie.

				Oosthuizen lachte und setzte den Hund auf den Stuhl neben sich. »Guter Wachhund, was?«

				Priscilla schnalzte mit der Zunge.

				»Jetzt sei nicht so«, sagte Oosthuizen. »Es ist doch nur ein Hund.«

				Sein Handy klingelte. Max Roland.

				»Max«, begrüßte er ihn. »Gleich zweimal am Tag. Was gibt es?«

				Max Roland erklärte: »Ich werde am Morgen in Johannesburg sein.«

				Oosthuizen blies den Dampf von seiner Suppe.

				»Nein, Max. Das ist zu früh. Bis dahin habe ich noch keine Bewachung. Bleib, wo du bist.«

				»Ich habe ein Ticket. Ich bin schon am Flughafen«, entgegnete Max Roland.

				»Ohne Personenschutz ist das zu gefährlich. Bleib dort. Noch weiß niemand, wo du bist.«

				»Doch, jemand weiß es.«

				Oosthuizen rührte in seiner Suppe, um sie abzukühlen. »Unsinn.« Er hörte, wie Max Roland lachte.

				»Wo bist du, Magnus?«

				»Was meinst du?«

				»Wo bist du? In deinem Auto? Zu Hause? In einem Restaurant? Wo?«

				»Zu Hause.«

				»Zu Hause. Schön. Und wo bin ich? Ich sage dir, wo ich bin. Ich bin auf diesem Flughafen, der nach Schweiß stinkt. Die Klimaanlage ist kaputt. In der Lounge gibt es nur Plastikstühle. Leute schlafen auf dem Boden. Einige von ihnen sind schon seit fünfzehn Stunden hier. Wenn das Flugzeug startet, bin ich auch seit fünf Stunden hier gewesen. Ich werde mich duschen wollen. Wenn das Flugzeug startet, habe ich aber erst mal noch eine lange Reise vor mir.«

				Chin-Chin versuchte auf den Schoß ihres Herrchen zu kommen und jammerte.

				»Du bist dort sicherer, Max. Flieg nicht.« Oosthuizen schlug nach dem Hund und zischte: »Schsch! Schsch!« 

				»Nur noch ein Tag.« Der Hund biss ihn in den Finger. Oosthuizen riss seine Hand weg. »Bliksem! Jou klein donder!« Er scheuchte den Hund vom Stuhl. 

				»Bleib dort, Max. Bloß eine Nacht. Morgen kommen Leute, um dich zu holen. Ich schwöre es.«

				»Du hörst mir nicht zu, mein Freund.«

				»Verdammt, Max. Sie erwischen dich am Zoll. Vermutlich schon vorher. Sobald du aus dem Flugzeug steigst.«

				»Das Risiko muss ich eingehen.«

				»Das musst du nicht.« Oosthuizen spürte, wie der Hund an seinem Bein kratzte. Dann etwas Warmes auf seinem Schuh. »Scheiße«, sagte er. »Chin-Chin!« Er kickte mit dem Fuß nach dem Hund, schleuderte ihn weg. »Der Hund hat mich angepisst.«

				Er hörte Max Roland sagen: »Ich fliege. Die Sicherheitsleute sollen mich am Flughafen von Johannesburg abholen.«

				»Warte! Warte, Max!« Zu spät. »Verdammt, Chin-Chin.« Er wählte Sheemina Februarys Nummer.

				»Was gibt es, Magnus?«, begrüßte sie ihn.

				»Einiges«, erwiderte Magnus Oosthuizen. »Ich habe einen Wissenschaftler, der totale Panik schiebt. Einen Hund, der mir gerade auf den Schuh gepinkelt hat. Und eine Suppe, die kalt wird.«

				Er hörte Sheemina Februarys erotisches Lachen. Die Art von Lachen, die sie wahrscheinlich nach einem Orgasmus lachte. Ehe sie ihren Liebhaber aus dem Bett warf. »Sie Armer.« Wind und Wellen im Hintergrund.

				»Er wird morgen hier sein. Der Zoll wird ihn abfangen. Wenn das passiert, ist es aus. Dann kann ich der Regierung mein System gleich umsonst überlassen.«

				»He«, meinte Sheemina February. »Beruhigen Sie sich. Wir leben in einer Demokratie. Es gibt Gesetze und Menschenrechte. Vielleicht ist das alles ja gar nicht so schlecht. Wenn Ihr Kollege festgehalten wird, sagen Sie mir Bescheid.«

				»Er glaubt, dass man ihn ausfindig gemacht hat«, erklärte Oosthuizen. »Die Leute, die ihm auf den Fersen sind.«

				»Bin mir sicher, dass er das glaubt.«

				Magnus Oosthuizen vernahm weitere Geräusche vom Meer. »Wo sind Sie?«

				»An einem wilden Ort, Magnus. Wild und einsam. Wo jemand schreien kann, und es wird niemand hören.«

				»Wundervoll.«

				»Das ist es auch, ja.« Das Heulen des Windes brach ab. Er hörte, wie eine Tür geschlossen wurde. »Sie müssen einfach Mr Bishop anrufen, Magnus. Geben Sie ihm den Auftrag, morgen früh in Johannesburg zu sein, um Max Roland abzuholen. Ich habe es Ihnen schon mal gesagt: Bieten Sie ihm etwas. Bishop macht alles für Geld. Aber vorher putzen Sie lieber die Pisse von Ihrem Schuh. Oder Sie bekommen noch Frostbeulen.« Wieder vernahm er ihr Schwarze-Witwe-Lachen.

				Magnus Oosthuizen eilte humpelnd ins Badezimmer. Ließ Schuh und Socke im Waschbecken zurück, damit sich Priscilla um beides kümmerte. Wusch seinen Fuß mit dem Duschkopf ab und schlurfte dann mit seinen Schaffellhausschuhen ins Esszimmer zurück. Chin-Chin saß auf dem Tisch und schlabberte gerade seine Suppe. Sah ihn mit diesen Augen an. Bin ich nicht niedlich.

				»Ag, ja, Hündchen«, sagte Oosthuizen. Brüllte: »Priscilla, noch eine Suppe!«

				26

				»Was?« fragte Tami. »Ich soll was?«

				»Zeig ihm für zwei Stunden die Stadt«, sagte Mace.

				Er und Tami saßen in Maces Büro. Mace fühlte den Zeitdruck. Silas Dinsmor befand sich unten im Konferenzzimmer, eine Tasse Kaffee und die wenigen Bahlsen-Kekse vor sich, die Magnus Oosthuizen noch übrig gelassen hatte.

				»Er ist ein Arschloch.«

				»Klient. Er ist ein Klient. Psst. Nicht so laut.«

				Tami blies die Wangen auf wie ein Kugelfisch.

				Mace sagte: »Nimm den Revolver mit. Augen immer offen, aber ich glaube nicht, dass es nötig sein wird. Ihn will man nicht.«

				»Ich muss dir was über ihn erzählen.«

				Mace hielt eine Hand hoch. »Was?«

				»Seltsames Zeug.«

				»Zwei Minuten, Tami. Eine Minute. Die Kinder warten. Christa und Pumla. Irgendwelche Perverslinge schnappen sie sich, wenn ich nicht zuerst da bin. Pylon ist Vater geworden. Ich muss dringend los.«

				Sie starrte ihn finster an. »Ich bin seinen Laptop durchgegangen.«

				»Du bist was?«

				»Ich hab mir seinen Laptop angeschaut.«

				»Mein Gott, Tami!« Mace schloss die Augen. »Das ist nicht wahr, oder?« Er sah sie an.

				»Vor drei Monaten hat er riesige Lebensversicherungen abgeschlossen. Eine auf sich, eine auf sie. Jede allein zwei Millionen Dollar wert.«

				»Na und? Das macht man so. Ich hab selber eine.« Erst jetzt erinnerte er sich daran, dass sie auch eine Lebensversicherung auf Oumou abgeschlossen hatten, an die er bisher gar nicht gedacht hatte. Sie musste mindestens zweihunderttausend wert sein. Das würde zumindest das Problem des Überziehungskredits und der Kreditrückzahlungen lösen. Fühlte sich allerdings wie Kopfgeld an. Wie Blutgeld. Er dachte an die Szene, hörte wieder Mick Jagger in seinem Kopf: I see a red door … 

				»Er hat außerdem eine Freundin.«

				»Keine große Sache. Viele verheiratete Männer haben eine Freundin.«

				»Mace. Wachen Sie auf: zwei Millionen Dollar, eine Freundin, die Frau entführt.«

				»Ich habe drei Dinge dazu zu sagen«, erwiderte Mace. »Erstens: Sie sollten beide gekidnappt werden. Zweitens: Es geht um einen geschäftlichen Deal. Und drittens haben manche Männer Freundinnen, ohne dass es gleich heißen muss, dass sie ihre Ehe in die Tonne treten wollen.« Mace dachte an Isabella. Er spürte, wie seine Handflächen feucht wurden. Wie sie an seinen Fingerspitzen geknabbert, ihre Lippen auf die seinen gepresst hatte. Selbst nach Jahren und trotz Oumou, trotz des schlechten Gewissens, spürte er noch immer diese Lust in sich aufsteigen.

				»Und wenn das bei ihm anders ist? Was, wenn es ihm deshalb so gut geht?«

				Mace lächelte. »Ich muss jetzt los, Tami. Zeig ihm die Stadt. Wahrscheinlich ist es zu stürmisch für Robben Island. Aber fahrt zur Slave Lodge. Zum District-Six-Museum. Solche Sachen werden ihn aufmuntern. Zeig ihm unseren heldenhaften Kampf.«

				»Er will sie nicht zurück. Er will, dass sie stirbt.«

				»Zu viele Filme, Tami. Du hast zu viele Filme gesehen. Vergiss die Verschwörungstheorien. So ist das Leben nicht. Sondern wesentlich banaler.« Er zwinkerte. »Ich wünsch euch ein bisschen Spaß.«

				Mace eilte die Treppe hinunter. Auf dem Weg nach draußen warf er einen Blick zu Silas Dinsmor hinein. 

				»Tami wird sich den restlichen Nachmittag um Sie kümmern. Wenn man Sie wegen einer Lösegeldforderung anruft, lassen Sie es mich noch vor der Polizei oder vor der Botschaft wissen, okay? Vor allen anderen.«

				»Mace?«, fragte Silas Dinsmor und biss in einen Keks. »Warum haben sie noch nicht angerufen?«

				»Das werden sie«, beteuerte ihm Mace. »Sie lassen Sie zappeln. Wahrscheinlich bis heute Abend. Nehme ich jedenfalls an.«

				Christa und Pumla warteten vor dem Schultor. Eilten auf den Wagen zu, als er am Bordstein hielt.

				»Können wir ins Krankenhaus fahren, Papa?« Christa beugte sich sogar zu ihm hinüber, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. »Wir müssen ihn sehen. Pylon meint, dass wir ihn sehen dürfen.«

				Pumla von hinten: »Bitte, Mace, bitte.«

				»Klar«, erwiderte Mace. »Warum nicht?«

				Die Mädchen plauderten miteinander, während er auf den De Waal Drive fuhr. Sonnenstrahlen brachen über Devil’s Peak durch einen Himmel, der noch immer grau und bedrohlich aussah.

				Als sie am Newlands Forest nur langsam vorankamen, sagte Christa zu Mace, ihr Körper von ihm abgewandt und ihr Kopf nur leicht in seine Richtung gedreht: »Kann ich bei Pumla übernachten, Papa?«

				»Nein«, antwortete Mace. »Heute nicht. Wahrscheinlich morgen, denn da werde ich eine Nacht weg sein. Oder auch übermorgen, ich weiß es noch nicht. Aber heute Abend möchte ich dich bei mir zu Hause haben.«

				Er bemerkte, dass Christa gerade einen Schmollmund ziehen wollte, sich dann aber eines Besseren besann. Sollte er ihr eine Verlockung anbieten? Vielleicht eine Runde Schwimmen und dann zum Essen ausgehen?

				»Wir könnten schwimmen gehen. Und danach vielleicht in ein Prima oder so.«

				»Ach, nicht schwimmen.«

				Er streckte die Hand aus und legte sie auf ihren Arm. »Du bist seit einer Woche nicht mehr schwimmen gewesen, C. Du wirst deine Kondition einbüßen. Das geht verdammt schnell, weißt du. Und welche Chancen haben wir dann beim Inselschwimmen?«

				»Da will ich nicht mitmachen.«

				»Nein.« Mace sagte nichts weiter, während sie an Paradise Motors vorbei bis zur Ampel vor Bishopscourt fuhren. Er spürte, wie die Wut in ihm aufstieg, und versuchte, sich zusammenzureißen. Christa schaffte es schneller, ihn in Rage zu bringen als ein Straßenkind, das ihn wegen fünfzig Cent ansprang.

				»Sie wäre enttäuscht von dir. Deine Mutter.«

				»Maman ist tot.«

				Er hörte die Tränen in ihrer Stimme, wusste, wie es ihr ging, und konnte es doch nicht dabei belassen. »Wir machen es für sie, C. In Erinnerung an sie. Weil wir sie geliebt haben.« In der Vergangenheit.

				Christa entgegnete nichts, sondern starrte geradeaus. Ihr Profil düster, ihre Augen nass.

				In Maces Brust breitete sich ein Schmerz aus. Und Wut. Er wollte sie in die Arme nehmen, er wollte sie so fest drücken, dass sie nicht mehr atmen konnte. Ihre Verletzlichkeit, die bittere Bissigkeit ihrer Haltung ihm gegenüber. Immer biss sie nach ihm. Er beließ es dabei und klammerte sich mit beiden Händen an das Lenkrad.

				Im Krankenhaus gingen Mace und Pylon einen Kaffee in der Cafeteria trinken, während die Mädchen um Treasure und das Baby ihr Aufhebens machten. Pylon mit einem Arm in der Schlinge und einem dummen Grinsen auf den Lippen. Lächelte pausenlos, zwanghaft, vor sich hin.

				Mace meinte nach einer Weile: »Dein Gesicht wird dir morgen wehtun.«

				Pylon grinste. »Warum?«

				»Dieses Grinsen, Mann. Von einem Ohr zum anderen. Alarmierend.«

				»Ich kann nicht anders«, erwiderte er. »Ich muss einfach grinsen, wenn ich an den kleinen Mann denke.«

				»Ich weiß«, sagte Mace. Er erinnerte sich an die neugeborene Christa, wie sie auf Oumous Bauch gelegen und geschlafen hatte. Zwei Stunden nach der Geburt. Mutter und Kind. Der Anblick hatte ihn damals tief berührt, und die Erinnerung tat das heute noch. Er trank einen großen Schluck von dem dünnen Kaffee, um den Frosch in seinem Hals zu verkleinern, und würgte. Der Kaffee schmeckte nach nasser Pappe. Er bekam einen Hustenanfall.

				Pylon sagte: »Ich würde dir ja auf den Rücken klopfen, wenn ich könnte.«

				Mace wischte sich keuchend die Tränen aus den Augen.

				»Mein Gott!«

				»Der kann einen umbringen.«

				»Er hätte mich beinahe umgebracht.«

				»Hab ich gesehen.«

				Als Mace wieder einigermaßen normal atmen konnte, hörte er sich Pylons Rede über das Wunder der Geburt an. Über das Wunder, ein neugeborenes Leben in den Händen zu halten. Über die Verbindung, die er dabei zu seinen Vorfahren gespürt hatte.

				»Auf so einen Mist fährst du doch nicht ab«, meinte Mace. »Normalerweise.«

				»Aber das hab ich gespürt«, erklärte Pylon. »Als ob viele Menschen in diesem Kreißsaal wären.«

				»Mit Speeren, Schilden und Leopardenfellen.«

				Pylon verzog schmerzhaft das Gesicht. »He, ich brauch diese Spötteleien jetzt nicht.« Er suchte die Fotos auf seinem Handy, die er während der Geburt gemacht hatte.

				»Du hast die Vorfahren geknipst?«

				»Sehr lustig. Wie ich schon gesagt habe: Lass die Witze stecken.«

				»Sorry.« Mace hielt beide Hände hoch, um zu signalisieren, dass er aufgab.

				»Schau dir das an.«

				Mace nahm das Handy. Auf dem Display jene Art von Detail, ohne die er gerne ausgekommen wäre: Baby Buso unterwegs in die Welt.

				»Unglaublich.« Pylon lächelte verzückt.

				»Unglaublich«, sagte Mace und gab ihm das Handy zurück.

				»Nein, schau sie dir alle an«, forderte ihn Pylon auf. »Da sind noch mehr.«

				Mace fragte sich, ob Treasure wusste, dass sich ihr verwundeter Mann in einen Paparazzo verwandelt hatte.

				»Es muss doch möglich sein, die runterzuladen. Sie auf einem Computer zu sichern. Pumla wird das bestimmt wissen.«

				»Wozu?«, fragte Mace.

				»Das ist Familiengeschichte, Mann«, erklärte Pylon. »Unsere Familiengeschichte.«

				Mace reichte ihm das Handy. »Gratuliere. Ich schau mir nachher allerdings erst mal den kleinen Kerl in echt an. Nichts für ungut. Aber eines nach dem anderen.«

				»Jetzt zum Geschäftlichen«, sagte Pylon.

				»Genau, jetzt zum Geschäftlichen«, erwiderte Mace.

				Er erzählte, dass noch keine Lösegeldforderung eingegangen war. Die einzige Entwicklung, die es gebe, war Gonsalves’ Entdeckung eines Fotos der Bande auf dem Handy eines der beiden Toten. Weiterhin berichtete er, Silas Dinsmor würde an dem Deal festhalten, ganz gleich, was die Kidnapper verlangten. Und dass Tami gerade Dinsmors Babysitterin spielte.

				»Mit meiner Waffe?«

				Mace ignorierte die Frage und erzählte stattdessen von Magnus Oosthuizen. Sagte: »Hier wird die Sache stressig ohne dich.«

				»Ich bin verletzt«, meinte Pylon. »Und habe … Wie heißt das, was Väter kriegen? Vaterschaftsurlaub. Tut mir leid für dich.«

				»Vergiss es«, entgegnete Mace. »Am Mittwoch muss ich diesen Typen holen. Aus dem Jemen. Das bedeutet zehn Stunden, von Tür zu Tür. Vier Stunden Rumsitzen. Zehn Stunden zurück. Ein Scheißjob.«

				»Und was ist mit den Dinsmors?«

				»Die überlasse ich dir.«

				»Mist, Mace. Grundgütiger, wie soll ich das machen?«

				»Mit Tami.«

				»Tami ist ein Mädchen.«

				»Das mit der bloßen Hand Ziegel entzweischlagen kann.«

				»Nein, Mann. Ich bin jetzt Vater.«

				»Du musst das machen. Wir können die Dinsmors nicht fallenlassen. Und wir brauchen Oosthuizen. Das ist viel Geld, was da bei seiner Bewachung reinkommt.«

				»Ach, Mace, Bra. Was willst du? Treasure wird durchdrehen.«

				Mace dachte: Treasure dreht bei vielen Sachen schnell durch.

				Im Krankenzimmer musste Mace zweimal hinsehen. Treasure lag im Bett mit dem neugeborenen Baby in ihrer Armbeuge, und Mace sah Oumou. Treasure war ganz anders, als seine Frau gewesen war. Oumou groß, schlank, mit einem langen Hals, schön. Treasure stämmig, kleiner. Sie war zwar in keiner Weise eine Mama, dafür wirkte sie in ihren Jeans und den Tops mit den Spaghettiträgern viel zu modern, aber Modelmaße hatte sie auch nicht gerade. Oumou hingegen schon. Sie hatte Modelmaße besessen.

				Dennoch sah Mace Oumou vor sich. Christa schmiegte sich an sie.

				Er blieb stehen. Der Raum rückte von ihm ab, und er nahm nur noch das Rauschen seines Blutes wahr. Er fasste nach dem Metallende des Bettes und hielt sich daran fest. Oumou begann sich aufzulösen.

				Treasure sagte: »Ich bin es, Mace – kein Gespenst.«

				Mace zwang sich zu seinem Lächeln.

				»Obwohl Pylon behauptet, wir hätten auch die Vorfahren hier. Ziemliche Party. Das ist Hintsa.« Sie hielt das Baby so hin, dass Mace sein schlafendes Gesicht sehen konnte. Mace sah Christa.

				Er beugte sich herab, um Treasure einen Kuss auf die Wange zu geben. »Gratuliere.« Sie roch nach Seife und etwas Antiseptischem, an das er sich vage erinnerte. Und nach feuchtem Ton.

				Erinnerte sich daran, wie er sich so über Oumou gebeugt und Mutter und Tochter betrachtet hatte. Sah alles wie hinter einem Schleier. Dann richtete er sich wieder auf und trat einen Schritt zurück, um neben Christa stehen zu bleiben. 

				Er wollte etwas über Oumou zu ihr sagen, wollte seinen Arm um ihre Schultern legen, sie an sich ziehen. Aber er spürte eine Anspannung, die ihn zurückschrecken ließ.

				Er riss einen Witz über Pylons Grinsen. Oumou verschwand. Es war Treasure im Bett. Treasure sagte: »Mace, gib uns eine Woche, um glückliche Familie zu spielen.«

				Mace bemerkte, wie Pylon ihm einen Blick zuwarf.

				»Denk nicht mal dran«, meinte Treasure.

				»Da gibt es nichts zu denken.« Er trat nervös von einem Fuß auf den anderen. 

				Treasure sah ihn an. In ihren Augen zeigte sich Ungläubigkeit. »Gut. Das ist, was ich hören wollte.«

				Mace blieb noch fünf Minuten länger. Hörte den beiden Mädchen zu, wie sie mit verklärten Augen das Neugeborene bewunderten. Hörte die Liebe, die aus den Stimmen von Treasure und Pylon sprach. Alles schien fern zu sein, bis er es nicht länger aushielt, sondern sich bewegen musste. Verabschiedete sich und verließ das Zimmer, wobei er zuvor Christa noch daran erinnerte, dass er sie gegen halb sechs abholen würde, damit sie schwimmen und anschließend etwas essen gehen konnten.

				Dann saß Mace in seinem Auto auf dem Parkplatz und starrte auf die Berge. Der Tokai-Gipfel wolkenverhangen, Regenschleier, die über die Hänge zogen. Seine Hände zitterten. Er hielt sie hoch und ließ sie beben, als würden sie zu einer Puppe gehören. Als wären sie gar nicht seine Hände. Nach einer Weile hielt er sich am Lenkrad fest.

				Das war Oumou gewesen, dort drinnen auf dem Bett. Er hatte sie eindeutig gesehen. Ihr Lächeln, als er das Zimmer betreten hatte. Ihre Hand, die sich nach ihm ausstreckte. Ihre beinahe atemberaubende Schönheit. Er hatte sie gerochen, die tröstliche Wärme des Tons an ihren Fingern.

				»Es ist deine Verfassung«, sagte er laut. Presste einen Moment lang seine Stirn auf das Lenkrad zwischen seinen Händen. »Es passiert in deinem Kopf. Das war nicht sie. Das war nicht sie. Das war nicht sie.«

				Dennoch war es so gewesen. So real, wie alles andere real war.

				Sie war tot. Sie war nicht tot. In dem Krankenzimmer war sie nicht tot gewesen.

				Er schlug mit der Stirn gegen das Lenkrad. Die Trauer erstickte ihn fast, wie eine feuchte Decke. Er vermochte nicht mehr zu atmen, und der Schmerz in seiner Brust pochte, bis Mace lang und verzweifelt zu stöhnen begann. In der Stille danach hörte er eine Stimme: »Alles in Ordnung? Entschuldigen Sie, ist alles in Ordnung?« Jemand klopfte an die Scheibe seines Autos. Ein alter Mann stand draußen und hatte offenbar gerade in den daneben parkenden Wagen einsteigen wollen. Eine Frau, die bereits in dem Auto saß, sagte: »Lass ihn. Palästinensisch. Komm schon, wir müssen uns beeilen.«

				Mace sah zu dem Mann hoch. Er hätte genauso gut dem Tod ins Auge blicken können, einem noch warmen Tod mit einem Schädel, über den nichts als die Haut gespannt zu sein schien. Der Mann stieg ein und schlug die Tür hinter sich zu. Während die Frau rückwärts aus der Lücke fuhr, starrte er Mace unentwegt an.

				»Verdammt«, murmelte Mace. »Das hat mir gerade noch gefehlt.«

				Mit zittrigen Fingern holte er sein Handy heraus und wählte die Nummer von Captain Gonsalves, wobei es ihm schwerfiel, auch nur das Telefon zu entsperren.

				»War allmählich an der Zeit, dass Sie mich zurückrufen«, sagte der Detective. »Sie verpassen noch den ganzen Spaß. In etwa einer halben Stunde geht’s rund.«

				Mace bekam genaue Angaben durchgesagt und startete den Motor. Auf der Autobahn ließ das Zittern nach, auch wenn er das Blut in seinen Adern noch immer spürte. Als ob es flüssige Säure wäre.

				Es half, wieder unterwegs zu sein. Etwas zu haben, worüber er bei zähem Verkehr im Regen nachdenken konnte. Die ersten Pendler machten sich bereits auf den Weg nach Hause, und man musste konzentriert fahren. Motorradfahrer wechselten beständig die Spuren, rasten innen vorbei und fädelten sich dann schlingernd weiter oben wieder ein, hielten Tod durch hohe Geschwindigkeit wohl für einen Mythos. Mace verfluchte lauthals diejenigen, die ihn schnitten oder sich eng an ihn hängten, was ihm ganz guttat. Musste sogar seine übertriebene Reaktion belächeln, als er einer Frau den Stinkefinger gezeigt hatte und sie alles nur Erdenkliche jenseits von dummer Zicke genannt hatte.

				Hinter dem Flughafen wurde der Verkehr weniger, und er beschleunigte auf hundertvierzig in der Annahme, dass bei diesem nassen Wetter kein Hirtenjunge seine Kühe auf dem Seitenstreifen der Autobahn grasen lassen würde. Das Letzte, was man bei dieser schlechten Sicht brauchen konnte, war eine Kuh mitten auf der Straße, die gerade wiederkäute und zusah, wie man in sie hineinraste.

				Mace nahm die lange Abfahrt zur R44, bog rechts auf die Brücke ab und dann wieder rechts auf eine ungeteerte Straße in eine Barackensiedlung voller geplatzter Müllsäcke. Keine Straßennamen. Stromleitungen, die mit Sandsäcken über die Straße gelegt waren, Menschen, die durch den Nieselregel hasteten. Nach einem halben Kilometer über Schlaglöcher und Gräben blieb er hinter zwei Polizeitransportern stehen, die quer vor einem Tor standen, hinter dem sich eine Wellblechhütte befand. Gonsalves wartete unter einem Regenschirm vor der Tür und kaute Tabak.

				»He, Meneer Bish«, begrüßte er Mace. »Warum haben Sie so lange gebraucht?« Spuckte zielsicher eine gelbe Pampe in eine Pfütze. »Nichts hier für Sie. Auch nichts für uns.«

				Mace stieg aus, machte den Reißverschluss seines Anoraks zu, zog sich die Kapuze über den Kopf und sprang über die Pfützen, bis er gegen den Captain prallte.

				Gonsalves meinte: »Holen Sie sich Ihren eigenen Schirm.«

				Mace warf einen raschen Blick in die Hütte, wo es nach Paraffin und Lifebuoy-Seife roch. »Und? Was ist das hier?«

				»Offenbar haben Sie einen unserer Kontaktleute umgenietet. Der Typ hat uns Infos geliefert und auch das Foto gemacht.« Er hielt Mace das Handy hin, auf dessen Display ein Bild mit vier Männern zu sehen war.

				»Blöd gelaufen.«

				»Ja, sehr. Hat ein paar der makulu Bosse ziemlich verärgert. Die mochten die Infos von diesem Kerl. Hat immer wieder gute Sachen geliefert, über Entführungen, den illegalen Autoteilehandel und Ähnliches.«

				»Mein Herz blutet.«

				»Dachte ich mir fast.«

				»Und wem gehört das hier?«

				»Einem Burschen namens Kortboy, der nicht mehr nach Hause kam, seitdem er gestern Abend mit drei anderen weggefahren ist. Sagt sein Nachbar. Das Haus da.« Gonsalves zeigte auf eine Hütte gegenüber. »Der brave Bürger war gerade dabei, im Regen zu pinkeln.«

				»Und wer ist der Vierte?«

				»Keinen Schimmer.« Der Captain zupfte sich ein paar Tabakfasern von den Lippen. »Wir wissen nur, dass Kortboy eine Familie hat. Na ja, so wie schwarze Männer Familien haben. Einen Sohn und eine Frau, die nicht weit von hier lebt. Sie wohnt jetzt mit einem anderen Mann zusammen. Meint, Kortboy kann ziemlich aufbrausend sein und hat ihr zwischendurch gern mal eine gescheuert.«

				»Nett.«

				»Sie meint auch, Kortboy würde sich nicht für seinen Sohn interessieren. Besucht ihn nie. Was halten Sie von so was? Ein Vater, der nicht das geringste Interesse an seinem Kind hat. Ist doch unnatürlich. Aber typisch Südafrika, oder?«

				Mace fragte sich, ob das stimmte. Christa wäre sicher der gleichen Meinung. Weshalb er auch mit ihr schwimmen gehen musste. Sie zum Essen ausführen. Um ihr was zu sagen? Dass der Verlust von Oumou mehr war, als er ertragen konnte, und er sie, Christa, brauchte, um nicht auseinanderzufallen. Das war ein ziemlicher Hammer, den er dem Kind da zumutete. Er seufzte.

				Gonsalves fragte: »Wofür war der?«

				»Wer?«

				»Der Seufzer.«

				Mace zuckte mit den Schultern. »Die Last der Welt.«

				Gonsalves schnaubte. »Die kennen wir alle, Pellie. Sie haben nichts Besonderes, außer einer toten Frau.«

				»Vielleicht haben Sie recht«, erwiderte Mace. »Trotzdem, vergessen Sie nicht, wer hier Ihre Pension aufstockt.«

				»Oh, das ist aber hässlich. Bohrt den Finger in die alte Wunde.«

				Mace beugte sich zum Ohr des Polizisten, wobei er dessen ungewaschene Haare riechen konnte. Flüsterte: »Beten Sie um Erlösung, Gonz. Pylon und ich, wir stehen als Einzige zwischen Ihnen und Ihrer nächsten Stelle in einem Marmorfoyer. Mit Schirmmütze. Der Nachtwächter, der Tabak kaut, während er die Bildschirme der Kameras beobachtet, um zu sehen, wie oben in den Büros staubgesaugt wird. Das Spannendste, was Ihnen da die ganze Nacht über passieren wird.«

				»Wissen Sie was, Bish«, meinte Gonsalves. »Sie sind ein echter Scheißkerl. Apropos Scheißkerl – wie geht’s eigentlich Buso?«

				»Der ist Vater geworden.«

				»Dann gratulieren Sie ihm von mir. Und der Arm?«

				»Eine Fleischwunde.«

				Der Captain sagte nichts weiter, sondern schaute durch den Regen zu den Polizisten in den Autos hinüber, die auf ihn warteten. »Muss los.« Er schob Mace beiseite und zog die Barackentür zu.

				»Und was passiert jetzt hier?«

				»Der Nachbar ist auf unserer Seite. Wenn Kortboy zurückkehrt, ruft er uns an.«

				»Sie könnten auch einen Mann hierlassen.«

				»Nein, könnten wir nicht. Zu wenig Personal.« Captain Gonsalves eilte auf Zehenspitzen zu den Autos, wobei er seine schwarzen Schuhe dennoch voller Schlamm bekam. Rief über die Schulter: »Vielleicht haben Sie ja jemanden.«

				»Zu wenig Personal«, erwiderte Mace.

				»Sehen Sie.« Der Captain stieg in den ersten Wagen und begann eine Zigarette zu schälen, ehe der Fahrer auch nur den Zündschlüssel umgedreht und den Motor angelassen hatte.

				Mace schaute ihnen hinterher. Auf dem Weg aus der Siedlung schalteten sie die Sirenen ein, nur um die braven Bürger ein wenig zu ärgern.

				Er sah zu der Bergkette hinüber, die hinter dem Regenschleier gerade noch zu erkennen war. Die Hügel des Luxuslebens. Er fragte sich, wie es wohl war, hier täglich die Tür zu öffnen und auf Sand zu blicken, während es in Strömen regnete, einen der eisige Wind bis ins Mark traf und man wusste, dass dort drüben auf den Hügeln Menschen wohnten, deren Körper warm waren und die nur die Heizung noch höher zu drehen brauchten. Kortboy schien es jedenfalls nicht gefallen zu haben.

				Mace ging über die Straße zu dem Nachbarn, dem er zweihundert gab, um sicherzustellen, dass der Mann seine Telefonprioritäten kannte, sobald Kortboy zu Hause eintreffen sollte.

				Der Mann sagte: »Der ist ein gefährlicher Tsotsi.«

				Mace entgegnete: »Das lassen Sie meine Sorge sein.«

				Der Mann musterte ihn. »Schöner Hoodie, den Sie da haben, Bruder.«

				»Der bleibt auch auf meinen Schultern«, erklärte Mace.

				Der Mann grinste und zeigte eine Reihe schiefer Zähne. »Man kann ja mal fragen.«

				Ehe er das Township verließ, nahm Mace zwei Anrufe entgegen. Der erste war ein Schlag in die Magengrube. Eine weibliche Stimme erklärte, ohne ihren Namen zu nennen: »Ich bin Reporterin für die Cape Times.« Sie machte einen Moment lang eine Pause, die Mace aber nicht füllte. Dann: »Ich arbeite an der Dinsmor-Story. Mr Bishop, können Sie bestätigen, dass Sie nichts von den Entführern gehört haben?«

				»Aha«, erwiderte Mace und ignorierte die Frage. »Wer sind Sie?«

				Die Reporterin nannte ihren Namen. Mace sagte: »Sie haben diesen Bericht von heute Morgen geschrieben?«

				Die Frau erklärte, dass sie für die Kriminalfälle zuständig sei.

				»Hat mir nicht gefallen«, meinte Mace. »Bei Fragen wenden Sie sich an die Polizei.«

				»Ich habe schon mit der Polizei gesprochen.«

				»Dann wissen Sie genauso viel wie ich.«

				»Mr Bishop«, sagte sie, »was ich nicht weiß, ist, wie das passiert ist. Wie Sie da reingeraten sind.«

				»Was? Reingeraten? Wie reingeraten?«

				»In diese Entführungsgeschichte. Eine Sicherheitsfirma wie die Ihre.«

				»Wollen Sie damit sagen, wir hätten das vermurkst?«

				»Ich frage nur, was passiert ist. Sie sind erfahren. Exsöldner, Waffenhändler.«

				»Verdammt!« Mace musste an sich halten, dass er nicht ausrastete. »Lady, was wollen Sie?«

				»Ich will wissen, was passiert ist. Wie Sie da reingeraten konnten, wenn Sie solche wichtigen Klienten schützen sollten. Wenn Entführungssyndikate bei solchen Szenarien schon fast dazugehören. Das müssen Sie doch gewusst haben.«

				»Lady«, sagte Mace. »Wir waren keine Söldner. Wir waren nie Söldner.«

				»Ich habe gehört …«

				»Was Sie gehört haben, ist völlig unwichtig. Wichtig ist, was ich Ihnen sage.«

				»Dann lassen Sie mich Ihre Seite darstellen.«

				»Ich hab schon alles gesagt. Wir waren keine Söldner.«

				»Ein Interview. Zum Beispiel in Ihrem Büro.«

				»Sie hören mir nicht zu«, entgegnete Mace. »Ich hab gesagt: Reden Sie mit der Polizei.«

				»Ich habe hier eine Äußerung des Polizeipräsidenten, der meint, die Bewachungsfirmen seien überteuert und unvorsichtig. Er sagt – ich zitiere: Die Dinsmor-Entführung hätte niemals passieren dürfen. Zitatende. Dann meint er – ich zitiere: Es gibt zu viele Glücksritter mit einer Pistole und einer geschwätzigen Art, die solche Situationen auszunützen verstehen. Wenn dann etwas schiefläuft, kommen Menschen zu großem Schaden. Zitatende.«

				»Das ist Mist.«

				»Das hat er gesagt. Und das werde ich so zitieren.«

				»Sie können zitieren, was Sie wollen. Bleibt trotzdem Mist.«

				»Also, was ist passiert?«

				»Vergessen Sie’s«, erwiderte Mace. »Kein Kommentar.«

				»Sie sagten …«

				»Ich leg jetzt auf, okay? Kein Kommentar. Auf Wiederhören.« Verdammte Reporter. Es gab nichts, was man sagte, das sie einem nicht im Mund umdrehten. Er speicherte ihre Nummer. Für alle Fälle. Dann ließ er den Motor an. Halbwahrheiten. Andeutungen. Unterstellungen. Die meiste Zeit waren es gottverdammte Lügen. Wieder klingelte sein Handy. Mace wollte gerade mit »Verpissen Sie sich, Lady, bin nicht interessiert!« lospoltern, als er Magnus Oosthuizens Namen auf dem Display las. Er hob ab.

				»Oosthuizen«, sagte die Stimme, nachdem er sich mit »Hallo« gemeldet hatte.

				»Ich weiß«, meinte Mace. »Ihr Name steht auf meinem Display. Was gibt’s?«

				»Verzeihung?«

				»Kein Problem. Also, was gibt’s?«

				Das Oosthuizen-Schweigen. Mace stellte den Wagen so, dass er in der schmalen Straße wenden konnte. Es gelang ihm, drei der zehn nötigen Schritte zu vollziehen, ehe Oosthuizen wieder sprach.

				»Am Flughafen liegt ein Ticket für Sie bereit. Der erste Flug nach Johannesburg, morgen früh um sechs Uhr. Sie sind dann dort um sieben Uhr fünfzig, etwa zur gleichen Zeit, wenn mein Kollege eintrifft. Um zehn sind Sie wieder hier.«

				»Was soll das?«, fragte Mace. »Nein, nein, nein, hokaai! Jetzt mal langsam. Wir hatten zwei Tage vereinbart.«

				Ein weiteres Oosthuizen-Schweigen. Mace gelang es, den Wagen vor und zurück, vor und zurück zu rangieren. Dann: »Es gab ein paar Entwicklungen.«

				»Ihr Problem.«

				»Ich weiß. Ich wollte das auch nicht so. Aber über bestimmte Dinge hat man keine Kontrolle. Helfen Sie mir?«

				»Ich habe Ihnen gesagt: zwei Tage.«

				Eine weitere Verschwendung von Minuten. Mace wendete seinen Wagen so, dass er das Township jetzt verlassen konnte. »Für morgen erhalten Sie doppelt so viel wie vereinbart.«

				Warum, fragte sich Mace, konnten die Aufträge nicht einfach mal nacheinander kommen.

				»Ich muss Ihnen allerdings noch sagen«, fügte Oosthuizen hinzu, »dass mein Kollege glaubt, in Gefahr zu sein.«

				»Na toll. Wollen Sie mir verraten, wer hinter ihm her ist?«

				»Er wird vielleicht bei der Passkontrolle aufgehalten, wenn er ins Land will.«

				»Dann brauchen Sie einen Anwalt.«

				»Oh, eine Anwältin habe ich«, sagte Oosthuizen. »Sogar eine sehr gute.« Schweigen. »Kann ich also auf Sie zählen?«

				»Doppelter Satz.«

				»Ja, habe ich gesagt.«

				Mace bemerkte den Mann, der seinen Hoodie wollte, unter dem Dach eines Schuppens. Er rauchte und beobachtete ihn. Fragte sich, welche Komplikationen wohl dieser Mann in seinem Leben hatte. Er schaltete die Scheibenwischer ein. Der Mann grinste ihn mit seinen schiefen Zähnen an.

				»Also gut«, sagte er zu Oosthuizen. »Aber zuerst überweisen Sie das Geld auf mein Konto.«

				»Die Hälfte«, erwiderte Oosthuizen.

				Der Mann mit den schlechten Zähnen zeigte noch immer sein Grinsen und hielt Daumen und kleinen Finger hoch, als ob er telefonieren würde. Mace hatte keine Ahnung, was daran lustig sein sollte.

				»Die Hälfte«, sagte er zu Oosthuizen. Was war das für ein Kerl, der überall das letzte Wort haben musste?

				»Ausgezeichnet«, meinte Oosthuizen. »Kennen Sie den Schriftsteller James Ellroy, Mr Bishop?«

				»Nein«, sagte Mace.

				»Sie sollten mehr lesen.«

				»Das macht schon meine Tochter.«

				»Schön für sie. Ellroy, Mr Bishop, ist das Kennzeichen.« Dann hörte Mace, wie er fluchte, während ein Chihuahua im Hintergrund bellte.
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				Veronica Dinsmor merkte, dass der Tag endete. Das diffus graue Licht in der Dachluke wurde dunkler. Einige Stunden zuvor waren plötzlich Sonnenstrahlen ins Innere der Lagerhalle gefallen, aber genauso rasch wieder verschwunden. Dann wurde es allmählich stiller. Weniger Geräusche von den umgebenden Straßen. Kein Aufheulen der Kreissäge. Kein Hämmern. Wenn sie schreien wollte, dann wäre jetzt die richtige Zeit, ehe alle nach Hause gingen.

				Sie saß auf dem Stuhl vor dem Heizofen. Nicht gefesselt, frei.

				Das Blut hatte sie sich vom Gesicht gewaschen und die Risse in ihrer Haut mit einer Salbe aus ihrem Medizintäschchen verarztet. Nichts Ernstes. Sie hatte nur ein blaues Auge. Und alles tat ihr weh. Ihr Gesicht, ihre Schultern, ihre Nieren. Ein scharfes Stechen, das sie zusammenzucken ließ. Sie vermutete, dass man sie dort getreten hatte. Entweder das, oder es lag am Wassermangel.

				Sie hatten ihr erlaubt, saubere Kleidung anzuziehen.

				»Bitte«, hatte sie gefleht.

				Kortboy hatte gezögert.

				»Ist doch okay«, sagte Zuki. »Was soll sie schon groß anrichten?«

				»Irgendeinen Scheiß.«

				»Ist nur eine Frau, my bra. Mach dir keine Sorgen.«

				Sie ließen sie den ganzen Nachmittag über ohne Fesseln dasitzen und erlaubten ihr Yogaübungen, damit sie ihren Blutkreislauf wieder in Schwung bekam.

				Sie kannte ihre Namen. Der Fahrer hieß Zuki, der Kurze Kortboy. Sie kannte auch ihre Lebensgeschichten: Zuki, der Elektriker, hatte sich um illegale Anschlüsse gekümmert, bis er mitansehen musste, wie ein Mann gebrutzelt wurde; Kortboy, der Fensterputzer, der nicht länger immer nur das Leben der Reichen vor Augen haben wollte.

				Sie erfuhr, dass beide Kinder hatten. Zuki einen Jungen und ein Mädchen. Kortboy einen Sohn. Kinder, die noch nicht einmal fünf waren. Kinder, die sie selten sahen. Kortboys Sohn lebte im Township, Zukis Kids wohnten am Stadtrand. »Ist auch besser so«, sagte er. »Keine Drogen und keine Kriminalität.«

				Sie erzählte ihnen von ihrem Leben, gab eine Geschichte von einem alkoholkranken Vater und einer schlagenden Mutter zum Besten. Dass ihr Vater im Gefängnis gestorben und ihre Mutter in einem Behindertenheim im Reservat gelebt hatte. Geistig behindert. Konnte sich an nichts aus ihrem Leben erinnern. Erkannte auch nicht die eigene Tochter, schon seit Jahren nicht.

				»Wisst ihr, wie schwer das ist?«, fragte Veronica und sah von Zuki zu Kortboy, die beide die Köpfe schüttelten. »Das tut verdammt weh, wenn einen die eigene Mutter nicht wiedererkennt. Man ist das Kind, das sie mal geboren hat.« Sie streckte die Hand nach den Männern aus. Zuki saß auf der anderen Seite des Tisches, während sich Kortboy daran anlehnte. »Ich mache den weißen Mann dafür verantwortlich«, fuhr sie fort. »Er hat uns getötet, uns unser Land genommen. Und als wir am Boden lagen, hat er uns Alkohol gegeben.«

				»Bist du Indianerin?«, fragte Kortboy.

				»Bin ich, mein Sohn. Amerikanische Ureinwohnerin. Ich heiße Dancing Rabbit.«

				»Wir haben die gleiche Geschichte«, meinte Zuki.

				»Das haben wir«, stimmte Veronica zu. Sie erzählte von ihrer schwangeren Tochter. Wie sehr sie sich darauf freute, Großmutter zu werden. Auf das Gefühl, dass sich der Kreislauf des Lebens auch mit einer dritten Generation fortsetzte. Dass sie wussten, es würde ein Mädchen werden. Wie wunderbar das war. Sie erzählte ihnen, was sie und ihr Mann zu erreichen hofften, um eines Tages ein richtiges Erbe hinterlassen zu können. Ein Erbe für diejenigen, deren Leben so schlecht verlief. Warum sie nach Kapstadt gekommen waren. »Wir wollen helfen«, sagte sie. »Arbeit schaffen. Geld in Umlauf und Wohlstand bringen.«

				Sie bewegte sich allmählich auf den Punkt zu, an dem sie nach Silas fragen konnte. Zuerst musste sie die beiden jedoch ungezwungen und entspannt wissen. Eine Hierarchie herstellen. Sie war mindestens fünfzehn, wenn nicht zwanzig Jahre älter als sie. Sie konnte sie »mein Sohn« nennen und so für sich gewinnen.

				»Mein Silas, der ist ein guter Geschäftsmann«, fuhr sie fort. »Wir haben schon Krankenhäuser gebaut, Schulen, haben Stipendien ausgeschrieben. Er ist ein guter Mann. Ein Mann des Volkes. Unsere Leute respektieren ihn. Sie schauen zu ihm auf.« Wieder wanderten ihre Augen vom einen zum anderen. »Bitte«, sagte sie. »Geht es ihm gut?«

				Zuki nickte.

				Sie gab einen langen Seufzer von sich. Ihre Schultern sackten vor Erleichterung nach unten. »Danke, mein Sohn. Du weißt gar nicht, wie viel mir das bedeutet.«

				Kortboy erklärte: »Man hat unsere Freunde getötet.«

				Das saß. Zuki sprang auf, lief erregt hin und her und brüllte etwas in seiner Sprache. Kortboy antwortete ebenso laut und aufgebracht.

				»Das tut mir leid«, sagte Veronica Dinsmor, als die beiden innehielten. Dachte: Tut dir das leid? Wenn sie sich nicht auf das Ganze eingelassen hätten, wären ihre Kumpel noch am Leben. Dachte: Wende dich jetzt nicht ab, wechsle nicht die Seite.

				»Ich mach mir Sorgen«, fuhr sie fort. »Und zwar um euch Jungs. Was wird mit euch passieren?« Sie machte eine Pause. »Der Druck von der amerikanischen Botschaft wird bei der Geschichte riesig sein …« Ließ den Satz eine Weile im Raum stehen. »Ihr wisst, was ich meine.«

				Weder Zuki noch Kortboy antworteten.

				»Ihr seid doch diejenigen, die man angeheuert hat, nicht wahr?« Das brachte die beiden zum Aufhorchen. Sie sahen sie an. »Ihr macht das für jemand anderen.« Sie setzte sich so hin, dass sie Zuki direkt ins Gesicht schauen konnte. »Diese Person, die du anrufst. Ihr musstet uns entführen. Eure Freunde wurden getötet. Diese Leute schicken euch nicht mal was zum Essen. Geben euch keine Chance, euch auszuruhen. Jetzt seid ihr sicher schon vierundzwanzig Stunden auf den Beinen, ohne Rückendeckung. Warum? Denkt mal nach. Warum ist das so?« Sie streckte eine Hand in Kortboys Richtung. »Du auch, mein Sohn. Denk darüber nach.«

				Eine Weile ließ Veronica das so im Raum stehen.

				Dann: »Ihr macht das zum ersten Mal. Das sehe ich.«

				Kortboy explodierte. »Oh Mann, Scheiße! Das ist doch scheiße!«

				»Was passieren wird«, sagte sie, »und was wahrscheinlich schon passiert ist, wie ich vermute, ist, dass eure Auftraggeber eine Lösegeldforderung stellen. Silas wird das Lösegeld nicht bezahlen. Jedenfalls nicht einfach so. Ich kenne ihn, die Sorte Mann ist er nicht. Er macht das so, wie er sich das vorstellt. Er lässt sich Zeit. Das Ganze wird nicht schnell vorüber sein. Wir drei könnten noch tagelang hier zusammenhocken.«

				»Nein«, protestierte Kortboy. »Vergiss es.«

				»Außerdem«, fuhr Veronica fort, während die beiden Männer sie anstarrten, »wird die Polizei herausfinden, sobald die Forderung gestellt wurde, woher der Anruf kam. Das ist für die nicht schwer. Wenn euer Auftraggeber nicht clever war und kein öffentliches Telefon benutzt hat, dann haben sie ihn in einigen Stunden. Selbst bei öffentlichen Telefonen hat die Polizei so ihre Methoden.«

				Zuki zog sein Handy heraus und spielte damit.

				»Diese Anrufe, die du gemacht hast. Wenn sie die Person erwischen, erwischen sie auch dich. Bei Handys ist das ganz einfach. Ich habe das mal bei CSI gesehen. Läuft das bei euch?«

				Zuki nickte.

				»Noch was: Habt ihr euch überlegt, warum ihr die Entführung machen solltet? Hm? Warum ihr uns beide kidnappen solltet, meinen Mann und mich? Wer hätte dann das Lösegeld gezahlt? Wir sind Geschäftsleute. In diesem Land gibt es niemanden, der für uns Lösegeld bezahlt. Es muss also noch einen anderen Grund gegeben haben. Das nehme ich jedenfalls an. Aber jetzt ist alles nur noch ein einziges Chaos.«

				»Scheiße«, sagte Kortboy. »Das ist doch scheiße, my bra.« Er schlug mit der Faust gegen den Transporter.

				»Die beste Lösung«, meinte sie, »ist es, das einfach hinter euch zu lassen. Ich bleibe hier zurück, das Auto ebenfalls, und ihr haut ab.«

				»Sie wird uns umbringen«, erklärte Zuki.

				»Ah Mann, Scheiße.« Kortboy drosch erneut auf den Transporter ein. »Scheiße, Mann. Scheiße, Scheiße.«

				Zuki überschüttete den kleineren Mann mit einer Tirade in seiner Sprache.

				Veronica überlegte. Dachte: Soll ich abhauen? Gegen die Tür schlagen? Schreien? Oder das aussitzen? Sie spürte, dass die Jungs zögerten. Das waren sie im Grunde: Jungs. Dem Alter nach vielleicht junge Männer, aber eigentlich doch noch Jungen.

				Die Jungs schwiegen. Zukis Handy surrte, meldete das Eintreffen einer SMS. Er sagte zu Kortboy. »Jemand kommt.« Hielt das Telefon hoch, damit der andere die Nachricht lesen konnte.

				Da fasste Veronica einen Entschluss. Sie stürzte zur Tür und versuchte sie aufzuzerren. Hämmerte dagegen, schrie »Hilfe, Hilfe, Hilfe!« Kortboy knallte sie gegen das Metall. Er presste mit aller Kraft seine Hand auf ihren Mund. Ihr Kopf wurde an den Haaren zurückgezogen. Sie biss ihn in die Finger. Kortboy ließ sie los, schlug ihr zweimal eine Faust gegen die Schläfe. Veronica ging zu Boden.

				Sie banden sie wieder an den Stuhl. Ihre Beine an die Stuhlbeine, ihre Arme hinten gefesselt. Blut strömte ihr über das Gesicht. Die Risse der alten Wunden hatten sich erneut geöffnet.

				»Nicht den Knebel«, flehte sie keuchend. »Nicht den Knebel.«

				»Kannst mich mal«, erwiderte Kortboy.

				Zuki schüttelte den Kopf. »Warum, Lady? Warum hast du das gemacht?«

				»Amerikanische Schlampe«, meinte Kortboy. »Redet nur Scheiße.« Er drückte ein Stück Stoff in ihren Mund und wickelte mehrmals das Panzerband um ihren Kopf.

				Veronica sah die Männer an. Sie hatten ihre Pistolen geholt und sie auf den Tisch gelegt. Zuki wieder auf seinem Stuhl. Kortboy auf einem Hocker. Beide starrten den Heizofen an, der nur noch auf einer Seite zischte. Er ging allmählich aus. Die Flamme wurde kleiner, starb ab. Kälte breitete sich aus.

				»Scheiße«, sagte Kortboy.

				Zuki antwortete nicht.

				»Wo sollen wir jetzt Gas herkriegen?«

				Zukis Handy klingelte. Er hob ab, sagte aber kein Wort. Meinte stattdessen zu Kortboy: »Draußen ist ein Mann. Mach die Tür auf.«

				»Hast du nicht mehr alle, my bra?« Er stand trotzdem auf und gehorchte.

				Der Mann duckte sich, um durch die Tür zu kommen, nachdem Kortboy sie aufgeschoben hatte. Trug Latexhandschuhe. Über dem Gesicht eine Sturmhaube mit Löchern für Augen, Nase und Mund. Sagte: »Wie geht’s, Butis?« Ein pinkfarbener Mund, umgeben von grauer Wolle. »Bin bisschen in Eile, meine Herren. Tut mir leid. Aber zumindest ist eure Schicht zu Ende.«

				Zuerst legte er Zuki um, mit einem Schuss in den Kopf. Ein kurzes Wumm, Zukis Kopf flog nach hinten und kippte zur Seite. Ansonsten rührte sich Zuki nicht mehr, blieb einfach auf seinem Stuhl sitzen. Hatte noch sein Handy in der Hand. Die Pistolen lagen auf dem Tisch, nur wenige Zentimeter von ihm entfernt.

				Kortboy stand hinter dem Schützen und zog gerade das Tor zu, als er eine Kugel ins Gesicht bekam, während er aufblickte. Die zweite mitten ins Herz. Er stürzte wortlos zu Boden.

				Veronica Dinsmor hatte zugesehen. Wie der Mann seinen Arm mit der Pistole hochriss und auf Zuki feuerte, die Bewegung nahtlos fortsetzte, indem er eine halbe Drehung vollzog und dann zweimal – wumm wumm – auf Kortboy schoss. Ein Killer. So hätten Zuki und Kortboy niemals irgendwen getötet. So hätten sie es nicht einmal erahnt.

				Sie hatte dem Killer zugesehen und gewusst, dass er sie nicht erschießen würde. Denn dann hätte er sich zum einen nicht die Mühe gemacht, eine Sturmhaube zu tragen und sein Gesicht zu verdecken, und zum anderen sie als Erste getötet, da sie in seiner direkten Schusslinie saß.

				Sie konnte seine Zähne sehen, als er lächelte.

				»Tut mir leid, das Ganze«, sagte er. »War nicht anders zu machen.«

				Er stieg über Zuki und zog das Handy aus dessen Fingern. Ging zu Kortboy. Durchsuchte dessen Taschen, bis er auch das Handy des kleineren Mannes fand. Dann stellte er sich vor Veronica, die ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihn richtete. Auf die Pistole, die er in der Hand hielt.

				»Kein schöner Ort, um viel Zeit hier zu verbringen. Verdammt kalt.« Er schraubte den Schalldämpfer ab und ließ ihn in die Tasche seiner Buschjacke fallen. Die Pistole schob er sich in den Gürtel. Aus einer Innentasche nahm er ein Fläschchen und eine steril verpackte Spritze. Wedelte damit vor ihren Augen hin und her. »Müssen sich wegen HIV keine Sorgen machen.« Er riss die Plastikhülle auf und steckte die Nadel auf die Spritze, ehe er diese in die Plombe des Fläschchens stieß. »Gute Nacht, Mrs. Na ja, nicht richtig Gute Nacht. Eher wie: Schlafen Sie gut. Wenn Sie wieder aufwachen, werden Sie glauben, im Himmel zu sein im Vergleich zu diesem Ort hier.«

				Veronica Dinsmor schrie. Heraus kam nur ein langes Nnnnnnn.

				»Ich muss denen eines lassen«, sagte der Mann. »Die haben einen prima Knebel hinbekommen. Manchmal sehe ich Knebel, die so schlecht gemacht sind, dass man die Schreie noch im Nachbarhaus hört. Haben Sie auch gut gefesselt. Also, jetzt entspannen Sie sich mal, Mrs Don’t worry, be happy.« Er klemmte sich die Spritze zwischen die Zähne und beugte sich hinter ihr herunter, um eine geeignete Vene in ihrem Arm zu finden.

				Veronica Dinsmor spürte die Nadel, die sich eher wie ein Messer anfühlte. Gab wieder ihren Nnnnnnn-Schrei von sich. Die K.-o.-Droge brannte in ihren Adern.

				»Hätte das langsamer machen sollen«, murmelte er. »Sorry. Ist nicht viel Zeit.« Er begann vor Veronica Dinsmors Augen zu verschwimmen. Sie hatte den Eindruck, dass er einen Camcorder in der Hand hielt und sie damit aufnahm. »Süße Träume, Mrs«, hörte sie. Und etwas wie eine Melodie, die er zu summen schien.
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				Mace holte Christa mit einer halben Stunde Verspätung ab. Sie war verärgert. Saß im Spider, hatte ihren iPod eingestöpselt, zog einen Schmollmund. Mace hätte ihr am liebsten eine gescheuert. Das Letzte, was er jetzt noch brauchen konnte, war ein mauliger Teenager.

				Sie fuhren den Edinburgh Drive hinunter. Grauer Nieselregen, graues Licht, tiefhängende Wolken über dem Berg. Pendler in dichtem Verkehr in die entgegengesetzte Richtung unterwegs. Mace wurde auch wütend. Hasste sein eigenes Selbstmitleid. Wenn Oumou hier gewesen wäre, hätte so etwas nicht passieren können.

				Dann wären sie jetzt zu Hause. Christa vor dem Fernseher auf dem Bauch liegend, ihre Hausaufgaben machend. Die Katze zusammengerollt auf dem Sofa. Das Haus warm von Essensgerüchen aus der Küche. Oumou in seinen Socken, wahrscheinlich noch in ihrem Arbeitsoverall, einen verkrusteten Flecken Ton im Gesicht. Der Geruch von Ton in ihren Haaren.

				Er wäre hereingekommen und von den beiden angelächelt worden. Hätte ihn wie ein Leuchtfeuer erstrahlen lassen.

				Jetzt versuchte er zu sagen: Ich bemühe mich, Christa. Ich habe gerade ernsthafte Probleme. Da draußen irgendwo ist eine entführte Frau. Sie fürchtet sich. Wurde vielleicht verletzt. Wenn sie überhaupt noch lebt. Jeden Moment, den sie atmet, hat sie Angst, dass es der letzte sein könnte. Dann ist da Pylon, verwundet. Ich muss also alles allein machen. Die Bank sitzt mir außerdem im Nacken. Okay, ich habe etwas getrödelt, das stimmt. Aber jetzt bin ich hier. Ich habe mich zwar eine halbe Stunde verspätet, aber ich bin hier. Wir sind zusammen.

				Heraus kam jedoch: »Was ist dein Problem, C? Warum müssen wir uns eigentlich jeden Tag mit deiner Selbstsüchtigkeit herumschlagen?«

				Sie hörte ihn durch die Stöpsel in ihren Ohren, durch den Rap von 50 Cent hindurch: Just a Lil Bit. Bevor die Tränen kamen, fuhr sie ihn an: »Warum bist du nicht wie Pylon?«

				»Was? Was soll das?« Mace lehnte sich zu ihr hinüber, zog ihr die Stöpsel aus den Ohren. »Jetzt hör mir mal zu, C.« Er steuerte mit der Rechten, während er mit der Linken ihr Handgelenk festhielt. 

				»Du tust mir weh.«

				»Was soll das?« Drückte zu. »Sag’s mir.«

				»Aua, Papa.« Christa riss ihren Arm nach oben. »Lass mich los.« Ein roter Striemen um ihr Handgelenk. Jetzt begannen die Tränen. 

				»Christa, was willst du damit sagen?«

				Ein Schluchzen. »Nichts.«

				»Dass ich nicht wie Pylon bin. Du willst, dass ich wie er bin. Hä? Okay. Und wie? Sag mir, was Pylon macht, was ich nicht für dich mache.«

				Tränen.

				»Komm schon, ich höre. Jetzt ist deine Chance. Sag’s deinem Papa. Los.«

				»Nicht …« Sie konnte vor Schluchzen nicht sprechen.

				»Zeig’s mir, C. Jetzt kannst du’s endlich. Ramm mir dein Messer rein.«

				»Papa!« Christa duckte sich weg von ihm.

				Dieser Anblick brachte die Wut in Mace augenblicklich zum Erliegen. Das Beben ihrer Schultern.

				»Oh, mein Gott. Gott, Christa. Es tut mir leid.« Er streckte die Hand nach ihr aus, auch wenn er merkte, dass sie vor seiner Berührung zurückschreckte.

				Als sie die Steigung zum Newlands Forest hochfuhren, lenkte Mace den Wagen in eine Parkbucht, die unter nassen Eichen lag. Schaltete den Motor ab.

				Christa sagte: »Nicht, Papa. Fass mich nicht an.«

				Sie saßen da. Christa schniefte, und Mace starrte auf das helle Scheinwerferlicht der Autos, die an ihnen vorbeifuhren, er hasste solche Momente. Konnte den Schmerz, den sie in ihm auslösten, nicht ertragen.

				Fünf Minuten. Zehn Minuten. Fünfzehn Minuten. Keiner von ihnen sprach ein Wort. Christa schob wieder die Stöpsel in ihre Ohren. 

				»Warte«, sagte Mace. »Warte.« Nahm ihre Hand. »Es tut mir leid. Okay? Das hätte ich nicht tun sollen.« Damit endeten seine Worte.

				Christa schniefte.

				Mace lehnte sich zu ihr hinüber und streckte eine Hand aus, um sie an sich zu ziehen. Einen Augenblick lang spürte er Widerstand, dann gab sie nach. Erlaubte ihm, sie festzuhalten, rutschte etwas zu ihm. Er merkte, wie sie zitterte, und hielt sie, bis sie zu zittern aufhörte.

				Sie war so schmal. Drahtig, mit kleinen Knochen. Ähnelte mehr ihrer Mutter als ihm. Ihr Kopf befand sich unter seinem Kinn, und er konnte ihre Haare riechen, staubig wie die von Oumou am Ende eines Tages.

				Oumou. Er schloss die Augen und stellte sie sich in einem langen Kleid vor, einem lose fallenden Kleid, wie sie von der Terrasse neben dem Pool auf das Haus zuschwebte. Die Form ihres Körpers sichtbar im Gegenlicht. Ein Körper, den er nicht mehr festhalten konnte.

				Wegen Sheemina February. Heute Nacht wollte er einbrechen, in ihre Wohnung eindringen und herausfinden, was sie vorhatte. Um die Sache endgültig zu beenden. Diese Sache, die schon viel zu lange dauerte.

				Ein Blumenverkäufer klopfte an die Scheibe auf der Fahrerseite. Ein verschwommener Fleck hinter dem Kondenswasser. »Hallo, mein Larney. Mr Gentleman.« Mace wischte das Fenster mit seinem Ärmel ab. »Kauf einen Strauß, mein Larney, für deine kleine Kirsche da.« Der Blumenverkäufer trug einen nassen Kapuzenpulli, die Blumen eine traurige Mischung aus Gelb und Rot, eingewickelt in Plastik. »Mein letzter Strauß, mein Larney, zum Spezialpreis.«

				Mace winkte ab.

				Christa löste sich aus der Umarmung ihres Vaters und sagte: »Kauf sie, Papa. Warum nicht?«

				»Weil er ein verdammter Säufer ist.« Kurbelte trotzdem sein Fenster herunter. 

				»Wunderschöne Dahlien. Dreißig Rand, mein Larney. Nur fünfundzwanzig Rand für deine wunderschöne Frau. So jung, so jung.«

				»Meine Tochter«, erwiderte Mace und zog ein paar Scheine. Er reichte dem Mann einen Zwanziger und einen Zehner. Dann nahm er die nassen Blumen entgegen, die auf seine Hose tropften.

				»Na und, mein Larney?«, entgegnete der Blumenverkäufer. »Ich selbst mag auch die ganz Jungen.« Grinste Mace an, seine Zunge an der Stelle, wo seine Vorderzähne hätten sein sollen.

				Mace fragte: »Wo ist mein Wechselgeld?«

				»Ag, mein Larney, lass einem armen Mann doch etwas Provision. Du bist dafür derjenige mit der Kleinen.« Er zwinkerte und wich zurück, bereit, davonzustürzen, falls Mace vorhatte, ihn um das Wechselgeld anzugehen.

				Mace legte die Hand auf den Türgriff.

				Christa sagte: »Papa, lass es gut sein.«

				»Was?«

				»Wir haben die Blumen.«

				»Lekker, lekker«, rief der Blumenverkäufer. »Genieß die Nacht, mein Larney, genieß die Nacht!«

				Christa nahm die Blumen und legte sie auf den Boden zu ihren Füßen.

				»Der ganze Boden ist ja nass«, stellte sie fest.

				»Da gibt’s eine undichte Stelle«, erklärte Mace.

				»Kann man das nicht reparieren?«

				Mace drehte den Zündschlüssel. Der Spider startete mit einem heiseren Knall und etwas Rauch. »Manche Dinge kann man nicht reparieren.« Er fädelte sich in den abendlichen Verkehrsstrom ein.

				Christa sagte: »He, das ist keine Rennstrecke.«

				In ihrer Stimme schwang ein Lachen mit. Die alte Christa. Mace warf einen Blick zu ihr hinüber. Sie sah ihn an, und beide schlugen rasch die Augen nieder.

				Sie streckte den Arm aus und steckte ihm einen ihrer Stöpsel ins Ohr. »Hör dir das an.«

				Mace hörte, was er hasste – den maschinengewehrartigen Jive eines Rappers.

				»Wer ist das?«

				»50 Cent. Nur cool«, erwiderte Christa. »Hat voll diese Bewegungen drauf. Ich liebe das.«

				Den ganzen Weg bis zum Schwimmbad lauschte er dem ekelhaften 50 Cent und seinen Tussis, verbunden mit seiner Tochter durch das dünne Kabel eines iPods.

				Er parkte zwei Reihen vom Eingang entfernt, ein Parkplatz voll teurer silbermetallischer Fahrzeuge. Mace kam gerne abends hierher: Die Jungen kümmerten sich um ihren Körper, die Alten kümmerten sich um ihr Herz – jedenfalls beschäftigten sich alle mit der eigenen Sterblichkeit.

				Christa machte die Wagentür auf und hielt ihre Hand in den Nieselregen hinaus. »Das ist total verrückt«, sagte sie. »Was soll das? Was tun wir hier eigentlich?«

				»Wir vergnügen uns«, erwiderte Mace.

				Christa kam aus den Umkleidekabinen. Trug ihre schwarzen Lycra-Shorts von Speedo, als sie zu Mace an den Beckenrand trat. Ein paar Schwimmer drehten ihre Runden, während ein alter Kerl mit einem Schwimmbrett aus Holz seine Bahnen entlangstrampelte.

				»Schickes neues Outfit«, sagte Mace.

				Christa antwortete nicht, sondern steckte ihre Haare unter die Badekappe.

				Mace dachte: Am besten vergisst du die Modefrage, junge Mädchen und ihre Körper sind schließlich ausgesprochen empfindlich. Meinte: »Lang und langsam.«

				Christa testete das Wasser mit dem Fuß und brummte: »Wie auch immer.«

				»Okay, wir richten uns nach der Uhr. Schauen wir mal, was wir in einer halben Stunde schaffen.«

				Sie sprangen hinein und stießen sich vom Rand ab. Mace ließ seine Tochter die Geschwindigkeit vorgeben. Er war seit dem Mord an Oumou mehr geschwommen als sie. Vermutlich würde sie eine halbe Stunde gar nicht durchhalten.

				Nach der Hälfte der Bahn merkte er, wie der Schwimmrhythmus übernahm. Das Reptil in ihm tauchte aus dem Hintergrund auf und ließ ihn schwimmen, ohne einen Gedanken haben zu müssen. Ohne Gefühle. Ohne Empfindungen. Nur die Bewegungen seiner Muskeln und die Luftblasen, die aus seinem Mund strömten.

				Als Mace einen Blick auf die Uhr warf, waren sie bereits fast dreißig Minuten im Becken. Christa zeigte kein Anzeichen der Ermüdung. Sie musste heimlich in der Schule trainieren. Er holte sie ein und berührte sie am Fuß.

				Sie drehte sich um. »Was?«

				Mace deutete auf die Uhr. »Es reicht.« Er merkte, dass er etwas außer Atem war.

				»Wer zuerst hin- und zurückgeschwommen ist!«, sagte sie.

				Eineinhalb Bahnen.

				Mace meinte: »Dann los!«

				Sie lag einen Meter vor ihm und ließ ihn nicht näher an sich herankommen. Schließlich war es Mace, der deutlich mehr nach Luft schnappte.

				»Na«, sagte sie. »Wer trödelt hier?«

				Im Restaurant Prima’s an der Waterfront flirtete der Kellner in einem orangefarbenen Overall mit Christa auf Französisch, als er ihre Cola brachte. 

				Sie erwiderte seine Annäherungsversuche in der gleichen Sprache, und Mace dachte: Wenn ein schwarzes Gesicht erröten könnte, dann würde es das jetzt vermutlich tun.

				»Merde. Excusez-moi, excusez-moi.« Der Mann verschüttete beinahe Maces Bier, während er ihm einschenkte und sich dabei mit Christa unterhielt. Er sah so aus, als würde er jeden Moment vor Glück in Tränen ausbrechen.

				Auch an Mace wandte er sich auf Französisch, bis dieser die Hände hochhielt.

				Christa sagte etwas. Daraufhin meinte der Kellner zu Mace: »Sie sehen französisch aus. Wie Touristen.«

				Im Winter?, dachte Mace.

				Der Mann nahm ihre Bestellungen entgegen und erklärte Mace, dass er eine entzückende Tochter habe.

				»Worum ging es eigentlich?«, fragte Mace und trank den Schaum von seinem Bier.

				»Er wollte wissen, wo ich Französisch gelernt habe. Ich habe ihm erzählt, dass Maman aus Malitia war.« Sie rührte mit dem Strohhalm durch das Eis in ihrer Cola. »Er ist aus dem Kongo. Ein Flüchtling. Seine Familie wurde anscheinend vor zwei Jahren getötet. Die ganze Familie.«

				»Solche wie ihn gibt es viele«, erwiderte Mace. Hob sein Glas, um Christa zuzuprosten. »Sie sind schon seit vielen Jahren hier.«

				Sie stießen an.

				»Santé.«

				»Warum sagst du das immer so, wie Maman das auch gesagt hat?«

				»Warum nicht? Klingt besser als Prost.«

				Er wischte sich das Schaumbärtchen von der Oberlippe. »Du hast also trainiert«, sagte er. »Heimlich?«

				»Non.« Sie schüttelte den Kopf, so dass ihr das Haar ins Gesicht fiel. »Du hast mich nur nicht gefragt.«

				»Du hast es mir nur nicht erzählt, trifft es wohl eher. Was hast du denn noch alles gemacht, von dem du mir nichts erzählt hast?«

				»Nichts.« Sie bedachte ihn mit einem ihrer süßen Blicke: Der Strohhalm berührte ihre Unterlippe, das Glas Cola hielt sie in der Linken, und sie sah ihn mit ihren großen braunen Augen durch die Ponyfransen an. »Diesen Samstag bringst du mir bei, wie man schießt, nicht wahr?«

				»Das habe ich versprochen – ja.« Mace nahm an, dass er die Zeit finden würde, das in einem Moment unterzubringen, wenn er nicht mit den Kidnappern zu tun hatte, keine flüchtigen Wissenschaftler und keine heimlichtuerischen Waffenhersteller bewachen musste, die Chihuahuas als Haustiere hielten.

				»Ehrlich?«

				»Natürlich. Aber zuerst …«

				»Was?« Ihre Miene wirkte angespannt, und das niedliche Gesicht wurde wieder starr.

				Er sah es. Fasste nach ihrer Hand. Ihre Finger reagierten nicht auf die seinen.

				»Ruhig, C«, sagte er. »Erzähl mir von deinem Tag. Erzähl mir von der Schule. Erzähl mir das, was du Maman erzählt hättest.«

				»Du bist nicht Maman.«

				»Ich mache es jetzt aber für sie«, entgegnete Mace. Er zog seine Hand zurück und beobachtete, wie Christa hastig ihre auf ihren Schoß legte.

				»Du bist mein Dad.«

				Mace beschloss, nicht weiter darauf zu bestehen. »Dann erzähl es deinem Dad.«

				Mit dem Strohhalm rührte sie in ihrem Getränk, bis es zu einem Strudel aus schmelzendem Eis und Zitronenscheibe wurde. »Ich habe einen Aufsatz darüber geschrieben, warum Mädchen lernen sollten, wie man schießt. Die Lehrerin hat mir eine Sechs gegeben.«

				Mace runzelte die Stirn. »Und hat sie das erklärt?«

				»Sie sagt, dass Waffen töten. Wir haben nicht das Recht, irgendjemanden zu töten.«

				Mace nickte. »Deine Mutter hätte dem wahrscheinlich zugestimmt. Als wir ein Paar wurden, musste ich aufhören, als Waffenhändler zu arbeiten. Und das hab ich auch.« Er sah seine Tochter an. Ihre Augen, die gerade noch lebendig gefunkelt hatten, wirkten jetzt stumpf. »Weiß die Lehrerin, was passiert ist?«

				»Das wissen alle.« Christa hörte mit dem Rühren auf. »Mir egal, was die Lehrerin denkt. Ein Mann wie der sollte sterben. Wenn er noch am Leben wäre, würde ich ihn erschießen.«

				»Ja«, sagte Mace. »Ich auch.«

				Der Kellner kam mit dem Essen: Spaghetti Bolognese für Christa, Gnocchi mit Pesto für Mace. Wieder redete er auf Französisch, und wieder sah ihn Christa strahlend an. Zum Abschluss zog der Mann eine Pfeffermühle hervor, die er sich unter den Arm geklemmt hatte, und ließ grob gemahlenen Pfeffer über ihr Essen rieseln. Dann verbeugte er sich mit einem »Bon appétit«.

				»Klingt ziemlich zufrieden, der Bursche – für einen Flüchtling«, meinte Mace.

				Christa antwortete nicht. Sie war damit beschäftigt, Spaghetti auf ihre Gabel zu drehen.

				Mace streute einen Löffel Parmesan über seinen Teller. »Wahrscheinlich müssen auch Flüchtlinge manchmal lachen.« Er spießte zwei Kartoffelbällchen auf und ließ sie in seinem Mund zerschmelzen. »Gut, was?«

				Christa saugte die Nudeln auf ihrer Gabel in den Mund und spritzte sich dabei Soße auf ihr T-Shirt. Nickte begeistert. »Echt lecker.«

				Nachdem sie gegessen hatten, begann Mace über das Verstreuen von Oumous Asche zu sprechen. Wollte es einige Wochen aufschieben, bis zumindest Pylons Verletzung verheilt war. Er sah, dass Christa enttäuscht schien.

				»Ich muss das machen, Papa«, sagte sie. »Sonst findet Maman nie ihren Frieden.«

				»Ich weiß, C. Ich weiß, wie du dich fühlst. Mir geht es genauso. Die Sache ist die: Wir müssen sie nicht nach Malitia zurückbringen. Wir könnten sie auch zu Hause verstreuen. Irgendwo im Garten. Vor ihrem Atelier.«

				»Ja, stimmt.« Christa wischte mit einem Stück Brot ihren Teller leer. »Es ist nur so … Ich möchte wissen, wo sie gelebt hat. Als sie so alt war wie ich.«

				»Ich will damit nicht sagen, dass wir nicht fahren. Wir könnten zum Beispiel in deinen Oktoberferien hin. Ich sage nicht, dass wir nicht fahren sollen, sondern nur, dass sie vielleicht bei uns bleiben könnte. Vielleicht wenn du … Wenn wir sie im Garten begraben. So richtig. Mit einer Feier. Nur wir beide. Oder wir könnten Pylon und Treasure bitten zu kommen. Sie waren ihre Freunde. Und Pummie natürlich auch.«

				Sie sah zu ihm hinüber, mit diesen großen braunen Augen, die seinem Herzen solche Stiche versetzten. Flehend. Durcheinander.

				»Willst du es dir überlegen?«

				Sie nickte. Ihre Augen wurden zu Tümpeln.

				Im Auto, die Molteno Road hinauf, umgab sie schwarze Nacht. Der Regen fiel in dichten Schleiern im Licht der Straßenlaternen. Der Berg unsichtbar. Mace sagte: »Ich muss morgens um vier los, einen Flug erwischen. Tami übernachtet bei uns und bringt dich zur Schule.« Er hörte, wie Christa Luft einsog.

				»Sie schläft bei uns im Haus?«

				»Ja, klar.«

				Schweigen. Eine Straßenlaterne. Noch eine. Dann: »Ich will das nicht. Ich mag sie nicht. Ich will sie nicht in unserem Haus.«

				Mace dachte: Was soll das jetzt? Wollte schon fragen: Wieso, was hat sie dir getan? Ließ es aber bleiben.

				»Ich schaffe es nicht anders, C. Es ist nur für eine Nacht. Okay?«

				»Du könntest mich zu Pylon bringen.«

				»C. Bitte. Jetzt komm. Wir hatten einen schönen Abend. Ruinier den jetzt nicht.«

				»Tu ich nicht. Du ruinierst ihn. Das ist deine Schuld.«

				»Meine Schuld?«

				»Ich kann schnell meine Sachen zusammensuchen. Dann fährst du mich zu Pylon. Bitte, Papa. Das geht zeitlich noch.«

				Mace seufzte. »Bitte, C. Das ist doch keine große Sache. Lass es gut sein.«

				Christa verschloss sich völlig neben ihm, als ob sie ihm eine Tür ins Gesicht schlagen würde.

				Zu Hause stürmte sie sofort beleidigt in ihr Zimmer.

				»Stolper nicht über deine Schmolllippe!«, brüllte Mace ihr hinterher. Verdammt! Dass ein glücklicher Abend innerhalb weniger Sekunden so gründlich zerschlagen werden konnte.

				Er warf sich auf die Couch und sah zu, wie Cat2 in Richtung von Christas Zimmer schlich. Als ob sich die beiden gemeinsam gegen ihn verschworen hatten. Er zog sein Handy heraus und wählte Silas Dinsmors Nummer.

				»Sie ist tot«, sagte der amerikanische Ureinwohner. »Mein Dancing Rabbit ist tot. Ich weiß es.«

				Mace wusste nicht, was er erwidern sollte. Im Hintergrund hörte er Schüsse. Brüllende Männer. Begann zu sagen: »Bevor sie nicht anrufen, wissen wir nicht …«

				»Ich spüre es«, unterbrach ihn Silas Dinsmor. »Das ist es, was sie wollten. Es war ein Auftragsmord. Sie wollten uns beide töten.«

				»Wer?«, fragte Mace.

				»Oh, wir haben Feinde, mein Freund. Zu Hause habe ich, haben wir – Dancing Rabbit und ich – viele Feinde. Neiderfüllte Monster. Die uns unseren Erfolg nicht gönnen. Die uns in der Gosse sehen wollen. Und sich das nehmen, was wir uns aufgebaut haben. Es gibt Leute, die würden uns für einen Cent um die Ecke bringen, einfach nur weil es ihnen Spaß machen würde.«

				Mace dachte: Der Kerl ist besoffen. Redet direkt aus der Minibar.

				»Wo ist Ihr Mädchen? Die schöne Tami mit dem prallen Hintern? Die hat einen Hintern, mein Freund. In dieser Jeans. He, Mann, sie hat ein rundes Ärschlein.«

				»Sie ist heute Abend anderweitig eingesetzt.«

				»Eingesetzt? Sind Sie eine Armee, Mr Pike Bishop?«

				»Mace.«

				»Ich hab Pike via Television und Mace via Telefon. Bishops regieren die Welt. Schicken Sie mir Tami, Mr Bishop. Sie kann alles wiedergutmachen.«

				Es klingelte an Maces Tür.

				»Oh, Sie bekommen Gäste, Mr Bishop. Gesellschaft für den Abend. Sie Glücklicher.«

				»Ich lege jetzt auf«, sagte Mace.

				»Wo ist Tami?« Silas Dinsmor war kaum mehr hörbar.

				»Heute Abend nicht bei Ihnen«, erwiderte Mace. »Im nächsten Zimmer ist ein anderer unserer Mitarbeiter, der Sie bewacht. Wenn man Sie anruft, lassen Sie es mich wissen. Zu jeder Tages- und Nachtzeit.«

				Mace legte auf. Er fragte sich, ob Silas Dinsmor den Anruf überhaupt hören würde, wenn er zum Beispiel in einer Stunde erfolgte.

				Er ließ Tami herein. Die schöne Tami, die nach Seife und Shampoo roch. Man musste Silas Dinsmor zustimmen, was ihren Po betraf. Mace vermutete, dass es Tami Mogales Po war, der Treasure am meisten ärgerte.

				»Hier bin ich«, sagte Tami und ließ einen kleinen Rucksack von ihrer Schulter gleiten. »Obwohl das keine gute Idee ist. Ich habe ein Privatleben. Ich will es nicht in Ihres verwickelt haben.«

				Mace bot ihr etwas zu trinken an.

				»Scotch«, erklärte sie.

				Während er ihr einen Scotch einschenkte, meinte er: »Nur heute Nacht. Das ist ein Notfall.«

				»So wie gestern Nacht auch ein Notfall war.«

				»Es läuft momentan verdammt beschissen, Tami. Das weißt du.« Er stieß mit ihr an. »Christa ist in ihrem Zimmer und schmollt.«

				Tami nippte an ihrem Scotch. »Weil ich hier bin.«

				Mace schüttelte den Kopf. »Wie kommst du auf die Idee?«

				»Weil ich eine Frau bin, Mace. Ich bin nicht doof.« Sie nahm einen weiteren Schluck. »Guter Scotch.«

				»Glenmorangie.«

				»Soll ich jetzt beeindruckt sein?«

				Er zuckte mit den Achseln. »Wenn du magst.«

				Tami wählte den Platz auf der Couch, auf dem gerade noch Mace gesessen hatte. »Wenn Sie einen Babysitter brauchen, hätten Sie einen der Jungs holen sollen. Und mich beim großen Indianer gelassen, um mit ihm eine Friedenspfeife zu rauchen. Christa will keine andere Frau im Haus – in ihrem Haus. Im Haus ihrer Mutter. Mace. Mann, was haben Sie sich dabei gedacht?« Sie klopfte sich gegen die Stirn. »Hören Sie auf, dämlich zu sein.«

				Er ließ sich ihr gegenüber nieder. Abends hatte Oumou dort gesessen, wo Tami jetzt saß, und er da, wo er auch jetzt saß. Christa hatte sich an ihre Mutter geschmiegt und sich Desperate Housewives angesehen. Alle drei gemeinsam, während draußen der Winter von Devil’s Peak herunterheulte.

				Wenn man das so betrachtete, konnte man Christa verstehen. Vor allem wenn man diese Frau sah, die hier mit ihrem weichen Rollkragenpulli saß und ihn mit braunen Augen anschaute. Braune Augen setzten Mace außer Gefecht. Braune Augen aus uralten Zeiten. 

				»Ja«, sagte sie. »Was?«

				Mace leerte seinen Drink. Spürte die Hitze.

				Christa hörte die Stimme von ihrem Zimmer aus. Sie wickelte das Papiertaschentuch auf, in dem der Rasierkopf mit den drei Klingen eingewickelt war. Nahm ihn zwischen Daumen und Zeigefinger. Führte ihn so nahe vor ihr Auge, bis das Metall verschwamm.

				Er konnte jeden Augenblick hereinkommen, ihr Vater. Manchmal klopfte er erst an, manchmal nicht.

				Es war ihr egal.

				Sie trug ein knielanges Baumwollnachthemd mit einem Muster aus lauter Smileys. In ihrem Badezimmer setzte sie sich auf den Rand der Wanne, die Füße hinein. Sie starrte sich im Wandspiegel an, ohne ihr Bild wahrzunehmen – die dunklen Haare aus dem Gesicht gebunden, ihre genau geschwungenen Augenbrauen, die Augen ihrer Mutter, mit ein wenig schweren Lidern.

				Sie redete mit sich selbst. Sagte: »Das Blut läuft wie Tränen.« Das hatte sie nach dem letzten Mal in ihr Tagebuch geschrieben.

				Das Blut läuft wie Tränen.

				Die Schnitte vom Freitag an der Innenseite ihres Schenkels waren verkrustet, aber noch nicht geheilt. Auf ihrem linken Schenkel. Sie hatte sich nur dort geschnitten. Die älteren Wunden waren jetzt helle Linien. Wie Geister. Ihr rechter Schenkel war unverletzt. Sie spreizte die Beine und hielt die Klinge an ihre Haut. Presste sie darauf, ohne zu schneiden. Betrachtete ihre Hand, ihren Schenkel, dann ihr Spiegelbild.

				Sie richtete ihre Augen auf ihre Augen.

				Fuhr mit der Klinge der Länge nach die Haut entlang. Spürte das Brennen, hielt vor Schmerz die Luft an. Das Blut kam rasch und tropfte von ihrem Schenkel auf das weiße Porzellan.
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				Ihr Auto stand auf dem Parkdeck. Er wollte das so rasch wie möglich über die Bühne bringen. Rein, sich nicht einmal die Mühe machen, sie aufzuwecken, Kugel in den Kopf, raus. Er musste schließlich den Flug erwischen.

				Seine ersten Überlegungen, das Ganze langsam anzugehen, hatte er in den Wind geschossen. Zuerst ihren Tagesablauf kennenlernen und all das. Jetzt hatte er die Gelegenheit und wollte sie auch nutzen.

				Mace parkte den Kombi – Oumous Auto – neben dem Bordstein. Wickelte zwei Streifen Spearmint-Kaugummi aus. Wartete fünf Minuten. Kaute wie der verfluchte Gonsalves. Kein Verkehr, nirgendwo ein Lebenszeichen. Nicht mal eine Katze auf Pirsch. Er holte die Pistole aus dem Handschuhfach und den Schalldämpfer aus der Jackentasche. Sah sich um: stille, dunkle Wohnungen. Ein paarmal gedreht, und er hatte den Schalldämpfer aufmontiert. Dann lud er durch. Sicherte. Schob die Waffe in das Halfter unter seiner Schulter.

				Er klopfte sich gegen die Brusttasche, um sicherzustellen, dass er sein Einbruchswerkzeug dabeihatte. Ein kleiner Akkuschrauber, zu dem auch ein Spanner gehörte. Pylon hatte Tami gebeten, das Ganze online zu kaufen. Wurde zusammen mit einer praktischen Einsteigerausrüstung für Einbrecher, Extra-Dietrichen und einem 240-Volt-Ladegerät geliefert. Wirklich überzeugend. Material, das jeden Spion begeistern würde.

				Mace setzte sich eine Beaniemütze auf den Kopf, die man zu einer Sturmhaube umfunktionieren konnte. Dann stieg er aus und drückte leise die Tür ins Schloss, ohne sie zu verriegeln. Er wollte nicht, dass das zweimalige Piep-Piep der Fernbedienung irgendjemanden mit leichtem Schlaf aufweckte. Derjenige würde vielleicht neugierig werden und nachschauen, wer das gewesen war.

				Rasch eilte er zu dem Wohnblock. Wenigstens hatte es aufgehört zu regnen. Der Meergeruch noch so stark wie zuvor, die Wellen ebenso laut. Was gut war. Er hätte auch noch Windgeräusche brauchen können, doch der Wind hatte sich gelegt. Allerdings würden zwei Schüsse aus einer schallgedämpften .22er eh niemanden wecken.

				Mace warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Vier Uhr zwanzig. Ohne großen Verkehr würde er in weniger als einer halben Stunde von hier aus am Flughafen sein. Er konnte in drei Minuten drinnen und wieder draußen sein. Vielleicht sogar in weniger.

				Hastig öffnete er die Haustür mithilfe des vierstelligen Sicherheitscodes, der ihm per SMS zugeschickt worden war. Drückte die Tasten mit behandschuhten Fingern. Die Tür öffnete sich mit einem Klick. Er hielt den Kopf gesenkt, ehe er unter dem Auge der Kamera das Haus betrat und dann nach oben fasste, um einen Spearmint-Kaugummi auf die Linse zu kleben.

				Er eilte die Treppe hinunter zu Sheemina Februarys Stockwerk. Automatisch ging das Licht im Korridor an. Unglaublich, dass ein solches Haus keine aufwendige Überwachung hatte. Allerdings war das bei solchen Wohnblocks häufiger der Fall, weshalb auch die Sicherheitsfirmen, die eine bewaffnete Einheit vorbeischickten, immer beliebter wurden.

				Am Ende des Flurs gab es eine weitere Kamera, was er erwartet hatte. Er hielt also den Kopf gesenkt. Zwei Türen: eine grün, eine rot. Darauf große schwarze Ziffern. Die rote Tür führte in Sheemina Februarys Wohnung. Direkt unter der Kamera.

				Mace zeigte dem Objektiv seinen Hinterkopf und sah sich das Schloss an der Tür an. Er vermutete, dass die Klinke einen Schnapper betätigte und es sich bei der Verriegelung um ein ein- oder zweizylindriges Bolzenschloss handelte. Nach Maces Erfahrung benutzten die wenigsten Leute das Bolzenschloss. Das hing ganz von Sheemina Februarys Paranoia ab, die in ihrem Fall allerdings vermutlich recht ausgeprägt war. Er zog sein Einbruchsset heraus, führte eine kurze Hakennadel ein und drehte an der Schraube. Momente wie dieser ließen ihn Pylon dankbar sein, der darauf bestanden hatte, dass sie wissen mussten, wie Bösewichte einbrachen, um sie effektiv davon abhalten zu können, genau das bei ihnen zu tun.

				»Aber wir wissen es doch. Sie werfen einfach einen verdammten Stein!«, hatte Mace gesagt.

				»Nicht unsere Sorte Bösewichte«, hatte Pylon entgegnet.

				Also hatten sie an ruhigen Sonntagnachmittagen damit begonnen, Schlösser zu knacken.

				Das Ergebnis: Mace war innerhalb von dreiundvierzig Sekunden in Sheemina Februarys Wohnung. Nur ein Schlüsseldienst wäre schneller gewesen.

				Er rollte seine Sturmhaube herunter und blickte zur Kamera hoch, ehe er eintrat. In der Wohnung stand er erst einmal still da, während sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Lauschte. Kühlschranksurren und Meeresrauschen. Er steckte das Werkzeug ein und holte stattdessen eine Taschenlampe heraus. Schlich über weiße Flokatiteppiche zu ihrem Schreibtisch, wo er Schubladen öffnete und Belege, Kontoauszüge und Kreditkartenabrechnungen beleuchtete. Der Lichtstrahl wanderte über die Bilder an der Wand, ehe er an einer Vitrine oberhalb des Schreibtisches hängen blieb, in der Rasierklingen ausgestellt waren.

				Eine fehlte.

				Die Klinge, die Oumou getötet hatte.

				Mace klammerte sich an seine Taschenlampe. Am liebsten hätte er die Vitrine von der Wand geschlagen. Aus Zorn laut geschrien. Doch es gelang ihm, sich zurückzuhalten und auch seinen Atem wieder unter Kontrolle zu bekommen.

				I see a red door …

				Langsam atmete er aus und ging dann auf das Schlafzimmer zu. Dachte: Deshalb bin ich hier. Um es zu beenden. Um ihr Leben zu beenden.

				Die Tür zum Schlafzimmer war angelehnt. Als er sie berührte, schwang sie geräuschlos auf. Er ließ den Lichtstrahl über das Bett wandern, wo er ihre Gestalt zu sehen erwartete, die Haare auf dem Kissen ausgebreitet. Einen Moment lang hatte er sie vor sich, wie sie ihn mit ihren kalten blauen Augen anstarrte. Doch das Bett war leer. Mace senkte die Taschenlampe. 

				Rasch blickte er sich um. Durchsuchte ihren Kleiderschrank, ihre Schubladen mit Unterwäsche. Berührte ein langes schwarzes Abendkleid, dessen Stoff so weich war wie junge Haut. Zog aus ihren Slips einen Tanga hervor. So stellte er sie sich eigentlich nicht vor. Nicht die Sorte Unterwäsche, die er erwartet hatte. Spitzensachen, okay. Auch Seide. Auch sexy Teilchen. Aber keinen Tanga. Zu wenig subtil. Beinahe zu offensichtlich. Sheemina February mit unverhohlen aufreizendem Tanga passte nicht in sein Bild von ihr. Er sah sie als eine eiskalte Killerin. Doch hier gab es plötzlich Sheemina February, den Vamp. Er legte sich einen Moment lang aufs Bett und entdeckte ein schwarzes Negligee unter dem Kissen. Hielt es hoch. Durchsichtig. Kurz. Würde kaum ihre Scham bedecken. Dann sah er das Bild in dem Silberrahmen auf dem Nachttisch. Betrachtete sich genauer in seiner Speedo am Pool seines Fitnessstudios.

				Mein Gott.

				Sein Magen verkrampfte sich. Er richtete das Licht auf die Fotografie. Dieses Miststück. Sie musste im Fitnessstudio direkt vor ihm gestanden und diese Aufnahme gemacht haben, als wäre sie unsichtbar. Das hätte sie tatsächlich sein können, wenn er sein Abbild so betrachtete: triefend nass und völlig sorglos. Eine perfekte Zielscheibe. Das Miststück hatte ihn frontal angesehen. Ein kalter Schauder lief ihm über den Rücken.

				Mace stellte das Foto auf das Nachttischchen zurück. Schob das Negligee zerknüllt in die Tasche seines Anoraks und stand auf. Wieder ließ er den Lichtstrahl durchs Zimmer wandern. Keine weiteren Fotos. Sie hatte ihm eine Falle gestellt. Wollte ihn reizen. Das verdammte Luder. Er schloss die Schubladen und die Schranktüren. Verließ ohne zu zögern die Wohnung.

				Als ob sie ihm sagen würde: Ich habe dich erwartet.

				Mace schluckte den schlechten Geschmack in seinem Mund herunter.

				Unmöglich, dass sie das Ganze eingefädelt hatte. Er überlegte, wie es abgelaufen war. Der Immobilienhändler Dave hatte ihm dieses Juwel präsentiert. Wenn Sheemina February das Heft in der Hand hatte, dann hatte sie Dave auf ihn angesetzt. Was ziemlich unwahrscheinlich war. Allerdings erinnerte sich Mace daran, dass Dave vor Jahren ein Haus für ihn verkauft hatte. Ein Haus, das Sheemina February dann kaufte. Um ihn darin einzusperren. Beinahe um ihn darin zu ermorden.

				Damals hatte er das gleiche Gefühl gehabt, das er auch jetzt wieder hatte.

				Sie hatte vorausgeahnt, wie er handeln würde. Warum sonst stand dieses Bild auf dem Nachttisch? Jeder Schritt war genau geplant. So wurde er zum Opfer, zum Gejagten, zur Beute.

				Mace eilte zur Wohnungstür.

				Gib’s zu, sie ist dir um Längen voraus. Sie stellte die Falle, in den sie ihn locken wollte. Um ihn zu töten. Nur war die Sache die: Er würde zuerst zuschlagen.

				Im Korridor gingen die Lichter an. Er trat in die Wohnung zurück und lauschte. Wartete, bis sie wieder ausgingen, ehe er sich erneut auf den Weg machte. Wieder gingen die Lichter an. Er zog die Tür hinter sich zu, hörte, wie der Schnapper einrastete. Wieder hielt er inne. Dann eilte er zum Treppenhaus. Es war leer. Er nahm zwei Stufen auf einmal und betrat die Lobby vor dem Parkdeck.

				Alles noch so still wie fünf Minuten zuvor. Trotzdem war Mace vorsichtig und glitt mit dem Rücken zur Wand bis zur Eingangstür. Gab den Sicherheitscode ein. Betrat das Parkdeck und hastete zu seinem Wagen. Unter dem Scheibenwischer klemmte eine langstielige Rose.

				Während Mace die Kloof Road durch die Steinkieferhänge und dann hinunter zur City Bowl fuhr, entlang De Waal – im Hintergrund der hohe, dunkle Devil’s Peak vor dem sternenklaren Nachthimmel –, dachte er an Sheemina February und ihre unglaubliche Durchtriebenheit. Sie musste irgendwo da draußen in der riesigen Stadt sein und zufrieden vor sich hinlächeln.

				Von Anfang an hatte er ihre Raffiniertheit erkannt. Das heruntergekommene, aber atemberaubend schöne Mädchen, die sich mit der Ich-bin-den-ganzen-Weg-zu-Fuß-von-Kapstadt-Geschichte im MK-Lager vorgestellt hatte. Das Mädchen, das schluchzend beteuert hatte, dass es die Wahrheit sagte.

				»Glauben Sie mir. Warum glauben Sie mir denn nicht?«

				Weil es einen Hintermann gab, der sie als Spionin einsetzte. Und weil man damals niemandem glaubte. Jeder, der einfach so hereinschneite, galt als Spion und musste erst einmal das Gegenteil beweisen.

				Er hatte ihr eine Chance gegeben. War eines Abends zu ihr gekommen und hatte gesagt: »Wir wissen, wer du bist. Akzeptiere das einfach. Du wirst sterben, wenn du nicht die Wahrheit sagst.« Sie hatte die Hand ausgestreckt und ihm über die Wange gestrichen.

				Am nächsten Vormittag hatten er und Pylon diese Hand mit einem Holzhammer zertrümmert. Sie hatte ihre blauen Augen auf ihn gerichtet, als er zuschlug. Damals waren sie noch nicht eisig gewesen, sondern nur einsam und fern. Als wäre man auf dem Meer, Blau über einem und Blau unter einem.

				In jenem Moment war Sheemina February sie selbst geworden. Er hatte es gesehen. Er hatte gesehen, wie das Blau in ihren Augen verhärtete. Trotz der Tränen des Schmerzes hatte sie sich entschieden. Genau in diesem Moment begann sie ein anderes Spiel, ein Spiel, mit dem sie ihn auch jetzt noch durch ihre Hinterhältigkeit zu manipulieren wusste. 

				Mace fuhr von der dunklen Autobahn ab auf den Zubringer zum Flughafen. Dachte: noch ein Grund, sie umzubringen. Sie zu finden und zu töten, ehe sie die Rache nehmen konnte, die sie seit so vielen Jahren plante. Ihre tödliche Rache.

				Was ihn den ganzen Weg zum Flughafen nicht losließ, war die Frage, woher sie gewusst hatte, dass er in ihre Wohnung einbrechen würde. Wie hatte sie es zeitlich dermaßen genau einschätzen können, um sogar diese Rose an seine Windschutzscheibe zu klemmen?

				Er fand eine Lücke im hinteren Teil des Parkplatzes. Kaum geeignet, wenn man jemanden schnell in Sicherheit bringen sollte. Das war das Problem mit dem Parken am Flughafen. Man bekam nie den Platz, den man wollte. Manchmal bekam man heutzutage gar keinen Platz. Musste eine halbe Stunde herumfahren, um auch nur eine Bucht zu finden. Tausende von Autos, als ob die ganze verdammte Stadt irgendwohin fliegen wollte. Mace schlüpfte aus seinem Anorak und warf ihn in den Kofferraum. Bemerkte das Negligee, das die Seitentasche ausbeulte. Er fluchte leise vor sich hin. Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war Christa, die so etwas bei ihm fand. Er konnte sich auch gar nicht daran erinnern, dass er es mitgenommen hatte. Der Anblick des durchsichtigen Stoffes beunruhigte ihn. Als ob es in Sheemina Februarys Wohnung Momente gegeben hätte, die er jetzt verdrängte. »Nein«, erklärte er laut. »Auf keinen Fall.« Zerknüllte das Negligee in seiner Faust. Er schlug den Kofferraumdeckel zu. Sagte sich: Beruhig dich, Boykie. Schmeiß es einfach weg. Auf dem Weg zum Flughafengebäude ließ Mace das Negligee in einen Mülleimer fallen. Ging weiter, als wäre nichts geschehen. Allmählich vermochte er sich wieder zu konzentrieren. Er checkte ein. Hörte: »Noch einen schönen weiteren Tag, Mr Bishop«, während die Angestellte die Boardingzeit und das Gate auf dem Ticket einkreiste.

				»Was meinen Sie mit weiter?«, fragte Mace. »Bisher war er alles andere als schön.«

				Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. 5:15. Wie lange hatte er geschlafen? Gerade mal vier Stunden. Eigentlich weniger. Er brauchte einen Kaffee, den er auch bekam. Das einzige Problem: Er schmeckte grauenvoll und hinterließ einen teerartigen Belag auf seinen Zähnen. Noch einen schönen weiteren Tag, Mr Bishop. Er rief den Immobilienhändler Dave an. Zum Teufel. Und wenn es erst fünf Uhr fünfundzwanzig an einem dunklen Wintermorgen war.

				Dave meldete sich verschlafen. »Wer ist dran?«

				»Setz die Brille auf, dann weißt du’s«, erwiderte Mace.

				Pause. »Mace, mein alter Junge. Wie viel Uhr ist es?«

				»Nicht wichtig«, entgegnete Mace. »Wichtig ist, dass du mir erklärt hast, du hättest Verbindungen. Hast angeblich einer Kollegin ein Foto von Sheemina February gezeigt, und sie hat sie identifiziert. Und dir erzählt, dass sie diese Wohnung gekauft hat.«

				»Noch mal. Was soll das, Mace? Wovon redest du? Mein Gott, es ist halb sechs, mein Junge. Ich wache erst in zwei Stunden auf.«

				»Dave, Dave«, meinte Mace. »Hör mir zu, ich brauch nur eine schnelle Antwort. Sonst nichts. Deine Freundin, die Maklerin, die Sheemina February die Wohnung verkauft hat. Ist das wirklich so gewesen? Hast du sie aufgesucht, oder kam sie zu dir? Hast du deine Bekannte nach Sheemina February gefragt, oder hat sie dir die Adresse ungefragt gegeben?«

				»Verdammt, Mace, ich kapiere nicht, was du willst.«

				»Hast du deine Bekannte nach Sheemina February gefragt, oder hat sie dir die Adresse gegeben? Eine ganz einfache Frage, Dave.«

				»Ich weiß nicht. Ich bin zu ihr gegangen. Wie soll ich mich daran erinnern? Es ist arschkalt und stockdunkel, und du rufst an, um mir bescheuerte Fragen zu stellen.«

				»Die sind nicht bescheuert, Dave. Du bist also zu ihr gegangen. Stimmt das? Ist das so gewesen?«

				»Ja, klar.« Er gähnte. »Ich lege jetzt auf, mein Junge. Bevor ich ganz wach bin.«

				»Dave.«

				Zu spät. Mace drückte die Wiederwahltaste, aber der Immobilienmakler Dave hatte sein Telefon ausgestellt. Die Voicemail-Stimme erklärte, er könne eine Nachricht hinterlassen. Das tat er. »Denk darüber nach, Dave. Es ist wichtig.«

				Er hatte gerade aufgelegt, als sein Handy klingelte. Oosthuizen.

				Mace runzelte die Stirn. Sagte: »Spionieren Sie mir hinterher?«

				Das Oosthuizen-Schweigen. Dann: »Mr Bishop. Ich mache mir Sorgen. Sorgen sind in dieser Welt …«

				»Ich brauche Ihren Bullshit jetzt nicht«, unterbrach ihn Mace.

				Pause. Diesmal kürzer als zuvor. »Es ist nicht meine Absicht, Ihre Professionalität anzuzweifeln.«

				»Wäre ich nicht draufgekommen.«

				»Mr Bishop, ich bitte Sie. Wie ich Ihnen schon erklärte, steht viel für mich auf dem Spiel. Mein Kollege ist ein sehr wichtiger Mann. Er wird verfolgt, taucht unter, flieht. In knapp zwei Stunden wird sein Pass in einen Computer eingescannt werden. Damit haben die Jäger wieder seine Spur. Verstehen Sie, was ich sagen will? Kapieren Sie, warum ich mir Sorgen mache?«

				»Wenn man ihn nicht durch die Kontrolle lässt, kann ich nicht viel tun.«

				»Oh, man wird ihn durchlassen, Mr Bishop. Die Passkontrolle ist nicht das Problem. Es geht darum, was danach passiert.«

				Wunderbar, dachte Mace.

				»Viel Glück, Mr Bishop. Es hängt viel von Ihren großen Fähigkeiten ab.«

				Mace legte auf, ehe Magnus Oosthuizen etwas wie »Noch einen schönen weiteren Tag« wünschen konnte.

				Jetzt würden schlechte Nachrichten von Seiten der Dinsmors den Tag so richtig schön machen. Er fand sie in der Zeitung unter der Überschrift Durchbruch bei Entführung. Reichte, um rote Sternchen vor Augen zu sehen.
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				Durchbruch bei Entführung

				Aus polizeilicher Sicht steht ein Durchbruch bei der Entführung der amerikanischen Geschäftsfrau Veronica Dinsmor kurz bevor.

				»Unsere Ermittlungen sind in einer wichtigen Phase«, erklärte ein Sprecher der Polizei. »Wir erwarten jeden Moment einen Durchbruch.«

				Zu weiteren Kommentaren war die Polizei zu diesem Zeitpunkt nicht bereit.

				Veronica Dinsmor wurde am Sonntagabend kurz nach ihrer Ankunft in Südafrika entführt. Bei einer kurzen Schießerei zwischen Personenschützern und Kidnappern vor einem Haus in Gardens nahm man die Frau gefangen. 

				Zwei der Entführer kamen ums Leben, während einer der Manager von Complete Security, Pylon Buso, verletzt wurde.

				Complete Security wird von Mace Bishop und Pylon Buso geleitet. Vor einiger Zeit war einer ihrer Kunden auf der Autobahn erschossen worden, als Mr Bishop ihn vom Flughafen in die Stadt brachte. 

				Der Polizeipräsident erklärte hinsichtlich der Dinsmor-Entführung, es gebe zwar keine Beweise dafür, dass ein Syndikat hinter dem Angriff und ähnlichen Vorfällen auf hochrangige Geschäftsleute stehe, aber man solle dennoch vorsichtig sein.

				»Die Dinsmor-Entführung hätte niemals passieren dürfen«, sagte er. »Es gibt zu viele Glücksritter mit einer Pistole und einer geschwätzigen Art, die solche Situationen auszunützen verstehen. Wenn dann etwas schiefläuft, kommen Menschen zu großem Schaden.«

				Auf die Frage, was er von der Bemerkung des Polizeipräsidenten halte, antwortete Mr Bishop: »Das ist Mist.«

				Im Frühjahr war Mr Bishops Ehefrau in ihrem Haus ermordet worden. Mr Bishop und sein Geschäftspartner gründeten Complete Security vor zehn Jahren, nachdem sie mit dem Beginn der Demokratie nach Südafrika zurückgekehrt waren. Verschiedenen Quellen zufolge waren beide Männer im bewaffneten Kampf als Waffenlieferanten für den MK tätig gewesen, den militärischen Arm des ANC. Mr Bishop bestreitet, jemals als Söldner angeheuert zu haben.
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				Silas Dinsmor öffnete in einer Baderobe die Tür zu seinem Hotelzimmer, um einen Kellner mit dem morgendlichen Kaffee hereinzulassen.

				»Wenn Sie Zimmerservice möchten«, hatte der Wachmann von Complete Security erklärt, »müssen Sie mich das wissen lassen. Wenn Sie irgendwas wollen und sei es nur Klopapier, sprechen Sie erst mal mit mir.«

				Silas Dinsmor sagte die Haltung dieses Mannes ganz und gar nicht zu. Er versuchte, Bishop dazu zu bringen, ihm wieder die junge Schwarze mit dem hübschen Hintern zu schicken, aber das klappte nicht. Verärgerte Silas noch mehr. Schließlich war er der Depp, der zahlte. Das Ganze machte ihn derart sauer, dass er sich dachte: Kannst mich mal, Idiot. Ich rufe den Zimmerservice selbst.

				Und das tat er auch.

				Nun lag ein Päckchen auf dem Tablett neben seinem Kaffee.

				»Woher kommt das?«, fragte er den Kellner.

				Der meinte, er wisse es nicht.

				Silas rief an der Rezeption an und erkundigte sich, woher das Päckchen auf seinem Tablett stamme.

				Die Rezeptionistin erklärte, ein Mann habe das zehn Minuten zuvor abgegeben.

				Silas fragte, ob das alles gewesen sei. Ein Mann habe einfach vorbeigeschaut und es ihr ausgehändigt, ohne Quittung, ohne Lieferschein?

				Genau so sei es gewesen, erwiderte sie. Sie habe in seiner Kladde unterschrieben, und der Fahrradkurier sei wieder gegangen. Hatte nicht einmal seinen Helm abgesetzt.

				Silas Dinsmor rief Mace Bishop an und wurde zu seiner Voicemail durchgestellt. Rief die Kleine an, Tami Mogale.

				»Ich stecke im Verkehr«, sagte sie. »Bringe gerade die Kids zur Schule.« Sie erklärte ihm außerdem, dass er sich an den Wachmann hätte halten sollten. Schließlich gebe es solche Regeln aus gutem Grund. Und dass er das Päckchen dem Wachmann überlassen solle, bis sie da sei. Das würde noch etwa zwanzig Minuten dauern. Was für eine Art Päckchen es denn eigentlich sei?

				Silas Dinsmor antwortete: »CD-Größe. In einem braunen wattierten Umschlag.«

				»Das ist es dann wahrscheinlich auch«, meinte Tami. »Eine CD.«

				»Oder eine Anthraxbombe. Ihr Leute macht doch auch Anthraxbomben.«

				»Geben Sie es einfach unserem Mann«, sagte Tami. »Und warten Sie.«

				Dreißig Minuten später war sie in Silas Dinsmors Zimmer, das Päckchen in einer Hand, das Handy in der anderen. Sie telefonierte gerade mit Pylon.

				Pylon meinte: »Sollte kein Problem sein, Tami. Mach es auf. Ich würde es auch aufmachen.«

				»Sie sind aber nicht da.«

				Sie hörte, wie Pylon seufzte. »Grundgütiger, Tami. Dann hol mich ab, wenn das eine so große Sache ist.«

				»Warten Sie.«

				Sie schaltete den Lautsprecher des Handys ein. Sagte zu Silas: »Okay, ich werde es jetzt öffnen. Sie können gern draußen auf dem Flur warten.«

				Silas steckte noch immer in seiner Baderobe, mit dürren Beinen und barfuß. Tami sah nicht einmal die geringste Andeutung von Wadenmuskeln. Beine wie dünne Dübel.

				»Was ist, wenn es mit Anthrax überzogen ist?«, wollte er wissen.

				»Warum?«, entgegnete sie. »Warum sollte das auch nur andeutungsweise in Frage kommen?«

				»Tut es nicht«, sagte Pylon. »Mach’s einfach auf, Tami.«

				Silas Dinsmor trat zwei Schritte zur Seite, blieb aber im Zimmer. 

				Tami öffnete das Päckchen und beschrieb Pylon, was sie tat. Im Inneren befand sich eine DVD in einer Plastikhülle. Das teilte sie Pylon ebenfalls mit.

				»Spiel sie ab«, sagte Pylon.

				»Ich bin schon dabei«, erwiderte sie. »Setzen Sie mich nicht so unter Druck.«

				Der Bildschirm des Fernsehers zeigte Veronica Dinsmor, die auf einem Hartschalenstuhl in sich zusammengesunken dasaß. Ihr Kopf war nach vorne gekippt. Ein Knebel im Mund. Die Knöchel gefesselt. Hände hinter dem Rücken festgebunden. Die Kamera war auf ihr Gesicht gerichtet. Eine Hand rückte ins Bild und riss ihren Kopf nach hinten. Ein Finger zog ihr Lid hoch, während die Kamera näher kam, um das Rollen des Augapfels besser zu verfolgen.

				»Was siehst du?«, fragte Pylon am anderen Ende der Leitung. »Was passiert da gerade?«

				Tami spulte zurück und ging dann jedes Bild einzeln mit ihm durch. Als sie von der Hand berichtete, die nun zu sehen war, unterbrach Pylon sie.

				»Welche Farbe hat die Hand?«

				»Weiß«, sagte Tami.

				»Bist du dir sicher?« 

				»Ich bin nicht farbenblind. Es ist ein Weißer.«

				»Oder er trägt Handschuhe. Chirurgenhandschuhe.«

				Eine Stimme sagte: »Was wir wollen, Mr Silas Dinsmor, ist Ihre volle Kooperation.« Es war eine computerisierte Stimme.

				»Was war das?«, fragte Pylon.

				Tami spulte zurück und ließ die DVD noch mal ablaufen.

				»Jetzt sehen wir«, erklärte sie Pylon, »wie die Kamera von Mrs Dinsmor weg auf zwei Tote gerichtet wird. Erschossen. Nicht viel Blut. Schaut so aus, als wäre das alles in einer Fabrik oder Lagerhalle.« Dann wurde es schwarz. »Ende. Was soll ich tun?«

				»Ruf erst mal Mace an«, sagte Pylon. »Und danach erzähle ich es Captain Gonz. Mace sollte inzwischen gelandet sein.«
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				Das war er. Die Landung in Johannesburg erfolgte fünf Minuten verspätet um 07:55 Uhr, aber eine solche Verspätung fand Mace nicht weiter relevant. Max Roland war kurz vor ihm gelandet. Und falls das Scannen seines Passes tatsächlich die Jäger geweckt hatte, würden sie sich jetzt bereits sammeln. Sie würden ihren Mann kennzeichnen und die Figuren für das Endspiel in Position bringen. Daran konnte er so oder so nichts ändern. Der Spaß würde erst später in Kapstadt beginnen.

				Mace war diesbezüglich völlig entspannt. Er fischte sein Handy aus der Tasche, während um ihn herum im ganzen Flugzeug die anderen wieder eingeschalteten Apparate mit fröhlichen Klingeltönen erwachten. Auch das seine stimmte in den Chor ein, als das SMS-Surren verkündete, dass er zwei Nachrichten erhalten hatte.

				Eine Voicemail von Captain Gonsalves: »Meneer Bish, hören Sie zu, Pellie.« Mace schüttelte sich, als er das kauende Schmatzen hörte, während der Polizist seine Tabakkugel von einer Backe in die andere schob. »Zwei Leichen sind gerade reingekommen. Raten Sie mal, wer? Unsere Freunde Zuki und Kortboy. Keine Spur von der Dinsmor-Lady. Die Sache spitzt sich zu.«

				Mace warf einen Blick auf das Display. Der Anruf war eine halbe Stunde zuvor erfolgt. Und jetzt? Ein etwas hektisches Ausschalten des Fußvolks, wie es schien. Ein Hinweis auf ziemliche Abscheulichkeit. Man brauchte keinen sechsten Sinn, um zu wissen, dass das Ganze schlecht ausgehen würde.

				Die andere Nachricht stammte von Tami, die ihn bat, sie sofort zurückzurufen.

				Mace wartete, bis er ausgestiegen und mit der Rolltreppe aus der Ankunftshalle gefahren war. In einem Strom von Touristen eilte er zum internationalen Terminal. Wie das wohl war, wenn man hier wegen der Sonne und der Safaris landete und dann erfuhr, dass man für einen Inlandsflug sein Gepäck durch die Gegend zu einem anderen Teil des Gebäudes karren musste? Tut uns leid, kein Transfer. Tut uns leid wegen der Baustelle. Tut uns einfach alles leid, okay. Wir bauen für Sie gerade einen großartigen Flughafen. Herzlich willkommen. Herzlich willkommen. Noch einen schönen weiteren Tag.

				Der Mann in der Ankunftshalle erkannte Mace problemlos. Verglich ihn mit einer Reihe von Schnappschüssen, die er in Händen hielt. Wirklich perfekt. Super ID. Er war sogar so angezogen, wie er das sein sollte: schwarze Hose, grauer Rollkragenpulli, schwarze Lederjacke, Sonnenbrille auf der Stirn. Entschlossener Gang, ignorierte die Reihe von Fahrern, die Namensschilder hochhielten. Er lief durch den Ausgang, wobei er sich mehr auf sein Handy als auf die Umgebung konzentrierte. Erwartete offenbar nichts Ungewöhnliches.

				Der Deutsche rief seinen Kollegen in der Ankunftshalle für internationale Flüge an. Sagte auf Englisch, dass Mr Bishop auf dem Weg sei. Beschrieb ihm sein Outfit. Hörte: ein Glück. Denn Tricky Max wurde allmählich nervös. Sah sich die ganze Zeit um. Spielte mit seinem Handy, als ob er einen Anruf tätigen wolle. Beide lachten und legten auf.

				Der Mann fuhr mit der Rolltreppe nach oben in den Abflugbereich und checkte für den Zehn-Uhr-Flug nach Kapstadt ein. Er durchlief den Sicherheitsbereich und fand ein Café, wo es vertrocknete Croissants und miserablen Kaffee gab. Ein langer Weg von Frankfurt. Vorsichtshalber holte er zwei Natrontabletten heraus. Passte geschmacklich irgendwie zu dem, was ihm bevorstand.

				Als Mace draußen in der Kälte war und seinen Atem sehen konnte, rief er Tami an.

				»Worum geht’s?«

				»Wir müssen reden«, erwiderte sie.

				»Deshalb ruf ich an.«

				»Heute Morgen kam für Dinsmor eine DVD. Kurierdienst, wurde an der Rezeption von einem Radfahrer mit Helm abgegeben. Die Dame am Empfang hat das Päckchen zusammen mit dem Kaffee nach oben geschickt.«

				»Na großartig. Tolle Sicherheitsvorkehrungen.«

				»Ja, echt toll. Jedenfalls …« Tami erzählte Mace rasch, was auf der DVD zu sehen war und wie die Botschaft des Absenders lautete.

				»Nur das? ›Was wir wollen, Mr Silas Dinsmor, ist Ihre volle Kooperation‹?«

				»Nur das.«

				Mace meinte: »Warte. Ich muss kurz nachdenken.« Er überlegte, während er sich zügig einen Weg durch den Strom der Touristen bahnte. Die Erfüllungsgehilfen der Entführer waren tot. Man hatte Kontakt aufgenommen, aber kein Lösegeld verlangt. Sie mussten als Nächstes also hinter Dinsmor her sein. Außerdem handelte es sich ganz offenbar um Leute, die es ernst meinten. Die bereit waren zu töten. »Okay«, sagte er und begann zu spekulieren, wobei er so klang, als wüsste er genau, wovon er sprach. »Es wird mehr geben. Wahrscheinlich schon bald.« Er erzählte ihr von Gonsalves’ Nachricht. »Ich hab keine Ahnung, wie die Toten zu ihm gekommen sind. Aber ihr gebt ihm besser die DVD. Und behalte Dinsmor im Auge, Tami. Jede Sekunde.«

				»Wie soll ich das tun, wenn ich die DVD gleichzeitig Gonsalves bringen soll?«

				»Dein Problem.«

				»Danke.«

				»Aber gerne. Ich muss jetzt aufhören.«

				»Da ist noch was«, meinte Tami. »Betrifft Christa.«

				Mace stöhnte. »Wenn es ihr Benehmen ist, dann tut mir das wirklich leid.«

				»Das auch. Ich meine was anderes.«

				»Was denn?«

				»Ich bin mir nicht sicher. Aber da ist was.«

				»Zu vage für mich, Tami. Ich brauche Fakten, nicht Gefühle.«

				»Etwas stimmt mit ihr nicht, Mace. Vielleicht sind es Drogen, vielleicht was anderes.«

				»Wie Trauer?«

				»Natürlich Trauer. Aber Trauer plus x. Ich weiß nicht.«

				»Sie ist tief verletzt, Tami. Das ist es. Mach dir keine Sorgen. Ich versuche schon, das zu bessern.« Er ging in die Ankunftshalle für die internationalen Flüge, in ein Chaos aus Menschen. »Ich muss jetzt.« Er legte auf und suchte die Gesichter nach dem von Max Roland ab. War das nicht ein Traum? Die ganze Sache schrie förmlich danach, in den Sand gesetzt zu werden.

				Der Schwede sah Mace hereinkommen, innehalten, sich umsehen. Nicht sehr professionell, diese Vereinbarung. Andererseits konnte man das Mace Bishop nicht vorwerfen, denn Max Roland machte es niemandem leicht. Der Schwede faltete seine Zeitung zusammen und verließ die Halle in Richtung des Abflugterminals für Inlandsflüge.

				Mace erkundigte sich an der Information nach dem neuesten Stand. Ja, Sir, das Flugzeug aus Sanaa ist pünktlich gelandet. Ja, Sir, die Passagiere sollten bereits durch die Passkontrolle sein und ihr Gepäck erhalten haben.

				Er lief an den Coffeeshops entlang und sah sich diejenigen Reisenden mit einem Buch in der Hand an. Es waren nicht viele. Aus einigen Schritten Entfernung entdeckte er den Ellroy. Der Name des Autors in großen weißen Buchstaben. Das Buch lag mit dem Rücken nach oben auf einem Cafétisch. Ein zappeliger Mann saß daneben, spielte mit seinem Handy und beobachtete die Welt um ihn herum wie ein verängstigtes Kaninchen.

				»Max Roland«, sagte Mace und stellte sich vor. »Gehen wir.«

				»Sie sind spät dran«, erwiderte Roland und stand auf. »Bald werden Ihre Leute hier sein und mir folgen.«

				Mace musterte ihn. Ein fit wirkender Mann, athletisch in seinen Bewegungen, Anfang vierzig, kurze blonde Haare, modischer Dreitagebart. Brusthaare zeigten sich im Ausschnitt seines Hemdes. Für den Winter auf der Südhalbkugel zu kühl gekleidet. Ein Leinenanzug mochte für den Jemen reichen, aber hier um diese Zeit war Armani kaum besser als ganz nackt.

				»Ich habe keine Leute«, meinte Mace.

				»Ihre Regierungsleute. Die Agenten. Die Spione. Der Geheimdienst. Die Regierungsleute, die sich meine Arbeit unter den Nagel reißen wollen.« Roland fasste nach dem Griff seines Koffers und nahm sein Buch vom Tisch. »Also müssen wir verschwinden, Mr Bishop.«

				Mace dachte: echt großartig. Noch ein Klient, mit dem es Riesenspaß machen wird.

				»Bis zur Abflughalle«, meinte er, »ist es ein gewisser Weg.«

				»Das macht mir nichts aus«, entgegnete Roland. »Ich bin ein Läufer. Marathon-Mann.«

				Und schau dir an, was dem passiert ist, hätte Mace am liebsten laut gesagt, hielt sich aber zurück. Stattdessen wandte er den Kopf ab und rollte mit den Augen.

				Er führte Max Roland in den ersten Stock und begann mit raschen Schritten auf das Terminal für die Inlandsflüge zuzusteuern. Roland folgte ihm auf den Fersen und jammerte darüber, wie schrecklich es gewesen war, aus dem Jemen abzureisen, ehe man ihn ermordet hätte.

				»Hier wollen die mich wenigstens lebend erwischen«, sagte er. »Haben Sie ein sicheres Versteck für mich?«

				»Alles ist vorbereitet«, erwiderte Mace. »Sogar mit Meeresblick.«

				»In Sanaa hatte ich einen Blick auf einen Kamelrücken. Und morgens hörte man Gott sprechen.«

				»Hat er was Interessantes gesagt?«, fragte Mace.

				»Ich verstehe kein Arabisch«, meinte Roland. Dann lachte er. »Ah, ein Witz, Mr Bishop. Sie sind sehr witzig. Lassen Sie mich Ihnen auch einen Witz erzählen.«

				Maces Handy klingelte, ehe es dazu kam. Magnus Oosthuizen. Mace war sich nicht sicher, ob er sich nicht lieber den Witz antun wollte.

				»Haben Sie den Kontakt hergestellt?«, fragte Oosthuizen.

				»Was soll das Gerede?«, entgegnete Mace. »Ihr Kollege steht direkt neben mir.«

				Ein Oosthuizen-Schweigen. Dann: »Sie werden nicht verfolgt.«

				Mace drehte sich langsam um 360 Grad. »Ich schaue mich gerade um und nein – niemand folgt uns. Warum sollte man? Wenn jemand interessiert ist, wird er wissen, dass wir nach Kapstadt fliegen. Man wird auch den Flug kennen. Dort wird man uns erwarten.«

				»Man ist interessiert, Mr Bishop. Glauben Sie mir. Und man wird auf Sie warten. Also werden Sie wissen müssen, wie Sie sich verhalten sollen. Zeigen Sie uns, wie gut Sie sind, Mr Bishop.« Mace hörte ein schrilles, hohes Japsen im Hintergrund.

				»Geben Sie Ihrem Chihuahua einen Kuss«, sagte Mace. »Kleine Hunde brauchen große Liebe.« Er legte auf, ehe Magnus Oosthuizen wieder eine seiner Schweigeattacken starten konnte, und lenkte Max Roland in Richtung der Check-in-Schalter.

				Wieder klingelte sein Handy. Der Immobilienmakler Dave.

				»Hier Dave«, meldete er sich. »Weißt du was, mein Sohn? Habe über deine Frage nachgedacht. Und alles kam schlagartig zu mir zurück. Wie aus dem Nichts.«

				»Nicht jetzt, Dave«, unterbrach ihn Mace. »Jetzt ist gerade ein schlechter Zeitpunkt.«

				Dave redete einfach weiter. »Was passierte, war Folgendes. Ich saß gerade in meinem Büro, als sie hereinkam, diese Kollegin von mir. Hatte sie seit Monaten nicht gesehen. Wahrscheinlich seit einem halben Jahr. Ich hatte eigentlich gedacht, sie wäre nach Australien gezogen. Aber da ist sie auf einmal und hockt sich hin. Sagt: Dave, ich hab dich vor einigen Tagen im Grundbuchamt gesehen und dachte mir, genau diesen Mann muss ich sprechen. Wie geht’s deinem Atlantikküsten-Portfolio? Danach schwatzen wir natürlich eine Weile. Stellt sich heraus, dass sie wenige Immobilien auf Lager hat, dafür aber einen Klienten, dem sie etwas zeigen will. Wir treffen also eine Vereinbarung. Während wir noch reden, lässt sie so zufällig einfließen, dass die letzte Immobilie, die sie verkauft hat, an eine reiche Anwältin ging. In meinem Kopf fängt es wie verrückt zu klingeln an. Ich frage: eine coloured Lady mit wahnsinnigen blauen Augen? Sie sagt: ja, genau. Welch ein Zufall. So klein ist die Welt, was, mein Junge?«

				»Es sei denn, es war kein Zufall«, gab Mace zu bedenken. »Hat Ihre Vereinbarung geklappt?«

				»Nein, leider nicht. Hat sich dann sofort wieder zerschlagen.«

				»Und? Hast du sie seitdem noch mal gesehen?«

				»Nein, eigentlich nicht. Andererseits sind wir auch keine Busenfreunde.«

				»Das war also so«, fasste Mace zusammen. »Du siehst sie viele Monate nicht. Du erkundigst dich im Grundbuchamt nach Sheemina February, und als Nächstes spaziert diese Kollegin bei dir rein und liefert dir Informationen über Sheemina February. Verdammt großer Zufall.«

				»So ist die Welt nun mal, mein Junge. So was passiert am laufenden Band.«

				»Wenn so was in meinem Leben passiert, ist es aber kein Zufall.«

				»Pass auf dein Ego auf, mein Junge. Könntest eines Tages drüber stolpern.«

				»Bis demnächst, Dave«, erwiderte Mace und legte auf.

				Am Check-in-Schalter gelang es Mace, noch zwei Plätze für den Neun-Uhr-Flug zu ergattern. War kein Kopf-runter-und-nichts-wie-weg-Entschluss, sondern vielmehr der Wunsch, nach Kapstadt zurückzukommen – und zwar pronto. Unter anderem um Max Roland loszuwerden, denn der Wissenschaftler begann ihm ziemlich auf den Wecker zu gehen.

				Während sie einstiegen, wurde Mace noch zweimal angerufen. Der eine Anruf von der Reporterin, die ihn bereits am Nachmittag zuvor genervt hatte, der zweite von Pylon. Er drückte die Reporterin auf Voicemail und hob bei Pylon ab.

				»Hast du das mit der DVD gehört?« Pylon redete nicht lange um den heißen Brei herum.

				»Hab ich.«

				»Hast du den Wissenschaftler?«

				»Hab ich.«

				»Es gibt noch was«, fuhr Pylon fort. »Ich seh durch mein Fenster, wie Mart Velaze gerade in einem schicken X5 davonbraust. Verdammt netter Wagen für einen Agenten. Unser Mart hat mir gerade eine kleine Einführung über Herrn Roland gegeben. Was er gesagt hat, kann stimmen oder auch nicht. Auf jeden Fall müssen wir es in Erwägung ziehen.«

				»Geht jetzt nicht. Ich bin schon im Flieger.«

				»Ruf mich an, sobald du kannst.«

				»Nur schnell: Wie geht’s dir?«

				»Auf Wolke sieben. Medikamente und Vatersein. Eine magische Mischung.«

				Mace schaltete sein Handy aus.

				Max Roland meinte: »Sie sind anscheinend sehr beliebt.«

				Mace schnallte sich an. »Trifft auf Sie wohl auch zu.«

				33

				Mart Velaze hatte Pylon Folgendes eröffnet: Max Roland war nicht koscher.

				Tami hatte Pumla gerade abgeholt, um sie gemeinsam mit einer schlecht gelaunten Christa zur Schule zu bringen. Christa lächelte nicht einmal, als Pylon den dreien nachwinkte. Pylon dachte, Mace müsse da dringend was unternehmen. Dringend. Das Mädchen sah gar nicht gut aus. Er warf zwei Schmerztabletten mit seinem Kaffee ein und rief Treasure an.

				»Du kannst noch einen Tag bleiben, wenn du willst«, sagte er in der Hoffnung, dass sie das tun würde. »Wir brauchen uns nicht zu hetzen.«

				»Unsinn. Das macht niemand. Ich bin Krankenschwester, Pylon, ich schaffe das. Wie geht es deinem Arm?«

				»Tut weh«, erwiderte er. »In bestimmten Positionen.«

				»Nimm deine muti. Siehst du, warum ich nach Hause muss? Außerdem will ich auch hier raus. Patienten sterben in Krankenhäusern an Sepsis und Superviren, für die es noch nicht mal Namen gibt.«

				»Du arbeitest in einem Krankenhaus.«

				»Eben. Ich weiß, wovon ich spreche.«

				»Wie geht’s Hintsa?«

				»Ausgezeichnet. Das ist das andere. Ich habe mir gedacht, während ich nachts nicht schlafen konnte, also ich habe gedacht: Er geht nicht auf den Berg.«

				»Was?«, fragte Pylon. »Auf welchen Berg?«

				»Zur Initiation.«

				»Initiation?« Pylon nippte an seinem Kaffee und lauschte dem Krankenhauslärm: ein zu laut gestellter Fernseher, Babygeschrei. Fragte sich, wie Treasure denn jetzt auf dieses Thema gekommen war.

				»Hast du schon in die Zeitung geschaut? Acht Tote in den letzten zehn Tagen. Nur wegen dieser verdammten Initiationsfeier, die dir so vorschwebt.«

				Pylon sagte: »Grundgütiger, Treasure. Er ist zwei Tage alt. Jetzt müssen wir doch noch nicht über Initiation sprechen.«

				»Ich habe darüber nachgedacht, längst bevor er auf der Welt war. Und es kommt nicht in Frage. Wir können seine Vorhaut in einem Krankenhaus beschneiden lassen, aber keine Initiation.«

				»Okay.« Pylon wollte diese Diskussion nicht weiterführen. Hätte am liebsten hinzugefügt: Ich dachte, du sagtest, Krankenhäuser wären gefährlich. Er tat es nicht. Stattdessen erklärte er: »Okay. Wenn er alt genug ist, können wir ja noch mal darüber reden.«

				»Im Busch hocken macht Teenager nicht zu Männern. Was die dann denken: Super, ich war auf dem Berg, ich hatte das Fell an und war weiß angemalt. Oh, ich bin beschnitten, also kann ich jetzt saufen und herumvögeln. Das kommt bei mir nicht in Frage, Pylon. Diese primitiven Dinge sind mit mir nicht zu machen.«

				»Das ist Tradition. Unsere Tradition.«

				»Genau das meine ich. Die Initiation gehört zur Vergangenheit. Wir müssen uns weiterentwickeln.«

				Pylon seufzte, aber nur sehr leise. »Wir reden später darüber. Uns bleiben noch sechzehn, siebzehn Jahre Zeit dazu.«

				»Vielleicht. Aber das ist meine Einstellung: keine Sause auf dem Berg mit seinen Kumpeln. Keine alten Indunas mit rostigen Assegais, um ihn zu verunstalten. Jedes Jahr sterben Jungen daran. Und dann gibt es Hunderte, die verstümmelt sind. Ihr Leben lang. Nur damit ihr Männer euch wie richtige Kerle fühlen könnt.« Sie wechselte zu Xhosa und erklärte ihm erneut, dass das überhaupt nicht in Frage kam. Vater und Sohn müssten sich eben daran gewöhnen.

				Pylon versuchte, sie zu besänftigen, wobei er sich bemühte, nicht so zu klingen, als würde er ihr nach dem Mund reden. Wenn Treasure auch nur eine Andeutung davon in seiner Stimme wahrnahm, drehte sie durch. Als sie sich schließlich abreagiert hatte, erklärte er, dass er ein Taxi für elf Uhr bestellen würde, das sie abholen sollte.

				»Ich warte. Sag denen das: keine afrikanische Zeiteinstellung. Punkt elf werde ich fertig sein.«

				Das bezweifelte er nicht. Er hatte gerade das Taxi bestellt, als es an der Gegensprechanlage klingelte.

				»Mart Velaze«, sagte eine Stimme. »Ich muss Sie sprechen.«

				Pylon seufzte erneut. Fragte: »Was soll das? Wenn ein Agent plötzlich auftaucht, ist das nie zufällig.«

				Ein Lachen. »Sie sagen es, Buta.«

				»Was gibt es so Dringendes, dass Sie mich um sieben Uhr morgens aufsuchen?«

				»Max Roland. Der Mann, den Ihr Partner herbringen soll.«

				»Ich weiß, wen er herbringt …« Pylon bemühte sich, möglichst kühl zu klingen.

				»Kommen Sie schon, Buta. Hören Sie sich an, was ich zu sagen habe. Dauert keine fünf Minuten.«

				»Lassen Sie mich in Ruhe.«

				»Mann, das ist keine nette Haltung, die Sie da an den Tag legen. Schauen Sie, ich habe Ihnen was Wichtiges zu sagen. Max Roland ist nicht Max Roland.«

				»Agenten-Paranoia.«

				»Fünf Minuten«, sagte Mart Velaze. »Verdammt kalt hier draußen.«

				Pylon stöhnte. Drückte auf den Türöffner.

				»Wie wäre es mit einer Tasse Kaffee?«, fragte Mart Velaze und ging vor dem Gasofen in die Hocke, um sich die Hände zu wärmen. »Mir ist eiskalt.«

				Pylon machte ihm eine Tasse Instantkaffee. Mart Velaze plapperte währenddessen darüber, in was für eine hübsche Anlage Pylon gezogen sei. Wie viel besser es doch sei, hier zu wohnen als im Township.

				»Hat Ihrem Kumpel gehört, oder?« Er wartete gar nicht auf eine Antwort. »Bevor Mace so gutbürgerlich wurde. Und in den Kessel zog. Chrom und Glas. Der gehobene Lebensstil des Mace Bishop, da draußen in der roten Zone, weit über seinen Verhältnissen.«

				»Was wollen Sie?«, fragte Pylon und reichte ihm den Kaffee.

				»Stimmt doch aber. Habe ich jedenfalls gehört. Complete Security steht finanziell nicht ganz auf sicheren Füßen. Dank Ihres Buta, der sich geldmäßig zu weit aus dem Fenster gehängt hat.«

				»Max Roland«, sagte Pylon. »Wissen Sie noch?«

				Mart Velaze trank einen Schluck Kaffee und zog ein Gesicht. »Ist Pulverkaffee alles, was Sie haben?« Er zeigte auf die Espressokanne auf dem Herd. »Wie wäre es mit einem von denen?«

				»Dauert zu lange«, entgegnete Pylon. »Sie gehen schon wieder, wenn der durchkommt.«

				Mart Velaze schnaubte. »Jetzt seien Sie doch nicht so.«

				Pylon sah ihn an. »Noch drei Minuten.«

				»Buta, Mann. Was haben Sie denn nur? Ich tue Ihnen einen Gefallen, Sie müssen mich also nicht so schlecht behandeln. Was ist mit Manieren?«

				»Sie sind in meinem Haus, haben es warm und gemütlich und trinken meinen Kaffee, noch bevor überhaupt die Sonne aufgegangen ist. Das sind Manieren, Mart. Also, was wollten Sie mir erzählen?«

				»Setzen wir uns?«

				»Setzen Sie sich auf einen Hocker.«

				Pylon zog einen Hocker heraus, der an der Frühstücksbar stand, und ließ sich Mart Velaze gegenüber nieder. Schnitt eine Grimasse, als er sich bewegte.

				»Tut es noch weh?«

				»Reden Sie.«

				»Buta, Buta, Buta. Wo ist der alte Waffenhändler abgeblieben? Der Lieferant? Der coole Bruder, von dem mir so viel erzählt wurde? Der durch den schwarzen Kontinent in uralten Dakotas und mit diesen russischen Transportern gekurvt ist. Den Antonovs. Immer am Handeln in den Krisenherden. Mann, Buta, Sie und ihr Mlungu waren legendär.« Er nahm einen Schluck Kaffee und schluckte hörbar. »Und was haben wir jetzt? Mace und Pylon, Muskelpakete für die Schönen und Reichen, Personenschützer von Celebrities, die auf ihre Schönheits-OP-Safaris gehen. Wobei unsere Helden heutzutage sogar da ihre Leute verlieren. Ein Klient ermordet, ein anderer entführt. Nicht gut fürs Geschäft. Außerdem sind sie auch moralisch tief gesunken – von den steilen Höhen tief hinunter in stinkende Tümpel. Nehmen jeden Drecksack, der so durch den Schlamm zu ihnen gewatet kommt.«

				Pylon stand auf. »Raus.«

				»Ich hab noch gar nicht angefangen, Buta.«

				Die beiden Männer durchliefen das Ich-kann-länger-finster-starren-Spiel.

				Mart Velaze lachte, trank einen weiteren Schluck Kaffee und schob dann die Tasse in die Mitte der Frühstücksbar. »Das war furchtbar, Mr Buso.« Pylon fasste nach Velazes Hand, hielt sie am Gelenk fest und drückte zu. Velaze meinte: »Was haben Sie vor? Meine Hand zerquetschen? Mit dem Pylon-und-Mace-Spezial-Handschütteln? Keine gute Idee.« Er öffnete Pylons Finger einzeln nacheinander. »Hören Sie, Buta. Max Rolands richtiger Name ist Vasa Babic. Ein Serbe. Ganz nett, wenn man ihn mal so trifft und mit ihm plaudert. In Wirklichkeit ist er verdammt gefährlich.« 

				Mart holte eine DVD und Papiere aus der Innentasche seiner Buschjacke und strich die Papiere auf der Theke glatt. »Wenn Sie ein Laptop haben, könnten wir uns ein paar Bilder anschauen.«

				»Steht hier irgendwo ein Laptop?«, fragte Pylon.

				Mart Velaze sah sich in der Küche um. »Einen Computer?«

				»Im Zimmer meiner Tochter. Aber ich weiß nicht, ob ich Sie da drinnen haben will.«

				»Einen DVD-Player?«

				Mart zeigte auf das weitläufige Ess- und Wohnzimmer, das hinter einem Türbogen zu sehen war.

				»Worte reichen«, meinte Pylon. »Ich muss keine Bilder angucken.«

				»Die möchten Sie aber garantiert nicht verpassen. Glauben Sie mir, die werden Ihr Leben bereichern.«

				»Ihre Zeit ist abgelaufen.«

				»Schauen Sie sich das nur an, okay? Danach bin ich weg.«

				»Versprochen?«

				»Großes Pfadfinderehrenwort.« Wieder lachte er.

				»Kommen Sie«, sagte Pylon und führte ihn ins Wohnzimmer hinüber.

				»Ein ganz einfaches System«, meinte Mart Velaze und schob die DVD in den Player. »Ich hielt Sie eigentlich für einen Hi-Tech-Mann. Der viel auf solches Spielzeug gibt. Na ja.« Er nahm die Fernbedienung. »Was wir hier haben, sind drei Aufnahmen von Vasa Babic. Bereit, Buta? Und los geht’s.«

				Der Bildschirm wurde blau.

				»Das ist der Himmel«, erklärte Mart. »Der Kameramann zeigt uns gern viel Himmel. Hält das wahrscheinlich für künstlerisch wertvoll. Beruhigend.«

				Die Kamera wanderte über einige Wölkchen, die so aussahen, als wären sie von Kindern gemalt worden, dann hinunter zu ein paar Baumwipfeln, um schließlich in einem breiteren Winkel bewaldete Hügel und grüne Wiesen im Vordergrund zu zeigen.

				»Sehr hübsch«, meinte Pylon.

				»Warten Sie. Jetzt kommt es gleich. Hören Sie? Was ist das für ein Geräusch?«

				Ein Schlabbergeräusch. Grunzen.

				»Tiere«, sagte Pylon.

				»Schweine, um genau zu sein. Eine Bauernhofszene. Schauen Sie.«

				Jetzt sah man ein Haus. Ein zweistöckiges Gebäude mit kleinen Fenstern. Einfach, aber idyllisch, vor einigen hohen Bäumen.

				»Putzig, nicht? Rustikal. Hören Sie sich das an.«

				Stimmen. Jammernde Menschen. Weinende Babys. Eine laute Stimme, die immer wieder das gleiche Wort schrie.

				»Was sagt er?«

				»Halt die Schnauze.«

				Ein Schuss, nicht laut. Die Kakophonie endete. Dann ein Schrei des Entsetzens.

				Die Kamera wanderte etwas zurück, um einen breiteren Ausblick auf den Bauernhof zu gewähren. Ein Traktor, ein Auto, aufgebockt auf Blöcken. Das Wehklagen wurde zum Soundtrack. Dazwischen hörte man das Rufen eines Namens.

				»Wo ist das?«, wollte Pylon wissen. »Was hat das mit Max Roland zu tun?«

				»Geduld, Mr Buso. Geduld. Hören Sie, wie der Name gerufen wird? Vasa. Stellt sich gleich raus, dass das der Kameramann ist.«

				Eine klare Stimme direkt neben dem Mikro der Kamera antwortete.

				»Unser Mann. Vasa.«

				»Was sagt er?«

				»Erschieß sie.«

				Die Kamera schwenkte auf einen Bussard, der über den Wiesen schwebte. Jetzt wurde der Ton abgestellt. Stille. Nur der Raubvogel, der sich in der Luft nicht von der Stelle rührte.

				»Ende des ersten Films. Kunstvoll, was? Alles ohne ein Bild von ihm.« Der Bildschirm wurde schwarz. »Der Nächste ist etwas anders. Sozusagen grobkörniger. Härter.«

				Wieder ein blauer Himmel. Das Kameraauge sauste durch einen Schleier aus Grün und Braun auf das Gesicht eines Mädchens im Teenageralter zu. Dreizehn, vierzehn Jahre alt. Das Objektiv fokussierte sich auf ihr Gesicht.

				»Hübsches Ding«, sagte Mart Velaze.

				»Liegt sie auf dem Boden? Im Freien?«

				»Gut beobachtet, Mr Buso. Das tut sie. Weiß allerdings nicht, wo. Diesmal gibt es leider keinen Ton.«

				Das Mädchen hatte die Augen offen – braune wilde Augen, die panisch umherschossen. Die Kiefermuskeln verkrampft, der Mund aufgerissen zu einem Schrei, wie Pylon vermutete. Ihr Kopf warf sich hin und her, bis ihn zwei Hände festhielten, so dass die Kamera ihr Gesicht aufnehmen konnte. 

				»Jemand kniet an ihrem Kopf, um sie zu packen«, erklärte Mart Velaze.

				Das Mädchen schloss die Augen, das Gesicht schmerzverzerrt.

				»Ich will das nicht sehen«, sagte Pylon.

				»Warten Sie noch einen Moment. Beobachten Sie ihr Gesicht. Sehen Sie, wie sie sich auf die Lippe beißt. So heftig beißt, dass sie blutet.«

				Die Zähne des Mädchens wurden rot. Blut und Speichel liefen über ihr Kinn.

				»Wissen Sie, wie weh das tut? Sich auf die Lippe beißen. Tut wahnsinnig weh.« 

				Das Mädchen rollte zur Seite, wobei sein Kopf gegen den Boden knallte. Wieder hielten sie die Hände am Kopf fest. Pressten ihre linke Wange auf die Erde, zwangen sie dazu, direkt in die Kamera zu blicken.

				»Ich brauche das nicht«, meinte Pylon. »Was hat das mit Max Roland zu tun?«

				»Alles. Warten Sie. Schauen Sie sich das an.«

				Das Mädchen spuckte. Rote Tropfen spritzten auf die Kameralinse.

				»Mutige Kleine. Aber jetzt.«

				Der Kamerawinkel änderte sich. Jetzt sah man das Gesicht im Profil. Das Bild wackelte und rutschte manchmal zur Seite, um eine abgestützte Hand neben dem Kopf des Mädchens zu zeigen. Die linke Hand des Fotografen.

				»Das ist nicht leicht, was? Nur ein starker Kerl kann sich mit einer Hand neben ihr abstützen, sie mit der anderen filmen und sie dabei gleichzeitig vergewaltigen.«

				Wieder sah man die Hand. Mart Velaze hielt den Film an.

				»Hier haben Sie es. Das ist es, was Sie brauchen. Die beste ID, die man kriegen kann – von Fingerabdrücken einmal abgesehen. Der deformierte kleine Finger. Als ob er vergessen hätte, weiterzuwachsen. Schauen Sie sich bei Gelegenheit Max Rolands linke Hand an. Seltsamerweise kann er trotzdem verdammt gut Klavier spielen.«

				»Was soll das alles?«, wollte Pylon wissen.

				»Hintergrundinfo«, meinte Mart Velaze. »Wollte Ihnen das nur zeigen.« Er spulte vor. »Genug von der zweiten Szene. Sie haben jetzt gesehen, worum es geht. Ich lasse Ihnen die DVD sowieso hier, damit sich Mace das auch anschauen kann.« Er drückte auf Stopp, als der Bildschirm schwarz wurde. »Jetzt bekommen Sie noch mal einen anderen Blick auf die Sache.«

				Man sah eine Familie: Großeltern und ein Baby. Die schwarz gekleidete Großmutter hielt das Kind, das in eine gemusterte Decke gewickelt war. Der Großvater mit Jackett und grauer Hose. Die Großmutter ohne Lächeln, der Großvater angespannt, als ob es sich um einen Scherz handeln würde. Diesmal gab es wieder einen Ton.

				»Der Kameramann fragt den Opa, ob er ihn filmen kann«, erklärte Velaze. »Hier. Jetzt gibt er ihm die Kamera und bittet ihn, sie direkt auf seine Augen zu halten. Schauen Sie nur, wer jetzt ins Bild rückt. Sie kennen ihn noch nicht, aber das ist Ihr Klient Max Roland, alias Vasa Babic. Er fragt, ob das Bild scharf ist. Der Großvater nickt, und Vasa meint, er soll die Kamera ruhighalten. Attraktiver Mann, Ihr Klient, was? Kein Wunder, dass die Vögelchen so gern zu ihm geflogen kommen.«

				Das Gesicht eines Mannes Mitte dreißig, gesund, jungenhaft mit weichen blonden Haaren, grinsend. Gute Zähne.

				»Jetzt schauen Sie sich den Blick in Max-Vasas Augen an. Wo ist da das Lachen geblieben? Das sind reine Killeraugen, Buta. Er redet allerdings noch immer.«

				Pylon sah es. Die Augen des Mannes waren tot, während sich sein Mund bewegte. Das Grinsen war ebenfalls noch da, doch in seinen Augen konnte man nicht die leiseste Andeutung davon erkennen.

				Einige Sekunden lang herrschte Stille. Die Kamera zitterte ein wenig. Dann zwei schnelle Schüsse. Die Kamera glitt von Max Roland weg, ein weiterer Schuss. Das Bild aus unscharfen Farbschlieren wurde schwarz. Drei weitere Schüsse.

				Pylon holte hörbar Luft. »Grundgütiger.«

				»Das ist Ihr Mann«, sagte Mart Velaze. »Ein angesehener Bürger.«

				»Er hat sie erschossen. Während sie ihn filmten, hat er sie erschossen.«

				»Ja, scheint so.«

				»Nein. Nein, das ist doch Bullshit. Sie haben das inszeniert.«

				Mart Velaze wirkte verletzt. »Ich schwöre es beim Grab meiner Mutter. Das ist absolut koscher. Was Sie da gesehen haben, sind Tatsachen. Das ist Ihr Mann. Und jetzt noch die Geschichte dazu.«

				Mart nahm die DVD aus dem Player und schob sie wieder in ihre Hülle. Währenddessen erklärte er Pylon, dass Vasa Babic ein kluger Kopf war, ein Linguist, der fünf Sprachen sprechen und drei weitere lesen konnte. Beruflich als Ingenieur an der Uni von Belgrad tätig. Überflieger, wenn es um Computer ging. »Als es zu dieser chaotischen Sache kam, die wir den Kosovo-Krieg nennen, beschloss Mr Babic, dass er Lust auf ein paar Abenteuer hatte. Er trat also einer paramilitärischen Organisation bei, um gegen die Albaner zu kämpfen.«

				Mart Velaze reichte Pylon die DVD.

				»Dieser Bauernhof in der ersten Szene, den hat man gefunden. Samt Massengrab. Na, eigentlich kein Grab, sondern eher ein Haufen verbrannter Leichen. Das Gebäude war in Brand gesteckt worden. Es passiert alles Mögliche, was? Jeder denkbare Scheiß.«

				Pylon nahm die DVD. »Woher stammt die?«

				»Aus Mr Babics persönlicher Sammlung. Vor einigen Jahren wurde der Boden für ihn etwas heiß, und er floh. Er ließ erstaunlich viel zurück. Man sollte annehmen, dass so ein IT-Typ vorsichtiger sein würde, gründlicher. Aber vielleicht auch nicht, wenn man seinen Namen sowieso schon auf einem Papier stehen hat. Beziehungsweise auf mehreren Papieren. Ein paar albanische Boykies wollen ihm den Schwanz abschneiden, ihn langsam verkohlen lassen oder Ähnliches. Das Racheding durchziehen eben. Sie haben ihn auch in die Flucht geschlagen. Das sind die Kerle, vor denen er solche Angst hat. Sie hatten ihn sogar schon erwischt, aber Vasa ist ein kluger Bursche – was man einfallsreich nennt. Er schaffte es, den unvorsichtigen Idioten zu entkommen. Und dann gibt es da noch zwei andere, zwei Kopfgeldjäger. Einen Deutschen und einen Schweden, die ihn vor den Strafgerichtshof für Kriegsverbrechen stellen wollen.«

				»Kopfgeldjäger?«

				Mart Velaze grinste. »Wittern Sie da eine finanzielle Chance, Mr Buso? Sie und der alte Mace wären bestimmt gute Kopfgeldjäger geworden. Wie bei den Cowboys. Aufspüren von Gesetzlosen. Hurensöhnen, auf die ein Kopfgeld ausgesetzt ist. Tot oder lebendig. In diesem Fall lebendig. Es hat sich nichts geändert. Man sieht nur nicht mehr die Poster an den Laternenpfosten kleben. Das ist alles. Aber es gibt noch immer Leute, die Geld auf jemanden aussetzen, es vielleicht Provision oder Honorar nennen, und das andere dazu anregen soll, sich die Mühe zu machen, die Bösewichte aufzuspüren.«

				Mart Velaze salutierte spöttisch. »So, das war’s. Ich habe nichts mehr zu sagen. Au revoir, Mr Buso. Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Danke, dass Sie mir zuhörten.«

				Pylon schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nein, nein. Jetzt mal langsam, mein Freund.« Legte eine Hand auf Mart Velazes Arm.

				»Ah, plötzlich weht ein anderer Wind.«

				Pylon ließ ihn los. »Das war’s? Das war alles, was Sie mir zu sagen haben?«

				»Was sollte es sonst noch geben? Ich habe Ihnen eine Reihe von Punkten geliefert. Jetzt ist es an Ihnen, die miteinander zu verbinden.«

				»Ich brauche mehr. Zum Beispiel will ich wissen, wie er zum Kriegsverbrecher erklärt wurde. Oder wie er nach Südafrika kam. Oder wie er Oosthuizen kennengelernt hat. Und vor allem, woher Sie das alles wissen. Und wieso Sie an ihm interessiert sind.«

				Mart Velaze rieb sich gespielt nachdenklich das Kinn. Pylon hörte das Kratzen der Bartstoppeln.

				»Zuerst einmal die leichten Antworten. Wie er nach Südafrika kam, wie er hier gelandet ist? Ich weiß es nicht. Fragen Sie Ihren Kumpel Magnus Oosthuizen. Wie sich die beiden kennengelernt haben? Es geht das Gerücht um, dass das noch in den schlechten alten Tagen war. In Osteuropa konnte man damals alles bekommen. Die verkauften das auch jedem, ganz gleich, welche politische Einstellung man hatte. In den Wäldern wurden Schwarze zu MK-Guerillas ausgebildet. Ich zum Beispiel. In den Büros verkauften sie SADF-Generälen Raketensysteme. Na und? Krieg ist Geld.«

				»Und die Kriegsverbrechen?«

				»Auf dem Tisch in Ihrer Frühstücksecke. Nennt man das hier so? Frühstücksecke? Dort habe ich die Papiere liegen lassen. Gehören Ihnen. Lesen Sie sie durch. Ein bisschen wie die Filme, nur sachlicher. Leidenschaftslos. Trotzdem schauderhaft.« Er verbeugte sich übertrieben. »Muss los. Noch ein paar Erledigungen auf der Liste.«

				»Warum?«, fragte Pylon. »Warum haben Sie mir das alles erzählt?«

				Velaze zuckte mit den Achseln. »Wie ich schon sagte: Hintergrundinformationen. Und außerdem: Scheiße stinkt. Bleibt kleben und stinkt. Ich mache mir so meine Gedanken, Buta. Ich bin der Herzensgute, der sich um seine Kameraden sorgt, um seine Helden.«

				»So was machen Agenten nicht.«

				»Manche schon.«

				»Es gibt noch weitere Fragen, Mart. Woher wissen Sie von diesen Kopfgeldjägern? Warum wissen Sie das? Worum geht es da?«

				Mart Velaze presste die Hand auf seinen Mund. Flüsterte: »Staatsgeheimnisse.«

				Pylon beobachtete von seinem Schlafzimmerfenster im ersten Stock aus, wie Mart Velaze in seinen schicken X5 einstieg. Dachte: In all den Jahren als Personenschützer war es noch nie so schlimm gewesen. Viel zu viel auf einmal. Zu viel Geschlitter. Als ob man in einem Auto sitzen und auf eine nasse Fahrbahn kommen würde, um dann mit hundertzwanzig Sachen auf eine Massenkarambolage zuzurutschen und unfähig zu sein abzubremsen. Er rief Mace an.

				34

				Der Schwede namens Kalle schob den Ärmel seines Regenmantels zurück und warf einen Blick auf seine Armbanduhr: 9:30 Uhr. Er schaute durch die Glasscheiben der Abflughalle auf die unter ihm aufgereihten Flugzeuge. Auf der Rollbahn drehten sich vier Propellerturbinen, hinter ihnen lagen Wartungshallen. Darüber ein weißlicher Winterhimmel. Besser als Schnee.

				Das letzte Mal war er in diesem Land gewesen, um Kriegsbeute einzusammeln, etwa zur gleichen Jahreszeit. Diesiges Sonnenlicht und scharfe Winde. Was war das nur mit Kriegsbeute und Kriegsverbrechern? Südafrika und Brasilien, große Auktionsplätze für Hehler. Und die Verbrecher versteckten sich dort ebenfalls besonders gern, vor allem die wirklich bösartigen, die mit Blut an den Zähnen.

				9:35 Uhr. Irgendwas lief schief. Sie hätten bereits hier sein müssen. Start für den Kapstadt-Flug war um 10:00 Uhr. Er sah wieder zu den Passagieren hinüber, die sich um das Abfluggate versammelt hatten. Sein Kollege warf ihm einen Blick zu. Jakob, ebenfalls in einem beigen Regenmantel, schüttelte den Kopf, zuckte auf typisch deutsche Weise mit den Achseln. Die beiden Männer warteten noch eine Viertelstunde, bis der Flug aufgerufen wurde. Jeder der beiden beobachtete die letzten Leute, die zu der Schlange eilten. Kein Max Roland und kein Leibwächter Mace Bishop.

				Sie hatten geplant, dass Max Roland sie zu diesem Zeitpunkt erkennen sollte. Er sollte wissen, dass er ein gesuchter Mann war. In der Ankunftshalle hatte er Jakob nicht bemerkt, weil er ihn nicht bemerken sollte. Aber hier wollten sie ihn überraschen. Um ihn daran zu erinnern, dass die Zeit der Abrechnung gekommen war.

				Als die meisten Passagiere an Bord gegangen waren, checkten auch Kalle und Jakob ein.

				»Sie haben garantiert diesen Flug gebucht«, erklärte Jakob. Er und Kalle liefen den Verbindungsgang zum Flugzeug entlang. »Vielleicht hat er einen früheren genommen. Oder er nimmt einen späteren. Sorgen müssen wir uns jedenfalls keine machen. Max Roland kann nicht einfach verschwinden.«

				Die Flugbegleiter hießen sie an Bord willkommen und führten die beiden Männer zu ihren getrennt liegenden Sitzen am anderen Ende der Maschine.

				»So wäre es aber besser gewesen«, meinte Jakob, während sie den Mittelgang entlangliefen und dabei gegen Leute prallten, die noch damit beschäftigt waren, ihr Gepäck in die Fächer über den Sitzen zu stopfen. »Damit er weiß, dass wir ihm auf den Fersen sind.«

				Kalles Sitz befand sich in der letzten Reihe. Er zog seinen Regenmantel aus, faltete ihn mit dem Futter nach außen zusammen und verstaute ihn. Ließ ein Buch auf seinen Platz fallen. Es war gut, mit Jakob zusammenzuarbeiten. Das einzige Problem war sein vieles Reden. Erleichtert nahm Kalle das Buch, setzte sich und schnallte sich an. Lehnte den Kopf zurück, schloss die Augen. Hörte eine Stimme, die auf Schwedisch sagte, dass er aus Malmö sei. Was für ein Zufall, neben einem Landsmann zu sitzen. Kalle sagte »Hei«, ohne jedoch die Augen zu öffnen.

				35

				Magnus Oosthuizen las den Zeitungsbericht über die Dinsmor-Entführung und hielt es auf einmal für keine gute Idee mehr, Max Roland von Mace Bishop bewachen zu lassen. Er rief Priscilla, die in der Küche war, und verlangte nach mehr Kaffee. »Stark, okay? Drei Löffel.« Dann nahm er sein Telefon. Ehe er Sheemina Februarys Nummer eingeben konnte, klingelte es, und ihr Name zeigte sich auf dem Display.

				»Sieh einer an – wenn man an den Teufel denkt …«, sagte er zur Begrüßung.

				»Sehr charmant, Magnus. Und warum haben Sie an mich gedacht?«

				»Weil ich gerade die Zeitung lese. Und zwar den Bericht über Ihren Mann Mace Bishop. Eine Katastrophe, wie es scheint. Ich kann nicht verstehen, weshalb Sie mir diesen Pechvogel empfohlen haben.«

				Sheemina February lachte. »Er hat ein paar Problemchen, nichts, was Sie tangieren sollte.«

				»Es tangiert mich durchaus, weil er sich um meinen überaus wichtigen Kollegen kümmert. Und Sie sollte es übrigens auch tangieren.«

				»Das tut es aber nicht, Magnus. Ihr Kollege ist in guten Händen. Wirklich. Jetzt hören Sie zu. Ich habe Neuigkeiten für Sie.«

				Oosthuizen lehnte sich zurück, während Priscilla einen Becher mit Kaffee auf seine Schreibunterlage stellte. »Zwei Zucker?«, fragte er sie. Sie nickte. Zu Sheemina February sagte er: »Das beruhigt mich keineswegs.« Er hob den Becher und blies über die Oberfläche. Breitete eines seiner Schweigen aus.

				»Magnus.«

				Er antwortete nicht.

				»Magnus.«

				Oosthuizen nippte an seinem Kaffee, der so heiß war, dass er sich die Zunge verbrannte.

				»Magnus. Hören Sie mir zu.«

				»Ich höre«, erwiderte er.

				»Gut. Also.«

				Oosthuizen rief Priscilla. »Mehr Zucker!« Chin-Chin kläffte. »Und lass den Hund rein, asseblief.« Zu Sheemina February sagte er: »Was gibt es?«

				»Magnus«, wiederholte sie. »Hören Sie mir genau zu. Konzentrieren Sie sich. Das Komitee für das Waffensystem hat mir mitgeteilt, dass Sie morgen früh Ihre Präsentation geben können. Und das Komitee will schnell weiterkommen. Es sucht eine rasche Entscheidung.«

				»So plötzlich.« In seinen Kaffee tat er Zucker aus der Zuckerdose, die Priscilla ihm auf den Schreibtisch gestellt hatte. »Der Hund«, sagte er zu ihr. »Bitte.« Gab ihr durch ein Winken zu verstehen, dass sie wieder gehen sollte.

				»Ich weiß«, meinte Sheemina February. »Nach all den Monaten – wieso jetzt auf einmal so schnell? Das kann ich nicht beantworten. Ich kann Ihnen nur sagen, dass der Moment gekommen ist.«

				»Gut«, erwiderte Oosthuizen. Er rührte in seinem Kaffee herum, ohne weiterzusprechen. Der Löffel schlug immer wieder klirrend an das Porzellan.

				»Magnus«, sagte Sheemina February schließlich. »Schaffen Sie den Termin?«

				»Bleibt mir etwas anderes übrig?«

				»Nein. Schaffen Sie es?«

				Oosthuizen schlürfte seinen Instantkaffee. Trank einen Schluck. Die heiße Flüssigkeit verbrannte ihm die Kehle. Er sog hörbar Luft ein. »Es kommt sehr plötzlich.«

				»Ich tue mein Bestes für Sie«, gab Sheemina February zu bedenken.

				»Es liegt nicht an mir«, entgegnete Oosthuizen. »Es hängt von Max Roland ab. Ob er das Programm fertigstellen kann. Und an Ihrem Mace Bishop. Ob er Max beschützen kann.«

				Sheemina February seufzte. »Magnus, Magnus, Magnus. Machen Sie Druck. Setzen Sie Ihren Max Roland und Mace Bishop unter Druck. Jetzt ist die Chance für Sie da.«

				Magnus Oosthuizen hörte, wie Chin-Chin japsend über den Holzboden schlitterte. Er rief dem Hund auf Afrikaans zu: »Komm her, komm her!« Gab Kussgeräusche von sich. Sagte zu Sheemina February: »Sie können dem Komitee mitteilen, dass ich da sein werde.«

				Er legte auf, während sie noch sagte: »Das habe ich bereits, Magnus. Das habe ich bereits.«

				Oosthuizen fasste nach unten und hob den kleinen Hund auf seinen Schoß.

				Diese Sheemina February hatte also die richtigen Kontakte. Beeindruckend. »Was meinst du, Chin-Chin?«, sagte er laut. »Das Glück ist offenbar auf unserer Seite.«

				36

				Veronica Dinsmor erwachte mit Kopfschmerzen, die so heftig waren, dass sie stöhnte. Sie schwang ihre Beine aus dem Bett, setzte sich am Rand auf und sah sich im Zimmer um. Holzwände, an denen Landkarten und Fotos befestigt waren. Vor dem Fenster Fensterläden, ebenfalls aus Holz. Ein Regal mit Büchern, ein weiteres mit Muscheln und alten Flaschen. Ein Nachtkästchen mit einer Leselampe. Nichts Außergewöhnliches. Die Bettwäsche war weiß, offenbar häufig gewaschen worden und abgenutzt. Ihr gegenüber ein kleines Badezimmer.

				Sie hustete, wollte gleichzeitig pinkeln und sich übergeben – unsicher, in welcher Reihenfolge. 

				»Oh Gott«, sagte sie und stürzte zur Toilettenschüssel, um sich über sie zu beugen und zu würgen, während sie sich beinahe einnässte. Blitze aus Schmerz schossen durch ihre Schläfen. Als sie nachließen, setzte sie sich auf die Toilette, einen metallischen Geschmack im Mund, und versuchte sich zu orientieren.

				Genug Licht, dass es Morgen sein konnte.

				Vogelgezwitscher. Möwen.

				Wellenschlag.

				Kein Knebel. Keine Fesseln um Handgelenke oder Knöchel.

				Sie erinnerte sich an den Mann mit der Sturmhaube, der Zuki und Kortboy erschoss. Wie nebenbei. Was für hoffnungslose junge Kerle.

				Der Mann, der gegen die Spritze klopfte. Die Nadel, die in ihren Arm eindrang.

				Ihr Magen verkrampfte sich und zog sich zusammen. Sie spuckte Galle zwischen ihre Beine in die Kloschüssel.

				Verglichen mit dem hier war Kolumbien ein Kinderspiel gewesen.

				Veronica schlüpfte aus ihrer Unterhose, wischte sich ab und spülte. Beugte sich über das Waschbecken, um aus ihrer Handfläche Wasser zu trinken. Einen Mundvoll nach dem anderen, bis ihr schwindlig wurde. Sie richtete sich auf und lehnte sich zitternd an die Wand.

				Über dem Waschbecken war ein Fenster, vor dem lichtundurchlässige Vorhänge mit einem Möwenmuster hingen. Sie zog den Vorhang zur Seite und blickte durch Gitterstäbe auf Gestrüpp und Sand hinaus. Eine flache Ebene, die in der Ferne leicht nach oben auf eine Hügelkette zulief. Darüber blauer Himmel. Eine unendlich wirkende blaue Freiheit. Der Anblick versetzte ihr einen Stich und ließ sie an Silas denken. Hatte man Lösegeld für sie verlangt? Was ging in Silas gerade vor? Wo war er? Sie dachte an ihre zukünftige Enkelin. Würde sie das Kind jemals sehen? Sie hielt sich am Waschbecken fest, schloss die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren.

				Nutzlose Überlegungen. Quälende Überlegungen.

				Sie ging ins Zimmer zurück und öffnete den Fensterladen. Gitter vor dem Fenster, der gleiche Ausblick – kein Anzeichen anderer Menschen, die hier lebten. Veronica Dinsmor, die optimistische Dancing Rabbit, brach stöhnend auf dem Bett zusammen. Sie stank. Sie konnte es riechen. Angst und Schweiß ließen ihre Kleidung schlimmer stinken als sie selbst. Vor Verzweiflung hätte sie am liebsten geweint.

				Sie hörte nicht, wie die Tür geöffnet wurde, und sah erst auf, als sie die Stimme einer Frau hörte.

				»Darf ich vorschlagen, dass Sie sich duschen? Dann können wir reden.« Eine auffallend schöne Frau. »Ach ja, der Föhn ist in der Schublade vom Nachtkästchen. Und Ihr Koffer liegt unter dem Bett.« Die Frau lächelte, wobei sich das Lächeln nur auf ihren Lippen zeigte, und schloss die Tür. Veronica hörte, wie der Schlüssel umgedreht wurde.

				Nach der Dusche setzte sie sich in einer Jeans und einem Rollkragenpulli auf ihr Bett und überlegte. Was nun? Sie fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, die nicht mehr belegt waren, sondern nach Pfefferminzzahnpasta schmeckten. Sie roch frischen Kaffee und Toast – ein Duft, der ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.

				Sie drückte die Klinke herunter. Die Tür war unversperrt. Dahinter befand sich ein kleiner Flur voller Räder, Angeln und Ruder. Links ein weiteres Schlafzimmer, rechts ein Wohnzimmer mit angrenzender Küche. Die Frau stand am Herd. Hatte eine Schürze umgebunden und redete gerade in ein Handy. Verabschiedete sich.

				»Kommen Sie«, sagte sie zu Veronica, nachdem sie aufgelegt hatte, und winkte sie mit einer behandschuhten Hand näher, in der sie einen Pfannenwender hielt. »Sie müssen Hunger haben. Ich bin übrigens Sheemina February. Entschuldigen Sie das Durcheinander. Das gehörte alles den Vorbesitzern und ist gar nicht mein Stil.«

				Sheemina February beobachtete Veronica Dinsmor, die zögernd das Zimmer betrat. Sich umsah. Wenn die Frau eine Waffe wollte, hatte sie hier freie Auswahl: das Schüreisen, die Axt neben einem Stapel Holz, der kleine Anker, der an der Wand lehnte, und sogar den Kieferknochen der Elenantilope, der als Dekoration auf dem Kaminsims lag.

				»Kommen Sie. Setzen Sie sich.« Sheemina February deutete auf den Tisch, den sie für zwei gedeckt hatte. »In der Bialetti ist Kaffee. Bedienen Sie sich.«

				»Wo bin ich?«, fragte Veronica Dinsmor.

				»Im Urlaub.« Sheemina February hielt eine Schachtel mit Eiern hoch. »Nicht weit von Kapstadt. An der Westküste, wie wir das nennen. Im wilden Westen. Von der Sanddüne aus …«, sie zeigte mit dem Pfannenwender durch das Fenster auf die Dünen in der Nähe des Hauses, »… von dort können Sie die Stadt und den Tafelberg sehen. An so einem klaren Tag ist das ein herrlicher Anblick.« Sie lächelte. »Wie wollen Sie Ihre Eier? Spiegelei? Pochiert? Rührei?«

				»Pochiert«, erwiderte Veronica Dinsmor. »Wenn es nichts ausmacht.«

				»Oh, das macht gar nichts aus. Deshalb habe ich ja gefragt.«

				Sheemina February schlug vier Eier ins heiße Wasser und drehte das Gas hoch. »Toast?«

				»Ja, bitte.«

				Sie steckte zwei Brotscheiben in einen Toaster. Die Frau setzte sich an den Tisch, wobei sie den Platz dem Meer gegenüber wählte. Schenkte sich einen kleinen Kaffee ein. Keine Milch. Kein Zucker. Eine Kennerin. Ein gutes Zeichen für Sheemina February. Eine coole Frau.

				Nachdem sie den Espresso getrunken hatte, wollte Veronica Dinsmor wissen: »Was ist hier los?« Einfach so, als hätte sie nicht bereits heftige Stunden hinter sich, in denen sie geschlagen worden war und miterlebt hatte, wie zwei Männer erschossen wurden. Wirklich cool.

				»Geld«, erwiderte Sheemina February. »Darum geht es. Nur darum dreht es sich. Das Einzige, was zählt, heißt es doch so schön.«

				»Wie viel?«

				Der Toast sprang heraus.

				»Wie viel genau, weiß ich nicht. Lässt sich nicht sagen. Die Sache ist die, Veronica – Sie und Silas sind ein interessantes Paar. Mutig. Unternehmerisch. Das finden wir gut. Allerdings ist das hier unser Territorium, und da gibt es bestimmte Regeln zu beachten. Ich dachte mir, wir könnten vielleicht über Ihre Aussichten, Ihr Portfolio, sprechen und herausfinden, wie wir das hinbekommen, dass beide Seiten zufrieden sind.« Sie testete die Eier mit einer Messerklinge. »Noch weich oder lieber hart?«

				»Nicht hart.«

				»Dann buttern Sie schon mal den Toast.«

				Sheemina February redete weiter, während sie die Eier servierte. Sie erzählte Veronica, wie viel sie von den amerikanischen Kasinos der Dinsmors wusste und von ihren Plänen, in die örtliche Glücksspielbranche zu investieren. Zu helfen, Kasinos in den Townships und Spielpaläste in ärmlichen ländlichen Gegenden zu bauen.

				»All das finden wir gut. Lobenswert.« Sie setzte sich der Frau gegenüber. »Ich verstehe nur nicht, warum Sie uns nicht daran teilhaben lassen wollten.«

				Veronica Dinsmor aß einen Toast und ein pochiertes Ei. Sagte mit vollem Mund: »Sorry, ich muss erst mal was essen.«

				»Bitte. Tun Sie sich keinen Zwang an.«

				Nachdem sie sich ihren Mund mit einer Papierserviette abgetupft hatte, sagte Veronica: »Es ging nicht darum, Sie nicht teilhaben lassen zu wollen. Wir wussten gar nichts von Ihrer Existenz.«

				»Das ist das Problem. Das hätten Sie nämlich. Sie hätten herausfinden müssen, dass es uns gibt. Mit uns reden.«

				»Wer sind Sie?«

				Sheemina February schluckte herunter. Lehnte sich zurück. Nickte und lächelte vor sich hin. Wer sind Sie? Diese Frau hatte Rückgrat, wie sie schon erfahren hatte. Das gefiel ihr. Frauen mit Rückgrat gefielen ihr.

				»Mehr Kaffee?« Ohne auf eine Antwort zu warten, leerte sie die Bialetti in Veronicas Tasse. »Ich mache noch einen.« Während sie das tat, erklärte sie, sie sei Anwältin und im Aufsichtsrat mehrerer Firmen mit Schwerpunkten im Bergbau und in der Baubranche, die sich auch für die Glücksspielindustrie interessierten, und zwar in Form von einem Konsortium aus schwarzen Geschäftsleuten. Was in Südafrika als so genanntes Black Economic Empowerment bekannt sei, BEE. Wenn man das Ganze einmal aus historischer Sicht betrachtete, nähmen sich die rechtmäßigen Besitzer nur das wieder, was ihnen in dreihundert Jahren durch die Siedler systematisch gestohlen worden sei – in dreihundert Jahren der Sklaverei, Degradierung, Verarmung, Vergewaltigung, der Morde, blablabla. Einfach jeglicher Form von Gewalt. Einschließlich Genozid.

				»Genozid wohl kaum«, meinte Veronica. »Sie sind in der Überzahl. Es gibt mehr südafrikanische Ureinwohner als je zuvor. Trotz der vielen HIV-Toten.«

				»Das wissen Sie?«

				»Wir haben unsere Hausaufgaben gemacht.«

				»Und warum haben Sie uns dann übersehen?«

				Sheemina February beobachtete, wie Veronica Dinsmor ihre zweite Scheibe Toast und das zweite pochierte Ei verspeiste. Etwas Eigelb lief ihr aus dem Mundwinkel, wurde aber rasch wieder weggewischt.

				»Für uns waren Sie ein einzelner Gegenspieler. Wir hielten das für eine offene Ausschreibung. Das beste Angebot erhält den Zuschlag.«

				»Aha.« Sheemina February strich sich den Pony aus dem Gesicht. »Aha. So läuft das hier aber nicht. Mag zwar so aussehen, aber so ist es nicht. Sie haben recht, was die offene Ausschreibung betrifft. Jeder kann ein Angebot einreichen. Je mehr, desto besser. Manche Firmen werden sogar dazu angehalten, sich zu beteiligen, so dass alles koscher wirkt. Dann wissen sie, dass sie nicht die geringste Chance haben, aber he!, sie wollen keine Schwierigkeiten bekommen, und außerdem sieht es gut aus. Sieht nach freier Marktwirtschaft aus. Nur dass der Zuschlag immer an ein BEE-Konsortium geht. Wie ich schon sagte: eine schlichte Umverteilung infolge historischer Ungerechtigkeiten. Aber …«, sie reichte Veronica zwei weitere Scheiben Toast, »… wir sind immer bereit, Partner mit an Bord zu nehmen. Vor allem internationale Partner. Weshalb wir jetzt auch mit Ihnen sprechen.«

				Veronica hörte auf, ihren Toast zu buttern. »Wie bitte? Habe ich Sie richtig verstanden? Sie sprechen mit mir? Wie bei einem geschäftlichen Meeting?«

				»Ja. Genau das ist es.«

				»Sie haben mich entführen lassen. Sie haben mich von bewaffneten Männern entführen lassen.«

				»Sie beide eigentlich. Sie und Silas sollten beide entführt werden.«

				»Was? Meine Gute, Sie ticken wohl nicht ganz richtig. Ganz und gar nicht richtig. Ich wurde entführt. Gefesselt. Geschlagen. Gedemütigt. Ich musste zusehen, wie zwei Männer erschossen wurden. Ich bekam eine Spritze und wurde wieder gekidnappt. Und Sie, Sie erzählen mir, dass wir hier ein Meeting hätten? Als ob das normal wäre. Dieser Irrsinn. Das soll normal sein?«

				»Oft schon.«

				»Meine Liebe, Sheemina. Tun Sie mir einen Gefallen. Bringen Sie mich zu meinem Mann zurück. Wir steigen in ein Flugzeug und fliegen nach Hause. Ich habe eine Enkelin, die in einigen Monaten auf die Welt kommen soll. Das ist momentan das Wichtigste. Behalten Sie Ihr Geschäft für sich. Wir sind raus. Und zwar so schnell, wie Sie gar nicht schauen können.«

				Sheemina February biss in ihren Toast. Das Knuspergeräusch hallte laut in ihrem Kopf wider. »Gratuliere. Zu Ihrer Enkelin.« Sie kaute und schluckte. »Eine schöne Vorstellung.«

				Veronica nickte.

				»Es ist nur so«, fuhr Sheemina fort. »Wir wollen nicht, dass Sie nach Hause fliegen. Wir wollen mit Ihnen handelseinig werden.«

				»Sie machen Witze, oder? Das kann nicht Ihr Ernst sein. Kommt absolut nicht in Frage. Wir machen keine Geschäfte mit Ihnen.«

				»Es geht um einiges Geld.«

				»Junge Männer wurden ermordet.«

				»Leider. Kidnappern passiert so was. Brutale Männer führen brutale Leben, und manchmal, ziemlich oft sogar, kommen sie dabei auch brutal um. Die Gesellschaft heult denen sicher keine Träne nach.«

				Veronica schnaubte wütend. »Warum? Nach all dem, was Sie mir angetan haben, was ich ertragen musste – warum sollten Silas und ich da noch mit Ihnen handelseinig werden, verdammt?«

				Sheemina February schmierte Honig auf ihre letzte Scheibe Toast. »Wegen des Geldes.«

				»Oh Gott. Glauben Sie das wirklich? Glauben Sie, dass wir nur aus Gier handeln?«

				»Ja.«

				»Miss Sheemina, da liegen Sie völlig falsch. Sie wissen gar nicht, wie falsch Sie liegen.« Sie starrte Sheemina February an. »Wenn Sie das glauben, dann haben Sie keine Ahnung von uns. Nicht die geringste. Gerade Ihnen sollte bei den Recherchen klargeworden sein, dass Silas und ich damals mit dem Ganzen angefangen haben, weil wir das Leben der armen Leute verbessern wollten. Es ging nicht um Geld. Und mit der gleichen Absicht sind wir auch hierhergekommen. Vielleicht verstehen Sie nicht, was altruistisch bedeutet, vielleicht geht es Ihnen trotz Ihrer Redereien über historische Ungerechtigkeiten allein um Geld. Aber Silas und ich, wir haben Ideale.«

				»Ideale, die Ihnen viel Geld eingebracht haben.«

				»Zufälligerweise.«

				»Natürlich. Wie dumm von mir, anderes anzunehmen.«

				Veronica Dinsmor schob ihren Stuhl zurück. »Ich gehe jetzt. Ich werde jetzt aus dieser Tür gehen, und Sie werden mich nicht aufhalten.« Sie stand auf.

				»Doch.«

				»Was?«

				»Ich werde Sie aufhalten.«

				»Drohen Sie mir?«

				»Ja.« Sheemina February zog eine kleine Pistole aus der Tasche ihrer Schürze. Aus blankem Edelstahl, eine .32er North American Arms Guardian, mit Hohlspitzgeschossen geladen. 

				»Sehen Sie, was ich meine?«, fragte Veronica Dinsmor. »Genau das habe ich gemeint. Ihre Brutalität. So macht man keine Geschäfte. Man entführt nicht, tötet nicht, man bedroht nicht, und man zückt auch keine Waffen.«

				»Sie bevorzugen also Vertrauen und einen Handschlag?«

				»Merkwürdigerweise schon.«

				»Setzen Sie sich, Veronica. Setzen Sie sich und hören Sie mir zu. Trinken Sie noch einen Kaffee. Hören Sie mich erst mal an, okay? Danach reden Sie mit Silas, und dann sehen wir weiter.« Sheemina February schob die Pistole wieder in ihre Schürzentasche.

				Die Amerikanerin setzte sich. »Ich mag keine Waffen.«

				»Wissen Sie, was Al Capone mal sagte?«

				»Sie werden es mir gleich verraten.«

				»Ja, werde ich.« Sheemina February blickte nach oben, als ob die Worte an der Decke stünden. »Warten Sie, ich hoffe, ich kriege es noch zusammen. Er sagte so was wie: ›Manchmal kommt man mit ein paar freundlichen Worten und einer geladenen Waffe weiter als nur mit ein paar freundlichen Worten.‹ Und wissen Sie auch, was ich festgestellt habe?«

				Veronica Dinsmor antwortete nicht. 

				Sheemina February fuhr trotzdem fort. »Ich habe festgestellt, dass er meistens recht hat.«

				»Wann kann ich mit Silas sprechen?«

				»Gleich. Einen Moment noch. Zuerst gibt es einiges zu klären.« Sheemina February goss ihnen beiden Kaffee nach. Begann den Deal zu erläutern. Der ganze Plan beinhaltete eine Kette von Kasinos, fünf insgesamt. 

				Zwanzig Minuten lang redete allein sie, während Veronica Dinsmor zuhörte, ohne eine Frage zu stellen. Sie hörte genau zu, das sah Sheemina February. Ihre Miene wirkte konzentriert. Letztlich ging es immer um Geld. Das Wunder des Geldes. Sie glaubte die Dollarzeichen in den Augen der Amerikanerin sehen zu können. Dancing Rabbit, die so wirkte, als ob sie jeden Moment einen Sonnentanz aufführen würde.

				»Wie gehen wir jetzt vor?«

				»Reden Sie mit Silas. Dann können wir uns zusammensetzen und die prozentuale Beteiligung ausrechnen. In welcher Höhe Sie hier investieren müssen. Und welche Beteiligung Sie uns an Ihren Firmen geben.«

				»Sie verlangen viel.«

				»Wie man es betrachtet.«

				»Lassen Sie mich mit Silas sprechen.«

				Sheemina February streckte ihr über den Tisch hinweg die Hand hin. Veronica Dinsmor zögerte.

				»Schlagen Sie ein. Vertrauen und ein Handschlag. Ich werde Silas herholen lassen.«

				»Wirklich?«

				»Vertrauen Sie mir.«

				Sheemina February unterdrückte ein Lächeln. Sie reichten sich die Hände.

				»Das ist alles so was von falsch«, sagte Veronica.

				Sheemina February vermutete, dass die Frau wahrscheinlich deshalb auf dieses Spiel einging, um es am Leben zu erhalten. Und sich selbst.
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				Auf dem Rückflug hatte Mace zwei Stunden Zeit, um mehr über Sheemina February nachzudenken. Es gab allerdings keine neuen Erkenntnisse. Nichts, woran er nicht bereits auf dem Hinflug gedacht hatte. Nichts, was er lösen konnte. Wie die Frage des Timings, als die Immobilienmaklerin bei Dave aufgetaucht war. Oder dass Sheemina Februarys Wagen auf dem Parkdeck über ihre leere Wohnung hinweggetäuscht hatte. Oder worum ging es bei den Rosen? Hatte sie wirklich die ganze Nacht in der Kälte darauf gewartet, dass Mace auftauchen würde? Nur um eine Rose unter seinem Scheibenwischer zurückzulassen?

				Sich solche Umstände zu machen, passte nicht zu ihr. Wahrscheinlich hatte sie jemanden auf ihn angesetzt. Ein beunruhigender Gedanke.

				Mace ging noch einmal alles durch. Vielleicht war das Gerede der Immobilienmaklerin reiner Zufall gewesen, das normale Fachsimpeln ohne Bedeutung. Ihr Auto hatte auf dem Parkdeck gestanden, weil sie nicht in der Stadt war und es nicht am Flughafen lassen wollte. Und die Rose in der Vase war einfach eine Rose in einer Vase.

				Wenn man das Ganze so betrachtete, dann bedeuteten diese Einzelheiten tatsächlich nichts. Fügte man jedoch die Rose unter dem Scheibenwischer hinzu, bekam die Geschichte einen völlig anderen Dreh.

				Mace dachte darüber nach, während er den Flugbegleitern zusah, wie sie mit den Erfrischungen fünf Reihen vor ihm hantierten. Blickte sich um. Zu seiner Rechten saßen zwei Geschäftsleute, die Kreisdiagramme diskutierten. Eine junge Frau am Fenster lachte über die Videos mit versteckter Kamera, die die Bordbildschirme brachten. Max Roland neben ihm auf dem Mittelsitz, am anderen Fenster ein Mann um die dreißig, der eine Tabelle auf seinem Laptop durchging.

				Max Roland blätterte in einem Flugmagazin. Er stieß Mace an und hielt dann ein Bild von Bikinimädchen am Strand hoch. Sommermode. Mace vermutete, dass es sich um den Strand von Camps Bay handelte, mit weißem Sand und türkisfarbenem Ozean. Das Wasser sah zwar tropisch aus, aber man fror sich trotzdem einen ab, wenn man hineinging.

				»Schöne Körper«, sagte Max Roland. Er küsste das Bild. »Ich war nur fünf Tage im Jemen.« Er hielt fünf Finger hoch. »Fünf Tage. Eine halbe Ewigkeit, mein Freund. Eine Ewigkeit in einer anderen Welt ohne Frauen. Nur schwarze Formen, bei denen man nichts erkennen konnte.« Er ließ die Zeitschrift sinken und machte zwei parallele Striche in der Luft. »So. Keine Figuren. Sie hätten genauso gut Schachteln anhaben können. Das Beste am Flughafen von Johannesburg waren die Frauen, die Mädchen.« Er zeichnete mit den Fingern geschwungene Hüften in die Luft und hielt seine Hände so, als würde er Brüste umfangen. »Das ist mir am meisten abgegangen. Dass man keine Frauen sehen konnte.«

				Nette Kerle, dieses Arschloch und Oosthuizen, dachte Mace. Aber man musste sie nicht mögen, sondern nur das Geld kassieren. Genug Geld für ein paar Monate, was nicht schlecht war. Und noch besser war es, dass Max Roland keine Aufmerksamkeit zu erregen schien.

				Mace bestellte Rooibos-Tee, als der Erfrischungswagen zu ihnen kam. Roland begann sofort mit einer Charmeoffensive.

				»Molo, Sisi, mir gefällt Ihr Armband.« Zwei Strähnen geflochtenes Elefantenhaar, wie man es in jedem Souvenirladen kaufen konnte. Die Frau fragte, was er trinken wolle.

				»Kaffee, Sisi. Schwarz, ohne Weiß.« Er zwinkerte ihr zu. Die Flugbegleiterin lächelte höflich. »Wo bekomme ich denn so ein Armband?«

				»Überall«, erwiderte sie und reichte ihm einen weißen Styroporbecher mit Kaffee. »Noch einen schönen weiteren Tag, Sir.«

				»Hätten Sie Zeit, mir einen solchen Laden zu zeigen?«

				»Nicht heute«, sagte die Frau und beugte sich über ihn, um dem Mann mit der Tabelle ein Wasser zu reichen.

				Max Roland fasste nach ihrem Handgelenk. »Wirklich sehr hübsch.«

				»Bitte.«

				Er ließ sie los. »Sie haben wunderschöne Haut.«

				Wieder lächelte die Flugbegleiterin, wobei Mace die Verärgerung in ihren Augen sehen konnte.

				»Es reicht«, sagte er zu Max Roland. »Lassen Sie das. Okay?«

				»Ich will doch nur … Wie sagt man? Ich will nur mit ihr scherzen.«

				»Klar«, meinte Mace.

				»Sie ist ein hübsches Mädchen.«

				»Es reicht.«

				Max Roland wandte sich wieder seiner Zeitschrift zu, während Mace erneut anfing, über Sheemina February nachzudenken. Eines war sicher: Sie wusste, dass er ihr auf den Fersen war und sie jagte und sie töten wollte. Sie versteckte sich also und heckte eine Falle aus. Das Gerede der Immobilienmaklerin musste geplant gewesen sei. Ebenso wie der Wagen auf dem Parkdeck gezielt dort stand. Das Gleiche galt für die Rosen. Aber warum? Um ihm zu signalisieren, dass sie ihm einen Schritt voraus war. Dass sie ihn in die Irre führen konnte. Was ihn wütend machte. Zum Kochen brachte. Irrational werden ließ. So irrational, dass er einen Fehler beging.

				Also gut, Sheemina February, dachte er. Schauen wir, wie das heute Abend wird.

				Die Stones meldeten sich wieder zu Wort: I see a red door … Eine Tür, rot mit Oumous Blut.

				Mace schloss die Augen. Für einen Moment dachte er: Mein Gott, schaffe ich das alles? Die Schwere der Trauer. Christa. Der Mist mit der Dinsmor-Entführung. Die verdammten Zeitungen, die ihn verfolgten. Sheemina February. Seine Brust krampfte sich zusammen. Er wollte aufspringen, herumlaufen, seine Frustration abschütteln. Stand schon halb und wurde nur noch von seinem Sicherheitsgurt zurückgehalten.

				»Müssen Sie mal?«, erkundigte sich Max Roland. »Ich nämlich auch.«

				Mace zerknüllte den Styroporbecher, so dass einige Tropfen Tee auf das Tablett spritzten. Er wischte sie mit einer Papierserviette weg.

				Das Problem bei dieser Sorte Job war, dass man mitgehen musste, wenn der Klient zur Toilette wollte. Kindergartenaufgaben, dachte Mace.

				Eine Stunde später rollte das Flugzeug auf seine endgültige Parkposition zu, während der Oberboss über Lautsprecher seine übliche Wir-wünschen-Ihnen-allen-eine-angenehme-Weiterreise-Nummer durchzog. Mace öffnete seinen Gurt und schaltete sein Handy ein. Eine Voicemail-Nachricht von Pylon, dass sie sich über Max Roland unterhalten müssten. Klang nicht allzu dringend und war auch kein Gespräch, das Mace in der Öffentlichkeit geführt hätte.

				Er und Max Roland standen noch im Flugzeuggang und warteten mitten unter den Passagieren darauf, aussteigen zu dürfen, als Oosthuizen anrief. Er wollte wissen, wann sie ihr Versteck erreichen würden. Wann konnte er Max Roland endlich sehen?

				Es fiel Mace schwer, ebenfalls zu Wort zu kommen. »Langsam, langsam …«

				Oosthuizen entschied sich für ein weiteres seiner Schweigen. Dann: »Lassen Sie mich mit ihm sprechen. Mit Max Roland. Geben Sie ihn mir.«

				»Keine gute Idee. Jetzt nicht.«

				Zu Maces Überraschung ließ es Oosthuizen dabei bewenden. »Dann rufen Sie mich so schnell wie möglich wieder an, Mr Bishop. So schnell wie möglich. Verstehen Sie?«

				Max Roland, der hinter Mace stand, flüsterte in sein Ohr: »Magnus wartet nicht gerne. Er ist sehr nervös wegen dieses Projekts.«

				Im Bus vom Flugzeug zum Flughafengebäude klingelte Maces Handy erneut. Tami.

				»Ein beliebter Mann.« Max Roland strich sich seine blonden Haare aus der Stirn und grinste. 

				Mace dachte: Irgendwann ist die Grenze erreicht. Hob ab und hörte, wie Tami sagte: »Wir wissen nicht, wo Dinsmor steckt.«

				Mace fragte sich, ob er sie richtig verstanden hatte. »Wiederhol das.« In ihm kam es hoch, und er schmeckte das Frühstück aus Rührei und Pilzen im Mund, das man über den Wolken serviert hatte. Weit hochsteigen musste es ja noch nicht.

				»Dinsmor ist weg, Mace. Wir können ihn nicht finden.«

				Mace dachte: Scheiße.

				Der Bus blieb vor der Ankunftshalle stehen.

				»Ich ruf dich zurück«, erwiderte Mace. »Sucht weiter. Und findet ihn.«

				Max Roland zog ein mitleidiges Gesicht. »Traurige Nachrichten für den beliebten Mann.«

				Mace dachte: Mein Lieber, wenn du nett zu mir sein willst, dann halt die Klappe. Packte Roland am Ärmel und führte ihn durch die Menge der Passagiere, die aus dem Bus stiegen.

				»Ist Ihr Hund verschwunden? Oder Ihre Katze?«

				»Holen Sie Ihr Gepäck«, sagte Mace.

				»Beruhigen Sie sich, Mr Bishop. Nur so wird man mit solchen Situationen fertig, nicht wahr?«

				Mace rief Tami zurück, während er Max Roland im Auge behielt, der zusammen mit den anderen Passagieren am Fließband auf seinen Koffer wartete. »Was ist passiert?«

				»Wir waren im Frühstückszimmer. Da erhielt er einen Anruf aus Amerika.«

				»Um wie viel Uhr?«

				»Vor einer halben Stunde. Etwa um zwanzig vor elf.«

				»Er hat gesagt, dass der Anruf aus Amerika kam?«

				»Ja. Ein Anruf von seinem Büro, meinte er.«

				»Er wirkte nicht anders als zuvor?«

				»Nicht, dass es mir aufgefallen wäre. Natürlich war er angespannt. Er hatte ja kurz vorher diese verstörende DVD bekommen, die wahrscheinlich ständig in seinem Kopf lief. Wie bei uns allen. Wir saßen nicht zusammen, um fröhlich zu frühstücken. Jedenfalls nahm er den Anruf entgegen, und es klang nach nichts Besonderem. Kein erstarrtes Gesicht, kein nervöses Zupfen an seinem Pferdeschwanz. Nichts. Er warf einen Blick aufs Display, antwortete mit seinem Namen, wie er das immer tut, sagte ›Entschuldigen Sie mich‹ und stand vom Tisch auf. Ging durch die Schiebetür nach draußen auf die Stoep. Aber so, dass wir ihn im Auge behalten konnten. Dann lief er da draußen auf und ab und telefonierte.«

				»Wir? Wer ist wir? Einer der Jungs?«

				»Klar. Und dieser Polizist, Gonsalves.«

				»Ist er immer noch da?«

				»Superwütend – ja. Wir haben zwei Autos voller Polizisten, die alles nach Dinsmor absuchen.«

				»Gut«, meinte Mace. »Dann weiter. Dinsmor ist also auf der Stoep, und ihr behaltet ihn vom Tisch aus im Auge.«

				»Mehr oder weniger. Nicht die ganze Zeit ununterbrochen. Wir wissen, dass er da draußen ist. Vom Tisch aus eben.«

				»Ihr seid am Tisch sitzen geblieben?«

				»Ja.«

				»Mann, Tami.«

				»Was? Hätten Sie das anders gemacht? Wir haben geredet, beziehungsweise Gonsalves hat geredet, und währenddessen haben wir Dinsmor gesehen. Gonsalves hatte ihn direkt im Blick. Ich und der andere Typ, wie heißt er gleich, wir hatten keinen direkten Blick auf ihn, sondern so von der Seite in seine Richtung. Aber wir waren uns seiner Anwesenheit bewusst. Es schien kein Thema zu sein.«

				»Euch ist auch kein Späher aufgefallen?«

				»Niemand. Wenn irgendjemand auf diese Stoep gekommen wäre, hätten wir das garantiert bemerkt.«

				»Dann weiter«, bat Mace. »Zurück zum Telefonat. Das Handy klingelte, er warf einen Blick aufs Display und antwortete mit seinem Namen.«

				»Das habe ich doch schon gesagt.«

				»Ich weiß. Ich versuche nur, die Reihenfolge nachzuvollziehen und es klar zu verstehen.« Er überlegte. »Er hob also ab, ohne dass sich irgendwas an ihm verändert hätte. Nichts. Er ist wie immer Mr Pokerface.«

				»Genau.«

				»Und dann?«

				»Sagte ich schon: Dann hörte er eine Weile zu.«

				»Und du hast ihn beobachtet. Und hast keine Gefühlsregungen bemerkt.«

				»Mr Pokerface.«

				»Er hat nicht gelächelt. Seine Kiefermuskeln haben sich nicht angespannt. In seinen Augen zeigte sich keine Regung.«

				»Er hat nicht gelächelt. Seine Kiefermuskeln haben sich nicht angespannt. Er wirkte finster.«

				»Hat er irgendwas gesagt?«

				»Er meinte zu dem, mit dem er gerade redete: Einen Moment. Zu uns sagte er: Entschuldigen Sie mich.«

				»Woher weißt du dann, dass es sein Büro in den Staaten war?«

				Mace hörte Tami Luft holen. »Er sagte: Entschuldigen Sie mich, es ist mein Büro.«

				»Er sagte nichts von Amerika.«

				»Nein. Hab ich doch gerade erklärt. Er sagte nichts von Amerika.«

				Mace sah, wie Max Roland seine Tasche vom Fließband nahm. »Ich muss weiter, aber jetzt noch mal. Die einzigen Worte, die er sagte, als du zuhören konntest, waren: Silas. Einen Moment. Entschuldigen Sie mich, es ist mein Büro.«

				»Volle Punktzahl.«

				»Und draußen: Wie lange hat er da geredet?«

				»Auch draußen hat er nicht viel geredet, sondern meistens zugehört.«

				»Für wie lange? Dreißig Sekunden? Eine Minute? Zwei Minuten?« Tami summte nachdenklich vor sich hin. »Komm schon, Tami. Ich muss mich hier noch um andere Sachen kümmern.«

				»Vielleicht eine Minute.«

				»Lange genug, damit ihr euch entspannen konntet und euch nichts weiter gedacht habt.«

				Max Roland trat zu ihm. »Sie werden Ihr Hirn verbrennen«, sagte er.

				Mace knirschte mit den Zähnen. Noch ein Scherz dieser Art, und Max Roland konnte sehen, wo er abblieb.

				»Und dann, Tami? Was passierte dann? Wie siehst du das Ganze?«

				»Wollen Sie das wirklich wissen?«

				»Ja, natürlich. Verdammt!«

				»He, ich darf eine eigene Meinung haben!«

				»Lass das.«

				Max Roland warf Mace einen amüsierten Blick zu. »Ganz ruhig, Mr Bishop.«

				»Wenn Sie meine Meinung wirklich interessiert – also gut. Er ging die Stufen der Stoep hinunter und stieg in einen Wagen. Puff.«

				»Hast du ein Auto wegfahren gehört?«

				»Da fahren ständig Autos weg oder kommen an. Es ist ein Hotel, Mace.«

				»Sie haben ihn«, meinte Mace.

				»Die Feuerwehr hat Ihr Haustier gefunden«, sagte Max Roland.

				Mace warf ihm einen finsteren Blick zu. Sagte zu Tami: »Halt mich auf dem Laufenden.« Legte auf. Zu Max Roland sagte er: »China, nerven Sie mich nicht.«

				»Ich verstehe nicht.«

				»Eben«, erwiderte Mace und steuerte den Ausgang an. Die Türen glitten auf. Dahinter zeigte sich eine Menge aus Wartenden. Er sah sich rasch um und bemerkte sofort die Frau, die sich von hinten einen Weg durch die Menschen bahnte. Eine junge Frau Mitte dreißig, Tasche über der Schulter, auffallend roter Mantel. Die Augen auf ihn gerichtet. Nicht auf Max Roland.

				»Diese Frau«, flüsterte Max Roland. »Die in Rot.«

				»Hab sie schon gesehen«, entgegnete Mace. »Gehen wir.« Er drängte Max Roland nach draußen in Richtung Parkplatz.

				Die Frau in Rot rief. »Mr Bishop, Mr Bishop, warten Sie!«

				Mace blieb keinen Moment lang stehen.

				Die Frau rannte hinter ihnen her, rannte an ihnen vorbei, drehte sich um und richtete eine Kamera auf die beiden Männer.

				»Wieso ist Ihr Klient, Mr Dinsmor, verschwunden?«, fragte sie. »Hat es irgendeine Kontaktaufnahme mit seiner Frau gegeben?«

				Mace stürzte sich auf die Kamera.

				»Es wird alles auf Video festgehalten«, sagte sie, während sie einen Schritt zurückwich.

				Das hielt Mace nicht davon ab, ihr die Kamera aus der Hand zu reißen. Die Leute um sie herum blieben überrascht stehen, doch niemand mischte sich ein. Nur ein Mann sagte: »Beruhigen Sie sich, Kamerad.« Maces finsterer Blick scheuchte ihn weiter.

				»Wer sind Sie?«, fragte er die Frau. Er war sich der Gegenwart von Max Roland mehr als bewusst, der grinsend neben ihm stand.

				»Geben Sie mir die Kamera zurück.« Die Frau versuchte, Mace am Arm zu packen. »Ich werde Sie anzeigen.«

				Mace schüttelte sie ab. »Sie sind diese Journalistin. Die mich angerufen hat. Sie schreiben diese Artikel über die Dinsmors.«

				Die Frau wühlte in ihrer Manteltasche und zog eine Visitenkarte heraus. Rachel Pringle, Kriminalreporterin, Cape Times. »Jetzt geben Sie mir die Kamera zurück.«

				»Nein. Verschwinden Sie, Miss Pringle.«

				»Wir verfolgen die Dinsmor-Story weiter. Soweit ich das verstehe, haben Sie und Ihr Partner ziemlich versagt.«

				»Wer behauptet das?«

				»Die Polizei.«

				»Die Polizei war da.« Es musste Captain Gonz sein, der ihn in diese Misere gebracht hatte. Wie du mir, so ich dir.

				»Schaut trotzdem schlecht für Ihre Firma aus.«

				»Für die Polizei sieht es noch schlechter aus.«

				Max Roland mischte sich ein. »Ich bin sein neuer Klient. Er ist sehr gut. Wenn Sie ein Interview möchten, bin ich einer hübschen Frau wie Ihnen gerne behilflich.« Er hielt ihr seine Hand hin. »Miss?«

				Rachel Pringle reichte auch ihm ihre Karte.

				»Nein«, sagte Mace und riss sie aus Rolands Fingern. »Gehen wir.« Mace schubste ihn weiter und lotste ihn dann in das mehrstöckige Parkhaus.

				Rachel Pringle rief ihnen hinterher. »Meine Kamera! Ich will sie zurück!«

				Mace und Roland drehten sich halb zu ihr um. »Kaufen Sie sich eine neue«, antwortete Mace.

				In diesem Moment machte sie von beiden eine weitere Aufnahme mit ihrer Ersatzdigitalkamera.

				»Gottverdammte Reporter.«

				»Wahrscheinlich hübsche Titten«, sagte Roland, »unter diesem Mantel. Wenn eine Lady im Winter ein tief ausgeschnittenes Dekolletee trägt, dann hat sie vermutlich gute Melonen.« Er schwatzte weiter darüber, wie schrecklich es sei, in einer Stadt zu sein, wo die Frauen nur schwarze Zelte trugen und man keine Haut sehen konnte, nicht einmal eine Andeutung von Titten, die sich unter dem Stoff abzeichneten. Nie eine freche Brustwarze.

				Mace hätte dem Kerl am liebsten erklärt: Hör zu, halt endlich die Klappe. Er musste sich konzentrieren – das Parkdeck im Blick behalten, während sie fuhren, ständig ein Auge auf den Rückspiegel richten und sich die Autos ansehen, die sich hinter ihnen einreihten.

				Während sie den Flughafen verließen und die Autobahn ansteuerten, sang Roland ein Loblied auf die Stadt, den klaren Himmel und den Geruch der feuchten Luft. Er redete ohne Pause und erklärte immer wieder, wie sehr er sich freute, zurück zu sein. Dürfte er aus seiner Wohnung Kleidung, Bücher und Musik holen? Wenn er eine Weile in einem Versteck ausharren sollte, dann brauchte er ein paar seiner Dinge.

				»Vielleicht«, sagte Mace, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Schwierig.« Zwei Autos hinter ihnen, seit der Parkhausschranke.

				An einer Kreuzung bog Mace auf die Autobahn ab, die sie aus der Stadt führte. Roland wurde nervös.

				»Wohin fahren wir?«, wollte er wissen. »Das ist nicht die Strecke zu Oosthuizen.«

				»Da fahren wir auch nicht hin«, entgegnete Mace. »Wir machen eine kleine Spritztour, damit ich sehen kann, wer uns folgt.«

				»Diese Frau?«

				»Glaub ich kaum.«

				»Woher wusste sie eigentlich, dass Sie in dem Flugzeug sein würden?«

				»Keine Ahnung. Woher wissen Journalisten irgendwas? Jemand steckt es ihnen.«

				»Und wer war es in diesem Fall?«

				Gute Frage, dachte Mace. Wenn er darauf wetten würde, setzte er auf Gonz. Vielleicht hatte der Detective über Tami erfahren, wo sich Mace befand, und wollte ihn ein wenig ärgern. Gab der Reporterin den Hinweis, um seinerseits einen Gefallen von ihr zu bekommen. Für eine Journalistin durfte es kein Problem darstellen, an eine Passagierliste zu gelangen. Wenn er in der Lage war, so etwas zu bewerkstelligen, warum sollte das eine Journalistin dann nicht können?

				Als die Autobahn mehrspurig wurde, zogen die zwei Wagen auf der Überholspur an Mace vorbei. In beiden Autos saßen einzelne Männer, die gerade telefonierten. Mace war erleichtert, wenn auch noch nicht völlig überzeugt, dass die Gefahr damit gebannt war. Er beschleunigte und kehrte in Gedanken zu den anderen Fragen zurück, die ihn beschäftigten. Wie zum Beispiel, ob Dinsmor überhaupt entführt worden war. Vielleicht hatte ihm jemand ein Angebot gemacht. Und was würde das bedeuten? Dass Dancing Rabbit und ihr Mann in Kürze tot sein würden. Oder dass sie etwas mit den Kidnappern aushandelten. Beides kam seiner Meinung nach in Betracht.

				Auf einer geraden Strecke fuhr Mace seitlich ran und hielt neben einem Notruftelefon. Ein unverstellter Blick nach vorne und nach hinten. Auf der anderen Seite der Autobahn die Hütten von Khayelitsha.

				»Was tun Sie da?«, fragte Max Roland und wand sich auf seinem Sitz. Er sah so aus, als würde er jeden Moment erwarten, von wilden Männern überfallen zu werden, die aus dem Hinterhalt auf sie zustürmten. »Es werden immer wieder Leute getötet, die an der Autobahn anhalten. Los, fahren Sie endlich weiter.«

				»Beruhigen Sie sich«, sagte Mace und beobachtete den Verkehr durch den Rückspiegel. »Ein paar Sekunden werden uns nicht schaden.« Es amüsierte ihn, dass der Mann Angst hatte. Der hochmütige Max Roland machte sich in die Hose.

				»Da!« Roland zeigte auf den Zaun zum Township hinüber. »Da drüben sind Männer. Schauen Sie. Die kommen durch den Zaun.«

				Es stimmte. Auf der anderen Seite der Autobahn, getrennt von ihnen durch sechs Fahrspuren, drückten sich gerade mehrere junge Männer durch den Palisadenzaun. Mace warf ihnen einen raschen Blick zu. Er interessierte sich mehr für die Autos hinter ihnen, von denen jedoch keines langsamer wurde.

				»Sie kommen«, sagte Roland. »Eindeutig. Die Männer haben es auf uns abgesehen. Sie sammeln schon Steine. Sie haben Stöcke. Schnell, fahren Sie!«

				»Das sind wahrscheinlich Hirten«, meinte Mace, »die nach ihrem Vieh Ausschau halten.«

				Die jungen Männer eilten die Sandtrasse am Rand der Autobahn entlang und blieben stehen, um auf eine Lücke im Verkehr zu warten. Vier insgesamt. Mace hielt den Blick auf die Autos gerichtet, die von hinten kamen und an ihnen vorbeifuhren. Weder die Journalistin noch sonst jemand Verdächtiges befand sich unter ihnen.

				»Oh Scheiße«, sagte Roland. »Sie rennen.«

				Mace sah zwei der Männer, die eigentlich Teenager waren, wie sie über drei Spuren zur Mittellinie liefen. Wildes Gehupe von Fahrern, die nervös wurden, als sie Leute vor sich sahen. Die Jungen kletterten über den niedrigen Betonwall zwischen den beiden Richtungen und machten sich daran, die nächsten drei Spuren hinter sich zu lassen. Auf einmal wurde der Verkehr weniger.

				»Fahren Sie!«, rief Max Roland. »Los! Die sind gleich da!«

				Mace ließ sich Zeit, um ganz sicherzugehen, dass ihnen niemand gefolgt war. Wieder hörte er Hupen und quietschende Reifen. Jetzt befanden sich auch die anderen beiden Jungen in der Mitte der sechs Spuren, während die ersten beiden auf sie zuliefen.

				»Sie haben eine Waffe, oder?«, fragte Max Roland und öffnete das Handschuhfach, wo er zu wühlen begann.

				»Entspannen Sie sich«, meinte Mace, ließ die Kupplung los und rollte an. Einige Meter rannten ihnen die beiden jungen Männer hinterher. »Wollten vermutlich wissen, ob wir ihre Kühe gesehen haben.«

				»Diese Aktion war wirklich unglaublich dumm von Ihnen«, sagte Max Roland.

				»Unglaublich dumm ist es«, entgegnete Mace, »Panik zu schieben.« In seiner Stimme schwang Triumph mit. Dieses Eins-zu-null für ihn brachte Max Roland dazu, den Großteil der restlichen Fahrt zu schweigen. Ehe sie von der Autobahn abfuhren, rief Mace Magnus Oosthuizen an. Erklärte ihm, er solle zum Longbeach-Einkaufszentrum kommen, dort im Keller parken, mit dem Lift zu den Shopping-Arkaden hochfahren und rechts aussteigen. Er würde draußen auf ihn warten. Und ihn anrufen, während er unterwegs war.

				»Das ist ja viele Meilen weit weg«, sagte Oosthuizen.

				»So kommen Sie mal raus«, entgegnete Mace. »Ein wunderbarer Tag, um sich die Halbinsel zu Gemüte zu führen.«

				Ein Oosthuizen-Schweigen folgte.

				»Wie geht es Max?«

				»Reden Sie selbst mit ihm.« Mace reichte Roland das Handy.

				Er konnte nicht hören, was Oosthuizen sagte, aber Roland wurde laut. »Ich habe es dir doch schon erklärt: Ich werde es vor dem Abgabetermin fertig haben. Es gibt keinen Grund, sich aufzuregen.«

				Er lauschte. Meinte: »Der Abgabetermin ist heute Abend? Was soll das?«

				Dann: »Morgen früh musst du das Ganze vorstellen? Das ist Wahnsinn. Der reine Wahnsinn.« Roland begann in einer fremden Sprache zu fluchen. Die Worte klangen harsch und knapp. Nach einer Weile beruhigte er sich. Sagte: »Magnus, Magnus.«

				Mace hörte nicht, ob Oosthuizen etwas erwiderte. Er sah nur, wie sich Max Roland die Augen rieb, nickte und lauschte. Schließlich meinte er: »Okay. Okay. Wir sehen uns dann später.« Er legte auf und reichte Mace das Handy zurück. »Magnus ist wahnsinnig. Er hält mich für einen Roboter. Er glaubt, er muss einfach mit den Fingern schnipsen, und schon liefere ich ihm das, was er haben will.«

				Mace antwortete nicht. Er spürte Max Rolands Wut und fragte sich, was hinter dem Ganzen steckte. Es musste mit dem Waffensystem zu tun haben, das fertiggestellt werden sollte. Oosthuizen setzte offenbar die Daumenschrauben bei Roland an. Aber das war deren Problem. Wenn es dazu führte, dass Roland eine Weile den Mund hielt, würde er sich bestimmt nicht beschweren.

				Mace ließ die Autobahn hinter sich und fuhr um das Township herum auf die Küstenstraße. False Bay zeigte sich in einem glasklaren Blau, die Berge ragten hoch in einen Himmel, der frisch und reingewaschen wirkte. Auf der schmalen Straße, auf der wenig Verkehr herrschte, gab er Gas, um mit hundertzehn um die Klippen zu kurven und dann hinunter zu den Ebenen von Strandfontein. Die Gegend voller Plastiktüten, toter Hunde, überfahrener Nagetiere. Für die gerade Strecke am Strand entlang bremste er ab, da die Flut viele Meter auf den Teer heraufkam. Die ganze Straße war mit Algen und Muscheln übersät. Rechts vor ihnen der Muizenberg, der gelb im Sonnenlicht leuchtete.

				Er nahm die Hauptstraße entlang der Küste durch St. James und Kalk Bay. Max Roland tauchte allmählich aus seiner schlechten Laune wieder auf.

				»Das ist ein guter Ort für ein Versteck. Kalk Bay. Gute Restaurants. Der Feinkostladen. Theresa’s. Harbour House. Wenn man Kokain will, muss man nur zum Hafen. Wussten Sie das schon?«

				»Nein«, erwiderte Mace. »Danke für die Info.« Roland entging der sarkastische Unterton völlig.

				»Sie halten hier nicht an?«

				Mace schüttelte den Kopf. 

				»Das ist aber schade. Hier könnte ich prima arbeiten. Wo liegt das Haus denn?«

				»Sie werden es sehen.« Mace beschleunigte, um über die Kreuzung am Hafen zu kommen und zur Ladenzeile von Fish Hoek zu gelangen.

				Max Roland seufzte niedergeschlagen, als er die Autowerkstätten, die Schnellimbissketten, die Secondhand-Möbelhändler, die Videoläden, die Immobilienmakler und die Bankfilialen sah. »So viele alte Leute«, sagte er. »Wie das Wartezimmer für die Leichenhalle. Hier ist das Haus doch hoffentlich nicht? Bitte nicht. Bitte sagen Sie, dass es nicht hier ist.«

				»Nicht weit weg«, erklärte Mace.

				In Sun Valley fuhr er durch eine Siedlung mit Sozialwohnungen. Max Roland hörte gar nicht mehr mit dem Stöhnen auf. »Dieser Ort ist ja noch schlimmer. Häuser im englischen Stil, Einkaufszentren und Wohnblocks.«

				Gegenüber der Longbeach Mall bog Mace ab, um in den Innenhof eines Hauses zu fahren. »Direkt vor Ihrer Tür haben Sie McDonald’s, Ocean Basket, Spur und Mugg & Bean«, sagte er. »Wir hatten schon Leute hier, die danach wiederkommen wollten, um Urlaub zu machen.«

				Sie gingen nach oben zu der Wohnung. Max Roland schimpfte vor sich hin. Er habe eigentlich etwas Besseres erwartet. Zum Beispiel unten im Kessel.

				»Hören Sie«, meinte Mace. »Wir reden doch von einem sicheren Versteck. Normalerweise bedeutet das irgendein Loch in einem Kaff im Nirgendwo. Seien Sie zufrieden.« Er öffnete die Tür. Die Wohnung war einige Wochen nicht durchgelüftet worden und roch ziemlich abgestanden.

				Sie betraten ein kleines Wohnzimmer mit einer niedrigen Decke und cremefarbenen Wänden aus Gipsputz. Ein brauner Teppichboden. In der Mitte standen eine rustikale Zweisitzercouch und ein Sessel, der auf einen Fernseher und einen DVD-Player gerichtet war. In einer Ecke standen Tisch und Stühle aus Kiefernholz. 

				»Und hierher wollte jemand freiwillig zurück?«

				»Klar«, antwortete Mace. »Liegt unglaublich günstig.«

				Max Roland zog einen Vorhang auf, um hinausschauen zu können. Der Ausblick über die Straße auf einen leeren Parkplatz und eine Mauer aus Sichtbackstein. Dahinter das Noordhoek-Gebirge.

				»Viele Straßen hier, die Sie entlangjoggen können«, meinte Mace. »Sie werden begeistert sein.« Dachte, wenn er so weiterredete, konnte er Dave, dem Immobilienmakler, bald Konkurrenz machen.

				Roland ließ sich auf der Couch nieder. Sah zu Mace auf. »Wie lange muss ich hier bleiben?«

				»Zwei Wochen. Aber Sie sind nicht gefangen.«

				»Da liegen Sie falsch. Bis der Vertrag unterzeichnet und bezahlt worden ist, bin ich gefangen. Möglicherweise verbringe ich eine lange Zeit hier.«

				»So läuft das bei uns nicht.« Mace stand am Fenster. Gerade war ein Auto auf den Parkplatz gefahren. An den Seiten konnte man Herbies Fahrschule lesen. Der Fahrlehrer stieg aus und stellte zwei rote Leitkegel in den Ecken einer Parkbucht auf. »Wir bringen Sie alle zwei Wochen woanders hin.« Unten begann jetzt der Fahrunterricht. Der Fahrschüler rollte langsam rückwärts auf die Leitkegel zu. »Dadurch wird es nicht ganz so langweilig, und außerdem hat es etwas Beruhigendes für Sie. Wir haben vier Orte, die wir benutzen. Manchmal noch einen fünften.« Der Fahrschüler stieß einen der Kegel um. Der Fahrlehrer, vielleicht Herbie persönlich, griff sich mit beiden Händen an den Kopf und warf einen verzweifelten Blick Richtung Himmel.

				»Solche wie diesen?«

				»Mehr oder weniger. Darunter auch eine Mietwohnung. Der Besitzer ist in Rente und zieht aus, wenn wir die Wohnung brauchen. So verdient er sich immer wieder ein paar bitter benötigte Kröten dazu.«

				»Mein Gott«, sagte Max Roland und rollte die Augen.

				Eine Viertelstunde später rief Magnus Oosthuizen an. Wieder erklärte ihm Mace, den Wagen im unterirdischen Parkhaus des Einkaufzentrums zu lassen und mit dem Lift nach oben zu fahren, wo er ihn treffen würde. Sagte zu Max Roland: »Ich nehme den Schlüssel.« 

				Ein paar Minuten später kehrte er mit Oosthuizen zurück, der Chin-Chin in einem karierten Mäntelchen unter einem Arm trug. In der anderen Hand hatte er einen Laptop in einem Lederetui. Mace hatte Oosthuizen bisher für keine Schwuchtel gehalten. Er war sich auch jetzt noch nicht ganz sicher, denn Afrikaander liebten häufig Chihuahuas.

				Oosthuizen legte den Laptop auf den Tisch und setzte den Hund auf den Boden. Die beiden Kollegen begrüßten sich mit Handschlag. Mace beobachtete sie. Die Männer hatten offensichtlich nichts füreinander übrig. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Chin-Chin ein Bein hob und eine gelbe Markierung an einem Fuß der Couch hinterließ.

				Oosthuizen sagte: »Ich bin froh, dass du in Sicherheit bist, Max. Ich habe mir Sorgen gemacht. Du bist tagelang verschwunden. Dann tauchst du im Jemen wieder auf. Du wartest nicht, bis jemand kommt, um dich zu beschützen. Das war absolut verrückt von dir.«

				Mace verkündete: »Ihr Hund hat gerade die Couch angepinkelt.«

				Roland redete, ohne Mace eines Blickes zu würdigen. »Hast du Angst gehabt, dass man mich umbringen könnte, ehe ich das Programm fertiggestellt habe?«

				»Ich habe mir Sorgen um deine Sicherheit gemacht. Ganz einfach.«

				Roland lachte freudlos. »Klar, Magnus. Das sagst du so. Aber der eigentliche Grund war doch ein ganz anderer. Jetzt kannst du dich jedenfalls beruhigen. Ich bin hier in Sicherheit.« Er wies auf das Zimmer. »In dieser hässlichen Bruchbude.«

				Mace wiederholte: »Ihr Hund hat gerade die Couch angepinkelt.«

				»Was?«, fragte Oosthuizen. »Was ist los?«

				»Ihr Hund hat die Couch angepinkelt.« Mace beugte sich herab und zeigte ihm den feuchten Fleck auf dem braunen Stoff. Der Hund schnappte nach seiner Hand. Nadelscharfe Zähne gruben sich in Maces Finger. »Scheiße.« Mace schüttelte ihn ab und gab dem karierten Bündel einen Tritt, so dass Chin-Chin unter den Sessel schlitterte.

				»Lassen Sie meinen Hund in Ruhe.« Oosthuizen lehnte sich vor, um sein Tier hochzuheben. Mit Kussgeräuschen versuchte er, Chin-Chin zu sich zu locken. »Komm zu Papa, komm zu Papa.« Herr und Hund erschienen wieder gemeinsam, wobei der Köter das Kinn des Mannes mit seiner langen Zunge abschleckte.

				»Ich möchte Sie bitten, Tiere respektvoller zu behandeln, Mr Bishop«, sagte Oosthuizen.

				»Er hat mich gebissen, verdammt«, entgegnete Mace. »Das heißt, dass ich mir jetzt eine Scheiß-Tetanusspritze geben lassen muss. Dafür zahlen aber Sie!« Mace hielt einen Finger hoch, Blut lief aus zwei Bisswunden.

				»Liebesbeweise.«

				»Sehr witzig.«

				»Sie sollten zu Tieren freundlich sein, Mr Bishop. Dann wird so was auch nicht passieren.« Oosthuizen wandte sich wieder Max Roland zu. »Max, du musst arbeiten.«

				»Ich bin müde.«

				»Dann ruhe dich aus. Aber mach die Arbeit fertig. Morgen brauche ich sie gleich in der Frühe für die Präsentation.«

				»Das hast du mir bereits gesagt. Am Telefon.«

				Die beiden Männer starrten sich finster an. 

				»Und du meintest, du würdest es schaffen.«

				»Werde ich auch.«

				»Und? Wir müssen den Vertrag unterzeichnet bekommen, Max. Morgen Vormittag werden sie mich anhören. Und unsere Chancen stehen angeblich gut. Jetzt geht es ums Ganze. Wenn ihnen gefällt, was ich erzähle, werden sie unterzeichnen. Je schneller sie unterzeichnen, desto schneller können wir uns entspannen, und desto schneller kannst du wieder nach Hause. Panik vorüber. Und ich kann Mr Bishop bezahlen.«

				Mace mischte sich ein. »He, he, he, Moment mal. Sie wollten uns für einen längeren Zeitraum. So war das doch gedacht.«

				»Tat ich auch«, erwiderte Oosthuizen und streichelte dem Hund den Kopf. »Bis gestern. Jetzt nicht mehr. Sie waren gut, Mr Bishop. Professionell. Aber die Umstände haben sich geändert. Was ich für eine längere Sache hielt, soll offenbar schnell über die Bühne gebracht werden. Die Regierung will das so. Das sind ausgezeichnete Nachrichten, und diese Gelegenheit muss ich beim Schopf packen. Carpe diem, wie es so schön heißt.« Er küsste den Hund auf den Kopf. »Wir brauchen Sie noch für einen Tag. Maximal zwei Tage.«

				»Und das ist alles, was Sie uns zahlen wollen?«

				»Natürlich. Was sonst?«

				»Wir hatten eine Vereinbarung. Sie wollten uns für eine ganze Zeitlang buchen.«

				»Darüber haben wir gesprochen, stimmt.«

				»Sie haben mich angelogen. Von Anfang an haben Sie mich darüber angelogen, was Sie von mir wollen.«

				»Jetzt aber mal halblang, Mr Bishop. Das ist etwas heftig. Ich habe nicht gelogen. Ich hatte bestimmte Fakten vorliegen. Und denen entsprechend habe ich reagiert. Jetzt haben sich die Fakten geändert. Wie das Wetter.«

				»Bullshit. Sie haben das Ganze aufgeblasen. Bringen Sie uns unseren Mann. Beschützen Sie ihn. Sie taten so, als ob es sich um ein Gesamtpaket handeln würde, und schienen auch mit dem Honorar keine Probleme zu haben. Ich werde mich um alles kümmern, Mr Bishop. Verdammte Lügen. Sie können mich mal, China. Nennen Sie mir einen Grund, weshalb ich Sie nicht auf der Stelle rauswerfen sollte. Sie beide. Jetzt.«

				»Das würde ich in Ihrer Lage nicht tun«, entgegnete Oosthuizen. »Nicht bei der schlechten Presse, die Sie gerade haben.« Er lächelte Mace schmallippig an. »Machen Sie Ihren Job. Verdienen Sie sich Ihr Geld. Und dann sehen Sie weiter.«

				Mace trat einen Schritt auf Oosthuizen zu. Der Hund fletschte seine Zähne. Knurrte.

				»Vorsicht, Mr Bishop«, sagte Oosthuizen. »Wir wollen doch professionell bleiben.«

				Mace hielt inne. Er bemerkte das selbstzufriedene Grinsen auf Max Rolands Gesicht. »Ich gehe.«

				»Und Ihr Personenschutz?« Oosthuizen spielte noch immer mit den Ohren des Hundes. Chin-Chin sabberte vor Begeisterung auf seinen Ärmel. »Dafür bezahle ich Sie schließlich.«

				»Das ist auch, was Sie bekommen, Kamerad. Ich mag zwar wütend werden, aber ich breche keine Vereinbarungen.« Mace zeigte mit dem Finger auf ihn. »Sie können froh sein, dass ich irgendetwas für Sie mache.« Er ging zur Tür und öffnete sie. »Bleiben Sie hier, Roland. Einer meiner Leute wird vorbeischauen. Demnächst. Bis dahin müssen Sie Mr Oosthuizen bitten, Ihnen was zum Essen zu bringen, falls Sie was wollen.« Er zeigte auf das Einkaufszentrum. »Alles Nötige ist da drüben zu kriegen.«
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				»Ich bin schon mal in dieser Stadt gewesen«, erklärte Jakob. »Auch beruflich. Damals ging es darum, einen Zeugen zu finden. Für diese Person hatte ich zwei Adressen. Bei der ersten treffe ich eine alte Dame an, bei der zweiten eine Familie. Die alte Dame lädt mich zu Tee und Kuchen ein. Zu einem leckeren Bananenkuchen. Meinen Zeugen kennt sie nicht. Auch die Familie hat noch nie von ihm gehört. Ich erkläre ihnen, dass er ein Zeuge ist. Die Mutter, da bin ich mir sicher, sagt nicht die Wahrheit. Sie kennt den Mann. Zwei Wochen lang warte ich. Sitze in meinem Auto auf der Straße in der Kälte. Nichts. Bah, eine Sackgasse.«

				Der Deutsche namens Jakob und der Schwede namens Kalle fuhren in einem Mercedes der C-Klasse auf der Autobahn Richtung Kapstadt. Der Rauch ihrer Zigarillos tauchte das Innere des Wagens in ein bläuliches Licht. Zwei braune Kippen befanden sich bereits im Aschenbecher.

				»Wir haben Glück, dass heute die Sonne scheint. Im Winter kann man Pech haben, und es regnet die ganze Zeit. Tagelang Regen und Wind. Aber es ist eine gute Stadt, um Frauen kennenzulernen.«

				»Schön«, meinte Kalle.

				Jakob zeigte auf die Berge. »Von hier aus kann man den Tafelberg nicht richtig sehen, erst wenn wir um Devil’s Peak herumgefahren sind.«

				»Ich weiß«, sagte Kalle.

				»Bist du auch schon hier gewesen?«

				»Ein Mal.«

				»Wann war das?«

				»Vor vielen Jahren. Vor Mandela.«

				»Zum Einsammeln?«

				»Nein. Um einige Bilder zu holen. Kunstwerke. Kleine Zeichnungen von Kandinsky aus den Zwanzigern.«

				Jakob sagte: »Kandinsky? Da klingelt bei mir nichts.«

				»Schnörkel, Rechtecke, Kreise. Nicht sehr interessant, aber viel Geld wert.« Kalle sog lange an seinem Zigarillo und blies dann den Rauch durch die Nase.

				Jakob, der am Steuer saß, warf einen Blick zur Seite. »Ich wette, ich kenne diese Art von Geschichten.«

				»Eine Nazigeschichte«, erwiderte Kalle.

				»Natürlich. Was sonst. Der Großvater stirbt, und die Familie findet heraus, dass er ein Nazi war. Ein Kunstdieb. Die Juden, die er beraubt hat, sind dem Holocaust zum Opfer gefallen. Alle tot. Seine Familie hat ein schlechtes Gewissen und will, dass die Bilder zurückgegeben werden. Aber es gibt keine Verwandten mehr. Also musst du sie in ein Museum bringen.«

				»Ein Berliner Museum.«

				»Genau. Solche Geschichten höre ich öfter.«

				Kalle drückte den Zigarillo im Aschenbecher aus.

				»Wir sollten zuerst einmal das Haus finden, in dem Mace Bishop wohnt«, erklärte er. Er schlug einen Stadtplan in Buchform auf, den er am Flughafen erworben hatte.

				»Stimmt was mit dem Navi nicht?«

				»Doch. Ich bevorzuge nur Stadtpläne. So verschaffen wir uns einen Gesamtüberblick. Wir können sehen, wo wir uns genau befinden.«

				»Ich kann sehen, wo ich bin, wenn ich aus dem Fenster gucke.«

				Kalle erwiderte nichts, sondern gab Richtungsanweisungen. Sie fuhren auf den De Waal Drive, die Molteno Road hoch und dann bis zur letzten Straße unterhalb des Berges.

				»Dieser Mr Bishop scheint viel Geld zu haben«, stellte Jakob fest und parkte das Auto vor dem Tor. »Wollen wir nachschauen, ob er zu Hause ist?« Er stellte den Motor ab.

				»Ja, machen wir.«

				Kalle stieg aus und drückte auf die Klingel der Gegensprechanlage. Während er wartete, genoss er den Blick über die Stadt bis zum Meer. Sah zum Berg hoch.

				Jakob trat zu ihm und bot ihm noch einen Zigarillo an. »Manche Leute leben im Paradies. Ich hingegen habe eine Wohnung in Essen mit einem Blick auf Bahngleise.«

				Kalle zog einen Zigarillo aus der Schachtel und steckte sich ihn zwischen die Lippen. Wieder drückte er auf die Klingel.

				Die beiden Männer zündeten ihre Zigarillos an und rauchten, während sie zuschauten, wie die Seilbahn nach oben fuhr.

				»Das müssten wir machen«, meinte Jakob. »Mal auf den Berg. Ein paar Sehenswürdigkeiten mitnehmen. Vielleicht sogar einen Tag in den Weinbergen.«

				»Sobald wir Roland gefunden haben«, sagte Kalle. »Dann können wir uns entspannen.«

				Sie rauchten zu Ende und traten die Kippen auf dem Kopfsteinpflaster vor Mace Bishops Einfahrt aus. Visitenkarten, wie Jakob das nannte.

				Er rieb sich die Hände. Erklärte: »So, jetzt schnappen wir uns Mace und stellen ihn zur Rede.«

				Damit machten sich die beiden Männer in ihren Regenmänteln auf den Weg in die Stadt. Zum Büro von Complete Security.
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				NEUE ENTWICKLUNGEN BEI DER DINSMOR-ENTFÜHRUNG

				Sonderkorrespondent

				Der amerikanische Geschäftsmann Mr Silas Dinsmor verschwand heute Morgen aus seinem Hotel in Kapstadt. Die Polizei geht von einer Entführung aus.

				Am Sonntagabend war bereits seine Frau Veronica Dinsmor entführt worden, kurz nachdem das Paar in der Stadt eingetroffen war.

				Seit ihrem Verschwinden hat man nichts mehr von Veronica Dinsmor gehört.

				Bei der mutmaßlichen Entführung heute Morgen gab es der Polizei zufolge keine Anzeichen für einen Kampf. Die Hotelangestellten wurden eingehend befragt.

				Einem Zeugen zufolge nahm Mr Dinsmor gerade gemeinsam mit zwei Personenschützern von Complete Security und einem Detective der Polizei sein Frühstück im Speisesaal zu sich. Er beantwortete sein Handy und ging zum Telefonieren auf die Stoep hinaus, ohne dass ihn seine beiden Leibwächter aus den Augen hätten verlieren können.

				»Er war gerade noch da, und dann war er weg«, meinte der Zeuge. »Das spricht nicht gerade für die Sicherheitsfirma. Oder die Polizei.«

				Die Dinsmors befanden sich in der Stadt, um an einer Ausschreibung für die Errichtung von Kasinos teilzunehmen.

				Bei dem vorhergehenden Angriff auf die Dinsmors, bei dem Mrs Dinsmor gekidnappt wurde, kamen zwei der Entführer ums Leben, während der Personenschützer Pylon Buso, Miteigentümer von Complete Security, verletzt wurde.

				Bemühungen, etwas von Seiten der Polizei oder Complete Security zu dem Vorfall zu erfahren, blieben ergebnislos.

				Mr Bill Hill, Vorsitzender der neu gegründeten Aufsichtsbehörde des Personenschutzes, erklärte, dass es für Kunden wichtig sei, »sich genau zu erkundigen«, ehe sie eine Firma beauftragten.

				»Unsere Mitglieder sind durch unseren Verhaltenskodex dazu angehalten, entsprechende Normen zu befolgen und werden regelmäßig überprüft, um sicherzustellen, dass sie unseren hohen Ansprüchen genügen«, sagte er.

				Er bestätigte, dass Complete Security nicht Mitglied seiner Organisation ist.

				Die Eigentümer von Complete Security, Mr Mace Bishop und Mr Pylon Buso, hatten mit dem Waffenhandel zu tun, ehe sie eine Firma im Bereich Sicherheit gründeten.

				40

				Mace war am Kochen.

				Er hatte ein Werbeplakat der Zeitung gelesen: Weiterer Amerikaner entführt. Daraufhin hatte er die Zeitung gekauft und den Artikel gelesen. Complete Security steckte bis zum Hals in der Scheiße.

				Sein Handy klingelte: diese Reporterin, Rachel Pringle. Er leitete sie zur Voicemail weiter. Verdammter Riesenmist!

				Mace fuhr zum Strand und starrte auf das Meer hinaus. Fünf Minuten lang saß er da und rührte sich nicht. Die Hände ans Lenkrad geklammert. Vom Beifahrersitz aus sprang ihm immer wieder die Titelschlagzeile der Zeitung entgegen.

				Innerhalb von vier Tagen, seit Sonntagabend, hatte sich alles verändert. War ins Wanken gekommen, außer Kontrolle geraten. Er atmete laut aus. Das Ganze nahm ihn schwer mit. Es lief viel zu viel falsch auf einmal.

				Mace schloss die Augen. In der Dunkelheit sah er, wie das Blut aus Oumou pumpte, wie es sich um sie herum ausbreitete, wie es über den Boden rann, um seine Füße lief. Ihr Gesicht war ihm zugewandt. Unendlich traurig.

				Er blinzelte. Draußen war der Ozean blau und flach, übersät von Dominikanermöwen. Die Berge auf der anderen Seite der Bucht aschgrau von den Sommerfeuern. Seal Island klar emporragend. Es würde bald regnen. Eine weitere Kaltfront.

				Verflucht, dachte Mace. Verfluchte, verfluchte Scheiße.

				Dann: Töte sie. Sheemina February. Töte sie, damit der Albtraum ein Ende hat.

				Er stieg vor Anspannung aus dem Wagen. Er musste sich dringend bewegen. Im Wasser schwimmen, nichts hören als die Luftblasen seines Atems, nichts sehen als das grüne Licht um ihn herum.

				Langsam ging er zum Wasser hinunter. Es herrschte Ebbe. Der Sand war voller Meeresschnecken, von denen einige den Saft einer toten Krabbe aufsaugten.

				Was konnte er tun?

				Zum ersten Mal wurde ihm klar, dass die Entführung womöglich ihren Untergang bedeutete – seinen und Pylons. Die Firma in den Ruin trieb. Die schlechte Presse konnte sie zerstören. Kommentare wie der von Hill nagelten ihren Sarg endgültig zu. Oosthuizen war nur ein Nebenschauplatz. Was sie ruinierte, waren die Dinsmors. Diese seltsame Situation.

				Er beugte sich herab, zog die Schnecken von den Überresten der Krabbe und warf sie ins Meer. Sollte die Krabbe doch ihren Tod für sich behalten dürfen.

				Verdammt. Von Schnecken aufgesaugt werden.

				Sein Handy klingelte. Tami.

				»Wo sind Sie?«

				»Am Strand.«

				»Oh, wunderbar. Schön. Wir haben hier die Hölle auf Rädern, und der Boss geht an den Strand. Haben Sie schon die Nachmittagszeitung gesehen?«

				Mace ignorierte die Frage. »Irgendwelche Neuigkeiten?«

				»Außer der miesen Presse, meinen Sie? Nur, dass Christa und Pumla von der Schule abgeholt werden müssen. Das sollten Sie machen.«

				»Oh nein. Mist.« Mace schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Hab ich total vergessen.«

				»Diese Reporterin ruft außerdem die ganze Zeit an.«

				Tami sagte nichts mehr, und Mace beobachtete, wie eine Schnecke auf die tote Krabbe zuglitt. Er kickte sie mit seiner Schuhspitze weg.

				»Kannst du die Mädchen für mich abholen?«

				»Sie verlieren allmählich den Überblick, Mace.«

				»Kannst du?«

				»Muss ich ja wohl.«

				»Und dann fährst du am besten zur Longbeach-Wohnung. Um den Deutschen zu babysitten.«

				»Das hat mir gerade noch gefehlt. Europäer sind irgendwie auf schwarze Frauen fixiert.«

				Mace antwortete nicht.

				»Kann es kaum erwarten.«

				»Tritt ihm einfach in die Eier. Du schaffst das schon.«

				»Das regt die erst recht an. Etwas Sado-Maso.«

				»Dann übe deine Karateschläge. Und – Tami?«

				»Ja.«

				»Nimm die Waffe mit.«

				»Warum?«

				»Man weiß nie.«

				»Gibt es etwas, das Sie mir verschweigen?«

				»Nein, nichts. Es ist nur Babysitten, das ist alles.«

				»Und wieso dann?«

				»Für den Notfall.«

				»Wundervoll.« Pause. »Mace, Sie müssen mit Christa reden.«

				»Muss ich?«

				»Ja, ich weiß. So meine ich das nicht. Sie braucht Hilfe.«

				»Ach, komm schon, Tami. Das ist die Trauer. Zeit, Tami. Sie braucht nur Zeit. Sonst nichts.«

				Wieder eine Pause. »Ja, klar, wie auch immer. Aber behalten Sie sie im Auge.«

				»Danke für den Hinweis.« Ein Unterton in seiner Stimme.

				»Mace?«

				»Was?«

				»Ach nichts. Vergessen Sie’s. Geht mich nichts an.«

				»Was geht dich nichts an?« Aber sie hatte bereits aufgelegt.

				Mace betrachtete die tote Krabbe. Ein Loch im Panzer, wo eine Möwe hineingepickt hatte. Noch mehr Schnecken, die auf sie zuglitten. Er wandte sich ab, um zu seinem Wagen zurückzukehren. Bestimmte Dinge konnte man nicht aufhalten.

				Mace merkte, dass er Pylon brauchte. Der Mann hatte zwar ein Loch im Arm, ein Neugeborenes und eine Frau im Wochenbett. Aber es ließ sich nicht ändern. Ihre Existenz stand auf dem Spiel. Er brauchte Pylons Gelassenheit.

				Nur dass Pylon nicht gelassen war, als Mace, Zeitung unter dem Arm, bei ihm läutete.

				»Willst du wissen, wer Max Roland ist?«, waren seine ersten Worte. Pylon stand in der Haustür und versperrte ihm den Eingang. Offensichtlich hatte er nicht vor, Mace hereinzulassen. Pylon trug einen Trainingsanzug und Hausschuhe, sein Arm in einer Schlinge.

				»Ja«, sagte Mace. »Klar.« Er trat einen Schritt vor. Blieb stehen, als sich Pylon nicht von der Stelle rührte. »Hier draußen?«

				»Psst.« Pylon redete sehr leise. »Treasure schläft.«

				Mace antwortete ebenfalls flüsternd. »Können wir …« Er zeigte mit dem Daumen auf sein Auto. »Vielleicht könnten wir für ein paar Stunden ins Büro.«

				»Ich kann jetzt nicht weg.« Pylon rieb sich den verwundeten Arm. »Es ist allerdings dringend.«

				»Hast du nicht gesagt.«

				»Ich hab gesagt, dass wir reden müssen.«

				Mace zuckte mit den Schultern. »Worüber?«

				»Hab ich doch erklärt. Über diesen verdammten Max Roland. Über den müssen wir reden. Der Kerl ist ein Metzger.«

				Mace starrte ihn an.

				»Ein Metzger vom Typus Kriegsverbrecher. Gesucht vom internationalen Strafgerichtshof.«

				Mace sagte: »Ach, Quatsch.«

				»Kein Quatsch.« Pylon trat halb in sein Haus zurück. »Ich hab Filmmaterial.«

				»Woher?«

				»Von Mart Velaze.«

				»Von dem?«

				»Von dem.«

				»Und du glaubst das?«

				»Sieht verdammt echt aus.«

				Mace überlegte. Noch mehr Gründe, warum sie dringend ein paar Stunden im Büro verbringen mussten. »Nur bis fünf. Höchstens drei Stunden«, sagte er. »In der Zeit wird Treasure meistens sowieso schlafen. Der Kleine ebenfalls. Wenn sie aufwachen, stillt ihn Treasure, wechselt seine Windel, und Mutter und Kind schlafen wieder ein. Sie wird nicht mal merken, dass du weg bist.«

				»Ich kann nicht.«

				Mace starrte seinen Partner an. Pylon erwiderte seinen Blick und sah dann woandershin.

				»Ich frage viel. Ich weiß. Aber ich bitte dich. Wir stecken in der Scheiße, du und ich.«

				»Ja. Wir stecken in der Scheiße.«

				»Wir müssen die Dinsmors finden. Und zwar dringend. Hast du das gesehen?« Mace schlug die Zeitung auf. »In dieser Art von Scheiße stecken wir.«

				Pylon las den Artikel. Seufzte. »Sie wollen uns in den Abgrund reißen. Das und Roland. Warte nur, bis sie das über Roland erfahren. Dann sind wir tot. Dann können wir genauso gut gleich zumachen und Nachtwächter in einem Marmorfoyer werden. Wie Gonz nach seiner Pensionierung.« Er las den Bericht noch einmal. »Hill drischt auch noch auf uns ein, weil wir keine Mitglieder sind. Ich ruf ihn an.«

				»Um ihm was zu sagen? Dass seine Organisation eine Ansammlung von Ärschen ist? BEE-Speichellecker? Die nicht mehr Rückgrat haben als eine Nacktschnecke auf dem Komposthaufen? Vergiss es. Verschwende nicht deinen Atem.« Mace verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Komm für zwei Stunden. Hilf mir beim Telefonieren. Wir müssen die Dinsmors finden.«

				»Du musst dir das Filmmaterial über Roland anschauen.«

				»Okay, okay. Wann können wir los?«

				Pylon zögerte. »Ich kann nicht, Mace. Hab ich doch schon gesagt.«

				»Kannst was nicht?«, fragte Treasure, die plötzlich hinter Pylon erschien. »Wollt ihr den ganzen Nachmittag flüsternd auf der Türschwelle stehen? Er darf hereinkommen, weißt du.«

				»Ich kann nicht, Treasure«, erklärte Mace, während er sich fragte, was mit der Frau los war. Warum war sie auf einmal so freundlich? »Wir sind in einer schlimmen Lage.« Er nahm Pylon die Zeitung ab und reichte sie ihr.

				Sie las den Artikel und zuckte mit den Achseln. »Wo sind die Mädchen, Mace?«

				Die Frage, auf die er gewartet, die er befürchtet hatte. »Tami holt sie ab.«

				Ein Aha-Knurren, aber kein Kommentar. Sie sah Pylon an. »Du bist um fünf zurück. Buti. Und zwar pünktlich.«

				Pylons Stimme wurde zum Sopran. »Ich geh nicht weg, Baby.«

				»Ich habe es gehört. Und ich sage: bis fünf. Ich habe die Mädchen hier, das ist schon okay. Sie können mir helfen. Du trinkst bloß Bier und guckst Wiederholungen von irgendwelchen Fußballspielen.« Sie wandte ihren Matronenblick von Pylon ab und richtete ihn auf Mace. »Punkt fünf ist er zurück.«

				Im Auto auf der Blue Route in die Stadt sagte Pylon: »Meine Mutter hat das immer so gemacht – mich zum Spielen rausgelassen. Deine auch?«

				»Hatte keine«, erwiderte Mace.

				»Ach ja, stimmt. Ganz vergessen. Hast nichts versäumt.«

				Mace dachte, dass eine Mutter besser als ein Waisenhaus gewesen wäre. »Also, was hat das mit diesem Roland auf sich?«

				»Echt widerwärtiges Zeug. Grauenvoll. Aber du musst es dir erst ansehen, ehe wir entscheiden, was wir tun.«

				Mace nickte. »Gut. Einverstanden.« Dachte: Das fault schneller als ein Fisch im Sommer. Noch mehr solche Aufträge, und sie würden eine Traumatherapie brauchen. Er bemühte sich darum, die Stimmung zu verbessern. »Treasures Verhalten war unerwartet. Uns so entgegenzukommen.«

				Pylon lachte. »Ach ja? Findest du? Nach all den Jahren scheinst du sie noch immer nicht zu kennen. Die Sache hat ihren Preis, das hast du nur nicht bemerkt. Ich hätte dich vorhin beinahe angerufen, um dich zu bitten, mich zu retten. Sie kommt aus dem Krankenhaus nach Hause zurück, legt das Baby schlafen, und wir setzen uns zu einer Tasse Tee. Ich hab den Tee gemacht, mit einer Hand. Ein Moment gemeinsamen Elternseins: Mama und Papa zusammen, das Baby oben. Alles wunderbar. Woran sie allerdings denkt, ist weniger wunderbar. Sie denkt bereits an die Adoption. Und zwar mit Nachdruck. An die Adoption eines Aids-Waisen. Wir haben jetzt unser Baby, erklärt sie mir. Jetzt müssen wir sozial handeln. Können das nicht nur den Weißen überlassen. Die führen uns sonst vor. Ich frage: Woher willst du das wissen? Wenn Schwarze ein Kind adoptieren, hat es die gleiche Hautfarbe, also bemerkt niemand, dass es adoptiert ist. Bei Weißen ist es offensichtlich, deshalb machen sie’s. Verdienen sich so ihre Pluspunkte. Du weißt, was ich meine. Und sie sieht mich derart finster an, dass mir alles vergeht. Sehr witzig, Pylon, sagt sie, sehr witzig, aber das ist kein Witz, Buti. Leute wie wir müssen den großen Fischen zeigen, die im Geld nur so schwimmen, welche moralische Verantwortung sie gefälligst zu übernehmen haben.«

				Pylon rückte die Schlaufe an seinem Arm so hin, dass es angenehmer für ihn war. Schnitt vor Schmerz eine Grimasse. »Wenn Treasure also scheinbar nett ist, musst du dir vorstellen, dass sie in Wahrheit bereits einen Preis aushandelt. Das Einzige, was ich noch nicht weiß, ist, wie hoch er sein wird.« Pylon rutschte auf seinem Sitz hin und her. »Dieses Auto ist unbequem. Wir müssen den Mercedes möglichst schnell repariert bekommen.«

				Mace winkte ab. »Nein, nein, das müssen wir nicht. Tami hat einen Kostenvoranschlag eingeholt. Vierzigtausend.«

				»Und die Selbstbeteiligung?«

				»Sieben.«

				»Das ist okay, das geht.«

				»Damit sind wir aber voll im Minus.«

				»Das sind Geschäftsauslagen. Steuerlich absetzbar.« Pylon zuckte erneut zusammen. »Durch diesen Stoff kommt schon eine Feder. Wo steht der Mercedes eigentlich?«

				»Im Hof eines freundlichen Schrotthändlers, der auf unsere Anweisungen wartet.«

				»Dann lassen wir ihn reparieren. Grundgütiger, Mace. Was hast du die letzten beiden Tage gemacht?« Pylon grinste ihn an.

				»Hör auf«, meinte Mace. »Hör bloß auf.«

				Sie schleppten sich über die Ampeln in Paradise, der Verkehr dicht mit den Müttern, die ihre Kinder von der Schule abholten. Millionen von Rand in SUVs um sie herum. Mace biss sich auf die Lippe, als er daran dachte, dass Christa keine Mutter mehr hatte, die sie abholen konnte. Es war falsch gewesen, das nicht selbst zu tun.

				»Ich hätte zur Schule fahren sollen«, sagte er.

				Pylon antwortete nicht.

				»Ich muss meine Zeit besser in den Griff kriegen.«

				»Indem du zum Beispiel Klienten davon abhältst, gekidnappt zu werden.«

				»Zum Beispiel.«

				»Erzähl mir von Max Roland.«

				»Ziemlicher Idiot. Ziemlicher Scheißkerl.«

				»Klingt aber nicht unbedingt nach Killer.«

				Mace lächelte. »Wer tut das schon?« Warf Pylon einen Blick zu. »Ich hab ihn nicht als Problem gesehen. Jedenfalls nicht so wie die Dinsmors.«

				»Ich hab über die beiden nachgedacht«, erwiderte Pylon. »Der Anruf, den er entgegennahm, diente dazu, ihn vom Tisch wegzubekommen. Du meintest, der Typ sei ein Pokerspieler. Er spielt.«

				»Mit seinem Leben?«

				»Warum nicht? Er glaubt, dass er ein gutes Blatt hat. Du hast gesagt, die beiden waren schon früher mal in einer solchen Lage. Es ist einfach Texas Hold’em mit einer Rothaut.«

				»Glaubst du?«

				»Ja, glaub ich. Die echte Kniffelfrage heißt Max und Magnus.«

				»Ich weiß nicht.«

				»Du hast das Filmmaterial noch nicht gesehen.« Pylon wand sich. »Diese Feder ist direkt unter meinem Hintern.« Er rutschte von einer Pobacke zur anderen. »Max und Magnus. Keine netten Menschen. Menschen, die wir im Auge behalten müssen. Apropos im Auge behalten – wo ist eigentlich meine Waffe?«

				»Die hat Tami.«

				»Ach, nein, Mace. Was hab ich dir gesagt? Sie sollte sie nur für eine Nacht ausleihen. Grundgütiger. Ich will sie zurück. Heute noch. Wenn sie eine Pistole braucht, dann gib ihr eine der anderen. Hörst du mich? Heute noch. Spätestens heute Abend. Ich brauch sie.«

				»Klar, klar.«

				»Gar nicht klar, klar. Ich will sie zurück.«

				Den Rest der Fahrt ins Büro legten sie schweigend zurück. Mace parkte auf dem Platz. Einige Leute saßen im Café, ein paar wenige sogar draußen in der schwachen Sonne. Er wünschte sich, er könnte zu Roxy’s auf einen doppelten Espresso und ein Gruyère-Croissant. Mit einem Klecks Erdbeermarmelade. Sein Magen knurrte. Seit dem Flug hatte er nichts mehr zu sich genommen. Gerade wollte er Pylon vorschlagen, zu Roxy’s zu gehen, als er einen Mann bemerkte, der auf ihrer Stoep auf der Bank saß, die sie mit einer schweren Kette dort befestigt hatten. Ganz entspannt mit einem Cappuccino zum Mitnehmen in der Hand.

				Pylon stöhnte. »Siehst du den? Das ist Mart Velaze.«

				»Was will er hier?«

				»Rate mal.«

				»Max Roland?«

				»Max Roland.«

				Mart Velaze stand auf und winkte. Als sie auf ihn zukamen, sagte er: »Echt cool hier. Sehr stylisch.«

				Pylon stellte ihm Mace vor, und die beiden Männer schüttelten einander die Hand.

				»Freut mich«, meinte Mart Velaze.

				Mace sagte nichts.

				»Schauen Sie sich jetzt nicht um«, fuhr Mart Velaze fort, »aber Ihnen folgen zwei Männer. Schwere Typen in Regenmänteln. Die Art von Regenmänteln, wie Europäer sie tragen. Sie hocken schon die ganze Zeit in ihrem Mercedes und rauchen Zigarillos, als wären sie auf einem Filmset. Wie heißt dieser alte Streifen noch mal?«

				Mace sperrte die Eingangstür auf.

				Mart Velaze schnalzte mit den Fingern. »Kommen Sie schon, kommen Sie. Casablanca. Bogarde. Dirk Bogarde.«

				»Wie lange sind die schon da?«, wollte Mace wissen und trat zur Seite, um Pylon und Mart Velaze einzulassen.

				»Waren schon hier, bevor ich kam, und ich bin seit zehn Minuten hier.«

				»Bogart«, sagte Pylon. »Humphrey.«

				»Ganz genau«, meinte Mart Velaze. »Genau. Ha, ha.«

				Mace ging ins vordere Zimmer und sah durchs Fenster zu den beiden in ihrem Mercedes hinaus. Nicht gerade unauffällig. Saßen still in ihrem blauen Rauch und starrten auf die Reihenhäuser. Die Frage war, ob er sich jetzt oder erst später um sie kümmern sollte.

				Hörte Pylon sagen: »Und wieso sind Sie hier, Mart?« Er führte den Agenten in ihr Konferenzzimmer.

				Mace beschloss, es auf später zu verschieben. Die Regenmantelträger sahen so aus, als würden sie da noch eine Weile sitzen und nicht vorhaben zu handeln. Also ging er zu den beiden Männern ins Konferenzzimmer hinüber.

				»He, echt hübsch«, sagte Mart Velaze und betrachtete die Tonvase voll gespielter Ehrfurcht. »Gefällt mir. Von Ihrer Frau, Mace. Sie war gut. He, tut mir leid. Mein Beileid. Wirklich. Das war schlimm. Ich hab davon gelesen.«

				Sie setzten sich. Mace und Pylon auf einer Seite, Mart Velaze auf der anderen. Mart grinste die beiden an.

				»Entspannt euch, Butas. Onkel Mart ist gekommen, um euch einen Vorschlag zu machen.«

				»Was für einen Vorschlag?«, fragte Pylon.

				»Haben Sie das Filmmaterial gesehen, Mace?«

				Mace schüttelte den Kopf.

				»Schade.« Mart musterte Pylon. »Haben Sie darüber nachgedacht, was ich heute Morgen gesagt habe?« Mace beobachtete ihn. Die eng zusammenstehenden Augen, das ständige Lächeln, die Hand, die so locker den Styroporbecher hielt. Dachte: ein raffinierter Kerl. Einer, der alle Fäden in der Hand behalten will.

				»Mace«, sprach er ihn jetzt an. »Sie wissen, worum es hier geht?«

				Mace nickte.

				»Ausgezeichnet.« Mart wandte den Blick ab und richtete ihn auf den blauen Himmel über Lion’s Head vor dem Fenster. »Kurz und knapp kann man sagen, wie ich das Pylon auch schon heute Morgen erklärt habe, kümmert ihr Jungs euch um zwei Kriegsverbrecher. Oosthuizen, unser ganz persönlicher Sensenmann, und Vasa Babic, der vom internationalen Strafgerichtshof gesucht wird. Etwas tief gesunken, unsere beiden ehemaligen Freiheitskämpfer hier, dass sie sich jetzt um die Bösen sorgen. Nicht die Art von Presse, die man sich wünscht. Und das gemeinsam mit dieser Entführung, was, Butas?«

				»Klingt nach Drohung«, meinte Pylon.

				»Soll es nicht.«

				»Wonach dann?«, fragte Mace und sah, wie sich ein Grinsen auf Mart Velazes Gesicht ausbreitete.

				»Es geht um einen kleinen Gefallen.«

				»Aha.«

				»Aha.« Mart Velaze lehnte sich zurück und kippte den Stuhl auf zwei Beine. Um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, hielt er sich an der Tischplatte fest. »Ich könnte …« Wieder warf er einen Blick in den blauen Himmel. »… Ich könnte es für euch jetzt schmackhafter machen. Über Vaterlandsliebe quatschen. Dass ihr was für euer Land tun würdet. Der ganze Mist. Aber ich werde euch nicht beleidigen. Die Sache ist die …« Er hielt inne und saugte einen Moment lang an seiner Unterlippe. »Unsere Regierung will nicht, dass zwei Kriegsverbrecher zu reichen Männern werden. Das würde dem Minister gegen den Strich gehen.« Er fasste mit zwei Fingern an seinen Hals und zwickte sich dort in die Haut. »Bisher ist es so, Jungs. Euer Personenschutz ist ein ganz normaler Job. Vielleicht versteht ihr euch ja auch als Anwälte, die Mörder verteidigen. Schließlich hat jeder ein Recht auf Verteidigung.« Er lachte. »Witzig, oder?« Kippte den Stuhl wieder nach vorne. Beide Ellbogen auf den Tisch gestützt, die Hände Richtung Mace und Pylon ausgestreckt. »Wie ihr wisst und euch der große Magnus wahrscheinlich erzählt hat, besitzt er das beste Waffensystem für unsere Schiffe. Das steht zweifelsfrei fest. Die Europäer befinden sich im Vergleich dazu noch in der Steinzeit. Wir reden hier von einem gewaltigen technologischen Unterschied. Der Unterschied zwischen Speer und Halbautomatik. Keine Frage – der Minister will dieses System. Für uns und um es weiterzuverkaufen. Um fremde Währung zu bekommen und damit Häuser, Schulen, Krankenhäuser zu bauen. Aber gleichzeitig will der Minister auch das europäische System kaufen, weil damit ein so genanntes Kompensationsgeschäft verbunden ist. Dinge, die sie für uns tun würden. Wie das Errichten von Fabriken, von Schmelzhütten, Kraftwerken. Das ist für den Minister sehr wichtig.« Mart Velaze richtete jetzt wieder seinen Blick auf Pylon und Mace. »Ganz klar formuliert, und das bleibt unter uns. Davon erfährt weder der Minister noch sonst jemand aus der Regierung. Ihr habt das nie gehört, verstanden? Also: Wie wäre es, wenn ihr diese Software für uns besorgt?«

				Mace hielt den Blick auf Mart Velaze gerichtet. Der NIA-Mann ließ den Vorschlag so stehen, ohne weitere Details zu nennen. Ein Lächeln, die Augenbrauen nach oben gezogen, als wollte er sagen: Na los, Jungs. Jetzt habt euch bloß nicht so.

				»Nein«, erklärte Pylon.

				»Nein?« Mart Velaze kippte wieder seinen Stuhl nach hinten. »Echt nein? He, das sind zwei miese Kerle, von denen wir hier reden. Schaut euch das Video noch mal an. Zwei miese Kerle, die so reich werden sollen, dass sie nach Geld stinken werden.« Er sah Mace an. »Was meinen Sie, Mr Bishop?«

				Mace sagte: »Die Software allein würde Ihnen nichts nützen.«

				»Warum nicht?«

				»Sie funktioniert nur auf den Oosthuizen-Computern. Er hat beides miteinander verkoppelt – Software und Hardware.«

				Mart Velaze winkte ab. »Das ist alles geregelt. Das haben wir schon vor langer Zeit geregelt. Was wir nicht regeln konnten, war das Programm, denn das Programm steckte in Vasa Babics Kopf. In diesem Moment allerdings wandert es aus Vasa Babics Kopf in einen Computer, damit Mr Magnus Oosthuizen morgen seine Präsentation vor dem Verteidigungskomitee geben kann. Sie müssen es nur kopieren. Ganz einfach. Dann benutzen wir das Budget, um das europäische System als Kompensationsgeschäft wahrzunehmen. Tut uns leid, Mr Oosthuizen, aber Ihr Angebot war nicht gut genug. In Wahrheit haben wir dann unser eigenes, örtlich entstandenes System in unseren Schiffen – und Millionen durch den Weiterverkauf. Südafrika gewinnt. Saubere Sache.«

				»Nein«, sagte Pylon.

				»Vergessen Sie nicht«, erwiderte Mart Velaze, »dass es hier um wirklich böse Menschen geht. Menschen, die das Schlimmste getan haben, was Menschen tun können. Menschen, die dafür bestraft werden sollten. Menschen, die aber davonkommen.« Er kippte den Stuhl wieder nach vorne und stand auf. »Denkt darüber nach. Denkt an die Verbrechen, die ihr mit eurer Weigerung absegnet.«

				Mace sah zu, wie er zur Tür des Konferenzzimmers ging. Sich dort umdrehte und sie angrinste.

				»Was für eine süße Gerechtigkeit, Butas. Denkt darüber nach.« Er trommelte mit den Fingern gegen die Tür. »Wie wäre es, wenn ich euch bis fünf Uhr Zeit lasse?«

				»Und wenn wir uns weigern?«

				»He, dann macht ihr es eben nicht. Es ist euer Gewissen. Eure Entscheidung. Keine Drohungen. Kein Händezertrümmern. Entweder ihr macht es, oder ihr macht es nicht. Euer freier Wille. Moralische Integrität, wie der Philosoph das nennt.«

				»Velaze«, sagte Mace und stand ebenfalls auf, um auf ihn zuzugehen. »Versuchen Sie es erst gar nicht.«

				»Was?«

				»In unser Versteck einzubrechen, wo wir Roland untergebracht haben.«

				»Käme nie auf die Idee. Danke für eure Zeit, Brüder. Denkt einfach darüber nach.« Er ging vor Mace den Gang entlang und trat dann auf die Stoep hinaus. »Ihre Überwachung ist noch da«, meinte er. »Wahrscheinlich Kopfgeldjäger, die hinter Mr Babic her sind. Nachrichten verbreiten sich bekanntlich wie ein Lauffeuer.« Damit ging er davon. Nur um sich noch einmal umzudrehen und zu rufen: »Bis um fünf!«

				Mace blieb auf der Stoep stehen und musterte die Männer in ihren Regenmänteln. Sie starrten ihn ebenfalls an. Schließlich stiegen sie aus ihrem Wagen. Mart Velaze hatte recht: Privatdetektive der Vierzigerjahre.

				»Suchen Sie mich, meine Herren?«, fragte Mace, als sie durch das Gartentor kamen.

				»Ja, guten Tag«, erwiderte der Kleinere der beiden und warf seinen Zigarillostummel auf den Boden. »Wir hoffen, dass Sie uns helfen können. Ich bin Jakob, und das ist Kalle. Vielleicht könnten wir kurz ins Haus gehen, wenn Sie eine Minute Zeit hätten?«

				»Hängt ganz davon ab, was Sie wollen.« Mace verschränkte die Arme. Die beiden wirkten nicht bedrohlich. Sie sahen eher so aus, als könnten sie ein paar Stunden Schlaf gut vertragen.

				Jakob lachte angespannt. »Natürlich.«

				Der andere, Kalle, hielt einen DIN-A4-Umschlag in der Hand. Er wirkte unkonzentriert, beinahe traurig.

				»Wir sind wegen Vasa Babic hier. Der Mann, den Sie als Max Roland kennen.«

				»Das ist ja ein Ding«, meinte Mace, während er sich fragte, was Mart Velaze über die Männer wusste, dass er sie Kopfgeldjäger genannt hatte. »So viel Interesse an Max Roland.«

				»Bitte«, sagte Kalle. »Wir werden Ihre Zeit nicht strapazieren.«

				»Es gibt nicht viel, was wir Ihnen erzählen können«, erklärte Mace. »Er ist unser Klient. Wir sind ihm zur Diskretion verpflichtet.«

				Kalle runzelte die Stirn, und Jakob nickte. »Ja, ja, das ist nicht das Problem. Wir sind diejenigen, die reden werden.«

				Mace zögerte noch einen Moment und fragte sich, ob Mart Velaze recht hatte, was diese Männer betraf. Sagte: »Fünf Minuten, nicht länger.« Trat einen Schritt zurück, dass sie eintreten konnten.

				Im Konferenzzimmer erklärte er Pylon: »Freunde von Max Roland.«

				Jakob gab wieder sein angespanntes Lachen von sich. »Ein guter Witz, Mr Bishop.«

				Kalle sagte: »Wir wollen Ihnen keine Zeit rauben.« Er holte zwei Papiere aus dem Umschlag. »Falls Sie es noch nicht wissen: Ihr Klient Mr Max Roland wird wegen Kriegsverbrechen im Kosovo gesucht. Sein echter Name ist Vasa Babic.« Er reichte Mace und Pylon die Papiere. Ein ICTY-Briefkopf, ein Foto von Max Roland sowie ein Erlass für seine Verhaftung wegen einer ganzen Reihe aufgelisteter Anklagen. Unterzeichnet Carla Del Ponte, Chefanklägerin des Internationalen Strafgerichtshofs. »Wir sind Privatdetektive mit der Bevollmächtigung, Mr Roland zu verhaften.« Er holte zwei weitere Briefe aus dem Umschlag. »Wir haben für diesen Job einen Auftrag erhalten. Hier können Sie sich unsere Autorisierungen ansehen.«

				»Kopfgeldjäger«, sagte Mace, ohne einen Blick auf die Briefe zu werfen.

				Jakob schnaubte empört. Kalle erklärte: »Manche Leute nennen uns so, das stimmt. Aber bitte vergessen Sie nicht, dass wir Menschen suchen, die schwere Verbrechen begangen haben.«

				»Das hat heute schon mal jemand erwähnt.«

				»Wie bitte?«, fragte Kalle.

				Mace schüttelte den Kopf. »Nichts. Hab nur laut gedacht.«

				Pylon klopfte mit dem Finger gegen die beiden Briefe. »Das sind Computerausdrucke. Die hätten Sie heute Morgen machen können.«

				»Rufen Sie einfach den Strafgerichtshof an«, meinte Jakob. »Dort wird man unseren Arbeitsauftrag bestätigen.« Er legte das Handy in die Mitte des Tisches. »Die Nummer findet sich unter Kontakte. Und auf den Briefen. Oder Sie fragen die internationale Auskunft. Die gibt es hier doch auch, oder?«

				Mace und Pylon wechselten einen Blick: genug gesagt. Belassen wir es dabei für den Moment.

				»Was wollen Sie von uns?«, fragte Pylon.

				»Dass Sie uns zu ihm führen«, erwiderte Kalle. »Er muss nach Den Haag gebracht werden, um sich dort vor Gericht zu verantworten.«

				Schweigen. Das Vibrieren der Stadt erfüllte den Raum. Mace betrachtete einen Moment lang Oumous Vase und wandte sich dann den Kopfgeldjägern zu, die ihm gegenübersaßen und ihn anschauten.

				Sagte: »Das können wir nicht so einfach machen. Zuerst einmal müssen wir Ihre Aussagen verifizieren lassen.«

				Pylon meldete sich zu Wort, ehe Mace zu Ende gesprochen hatte. »Das hier ist Südafrika, meine Freunde. Da gibt es keine Auslieferungen.«

				»Das ist keine Entführung«, erklärte Jakob und kippte seinen Stuhl nach hinten, wie das zuvor bereits Mart Velaze getan hatte.

				»Wir können uns auch die nötigen Papiere von Ihrem Strafgerichtshof besorgen, aber so was dauert.« Kalle strich den Umschlag glatt. »Behalten Sie die Briefe.« Er stand auf. 

				Jakob kippte nach vorne und lehnte sich über den Tisch. »Ehe wir die nötigen Papiere haben, wird Vasa Babic untergetaucht sein. Viele Menschen wollen Gerechtigkeit für das, was Babic getan hat. Das sollten Sie im Blick behalten.« Er richtete sich auf.

				Mace und Pylon erhoben sich.

				»Wir wissen, dass das keine leichte Entscheidung für Sie ist«, sagte Kalle. »Um fünf Uhr sind wir wieder da, um Ihre Antwort zu hören.«

				»Und jetzt?«, fragte Pylon, als der Deutsche und der Schwede gegangen waren.

				Er und Mace befanden sich oben in Maces Büro. Pylon hatte es sich mit seinem verletzten Arm auf der Couch bequem gemacht, während Mace am Fenster stand und hinausstarrte. Ein Himmel voller Schäfchenwolken kam vom südlichen Atlantik hereingeblasen – der Vorbote schlechten Wetters.

				»Keine Ahnung«, erwiderte Mace und drehte sich zu ihm um. »Ich habe nicht den blassesten Schimmer.«

				»Vielleicht sollte ich die Aufsichtsbehörde für Personenschutz anrufen und sie bitten, uns bei ethischen Fragen zu helfen? Was in einem solchen Fall der Verhaltenskodex sagt.«

				Mace ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen. »Alles an einem Nachmittag. Mann! Verdammte Scheiße. Zweimal an einem Nachmittag werden wir gebeten, einen Klienten zu verraten. Ihm seine Software zu stehlen und ihn den Vollstreckungsfritzen zu überlassen.«

				»Er ist ein mieser Kerl.«

				»Ich weiß. Ich hab schon sein Händchen gehalten. Trotzdem würden wir einen Klienten verraten.«

				»Stimmt.«

				»Und? Findest du das nicht bedenklich?«

				Pylon schlüpfte aus seinen Schuhen und schwang seine Beine auf die Couch. Die beiden Männer starrten in die moralische Wildnis. Eine Minute verging. Fünf Minuten. Zehn Minuten. Schließlich sagte Pylon: »Schau dir erst mal das Filmmaterial an.«

				Mace schob die DVD in seinen Laptop, um einen Eindruck von Vasa Babic und seinen Aktionen zu bekommen. Als die ersten Bilder von ihm auftauchten, sagte Mace: »Ja, das ist unser Boykie.« Am Ende holte er die DVD wieder heraus und legte sie in ihre Hülle zurück. Saß eine Weile da und starrte auf den schwarzen Bildschirm. Meinte: »Kein netter Mensch.«

				»Nein«, erwiderte Pylon. »Hast du auch den deformierten kleinen Finger gesehen?«

				»Hab ich. Das macht unsere Entscheidung leichter. Findest du nicht?«

				»Keine Ahnung. Keine Ahnung, was ich von all dem halten soll.«

				Mace klappte seinen Laptop zu. »Vielleicht sollten wir uns dem Ganzen langsam nähern.«

				»Wir haben zwei Stunden.«

				»Müsste reichen.«

				»Heißt das, du hast dich entschieden?«

				Mace wedelte mit seiner Hand. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Du?«

				»Vielleicht. Vielleicht nicht.«

				Sie saßen schweigend da, bis Pylon sagte: »Was ganz anderes. Planst du immer noch, Sheemina February um die Ecke zu bringen?«

				Mace nickte. »Wahrscheinlich heute Nacht. Wenn sie zu Hause ist.«

				»Allein?«

				»Was? Soll ich Verstärkung mitnehmen? Zum Beispiel Tami?«

				Pylon lächelte. »Nein. Zum Beispiel mich.«

				»Nein, auf keinen Fall. Danke, aber nein danke. Das ist meine Sache. Ich bin schon dort gewesen.«

				»Du bist was?«

				»Schon dort gewesen.«

				»In ihrer Wohnung? Wann?«

				»Noch gestern Nacht. Oder vielmehr ganz früh heute Morgen.«

				»Grundgütiger.« Er starrte Mace an und schüttelte dann den Kopf. »Und du hast nichts gesagt?«

				»Hab ich doch gerade.«

				»Eijeijei.« Pylon seufzte tief. »Mein Lieber, das war nicht klug von dir.«

				»Keine große Sache.«

				»Keine große Sache, sagt der Mann.«

				»Sie war nicht da. Es war ein Erkundungsbesuch. Jetzt kenne ich das Haus. Den Aufbau der Wohnung.«

				»Und Kameras? Da müssen doch Kameras sein.«

				»Was soll mit denen sein? Ein Mann in Schwarz mit einer Sturmhaube auf dem Kopf. Ohne dass man meine Haut sehen kann. Könnte jeder getan haben. Eine Frau wie Sheemina February steht auf der Abschussliste von vielen. Nicht nur auf meiner.«

				»Das ist eine beschissene Idee.«

				»Hast du einen besseren Plan?«

				»Der übliche Überfall an einer Ampel. Warum nicht? Was ist so schlecht daran? Wenn man das richtig macht, funktioniert das reibungslos. Wir halten neben ihr, du grinst sie böse an, damit sie auch noch was davon hat, wenn sie tot ist. Peng. Peng. Alle in den Autos um uns herum haben sowieso iPods laufen, reden am Handy oder hängen ihren sexuellen Fantasien nach. Das fällt niemandem auf. Niemandem. Die Ampel schaltet auf Grün, und wir fahren langsam von dannen. Wird ein paar Minuten dauern, bis jemand merkt, dass sie sich nicht von der Stelle bewegt. Perfekt.«

				»Für einen Kinofilm.«

				»Das passiert in den Flats doch ständig. In den Townships.«

				»Danke, aber nein danke.«

				»Das Gute daran ist, dass es keine Rückstände gibt. Es in ihrer Wohnung zu machen, ist einfach verrückt. Eine gefährliche Situation, voller Fallen. Du wirst von der Überwachungskamera festgehalten. Die Polizei kann deine Körpergröße schätzen. Kriminaltechniker finden Haare, Fußabdrücke, Schmutz, Stofffäden. Alles Mögliche. Vielleicht sieht dich jemand. Irgendjemand, der nicht schlafen kann und deshalb aus dem Fenster starrt. Oder einer, der gerade vorbeifährt. Das Ganze ist gefährlicher als ein Schlangennest.«

				»Ich hab’s zweimal genau kontrolliert. Es ist alles okay. Lass gut sein.«

				Pylon hob seine heile Hand hoch. »War auch nur ein Vorschlag.«

				Mace sagte: »Womit wir uns wieder mit Max Roland beschäftigen sollten. Was ich vorhin übrigens noch erwähnen wollte: Oosthuizen hatte mir ursprünglich doch verklickert, dass unser Job langwierig und zeitintensiv sein würde. Jetzt erklärt er mir, dass wir uns verabschieden können, sobald er morgen seine Präsentation hinter sich gebracht hat.«

				»Nett.«

				»Verdammt nett.«

				»Was hält uns also davon ab, Roland zu verraten?«

				»Unser Berufsethos.«

				»Vergiss es.«

				Wieder starrten sie in die Wildnis.

				Nach einer Weile meinte Mace: »Eines noch. Niemand hat bisher Geld erwähnt.«

				»Dachte ich mir auch schon«, erklärte Pylon. »Sie machen ein Riesengeschäft mit Max Roland, und wir sollen die Angeschmierten sein. Vaterlandsliebende Idioten.«

				»Wie du schon gesagt hast: Vergiss es.«

				»Für Geld wären wir also bereit?«

				»Dann würde es sich jedenfalls lohnen, darüber nachzudenken.«

				Maces Handy klingelte. Die Nummer unterdrückt.

				Eine Stimme sagte: »Pike, hier spricht Silas Dinsmor.«
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				»Es geht um Veronica«, hatte die Stimme zu Silas Dinsmor gesagt. »Wir wollen ein geschäftliches Gespräch führen. Erklären Sie das Ihren Frühstückskollegen.«

				Silas Dinsmor hatte dem Polizisten und den Sicherheitsleuten verkündet: »Entschuldigen Sie mich. Es ist mein Büro.« War vom Tisch aufgestanden.

				»Gut«, hatte die Stimme erklärt. »Gehen Sie langsam zu den Schiebetüren. Gut. Jetzt bleiben Sie stehen. Halt. Bedenken Sie: Wenn Sie irgendwas Falsches tun, hat Veronica eine Kugel im Kopf. Verstanden? Ich will Sie sagen hören: Ja, gut, so machen wir’s.«

				»Ja, gut, so machen wir’s.«

				»Nicht schlecht, Silas.«

				»Wo sind Sie?«

				»Ich stelle hier die Fragen. Treten Sie jetzt auf die Stoep hinaus – das, was Sie eine Veranda nennen. Schlendern Sie da hinaus, als wäre es das Normalste der Welt.«

				Silas Dinsmor gehorchte, wobei er die Tür offen ließ. Draußen war die Luft kühl und feucht.

				»Brav, Silas. Hören Sie zu. Auf dem Parkplatz steht ein Transporter, auf dem an der Seite Internationale Blumen steht. Sie laufen jetzt die Stoep – also die Veranda – auf und ab, während Sie in Ihr Handy sagen: Der Deal wird heute besiegelt. Das haben wir so vereinbart. Das war unsere Abmachung. Verstanden?«

				»Ja«, antwortete Silas Dinsmor.

				»Okay, dann wiederholen Sie.«

				Das tat er.

				»Brav«, lobte die Stimme. »Was das andere betrifft, was also Ihre Frau betrifft – wir haben vor, uns an unser Wort zu halten, und wir vertrauen darauf, dass Sie das auch tun werden.«

				»Wo ist sie? Wo ist meine Frau?«

				»Keine Fragen, Silas. Ich mag mich nicht wiederholen. Dann rege ich mich nämlich auf. Sie bekommen gleich Ihre Antworten, keine Sorge. Jetzt laufen wir erst mal die Stufen hinunter und steigen in den Transporter. Los.«

				Silas Dinsmor zögerte. Er drehte sich zu der Gruppe um, die im Speisesaal saß. Der Polizist redete, der Sicherheitsmann lachte, und die Frau – Tami – hatte ihn bisher beobachtet. Doch jetzt beugte sie sich über ihr Essen. Und der Transporter stand nicht in ihrem Blickfeld.

				»Los.«

				»Ich gehe ja schon.«

				»Laufen Sie einfach weiter. Denken Sie an Veronica.«

				»Sie halten sich besser …«

				»Es geht ihr gut, Silas, solange Sie weiterlaufen. Sehen Sie den Transporter, dessen Seitentür jetzt aufgeschoben wird? Steigen Sie ein, und schließen Sie die Tür.«

				Silas Dinsmor gehorchte.

				»Brav. Tut mir leid, dass es keine Sitze gibt. Ihre Hose wird ziemlich schmutzig werden, aber das lässt sich nicht ändern. Dauert jetzt nicht mehr lange, bis Sie Ihre hinreißende Dancing Rabbit in den Armen halten werden. Au revoir, Silas. Schön, mit Ihnen gesprochen zu haben.«

				Im Transporter war es dunkel und roch nach Pflanzen. Keine Kissen, nicht einmal eine Zeitung, auf der er hätte sitzen können. Silas Dinsmor stöhnte. Die Dritte Welt war wirklich kein Spaß.

				Das Auto fuhr sanft los. Es schien nicht in Eile zu sein, den Hotelparkplatz hinter sich zu lassen. Silas Dinsmor versuchte, die Strecke zu verfolgen, die sie nun zurücklegten – rechts, links, eine Kreuzung, eine Autobahnauffahrt. Zuerst ging es langsam vorwärts, der typisch zähe Pendlerverkehr. Die Abgase, die in den Wagen drangen, brachten ihn zum Husten. Als der Verkehr nachließ, wurde das Auto schneller. Mit der Geschwindigkeit kam die Kälte. Silas Dinsmor schlang die Arme um seinen Oberkörper. Er trug nur ein Baumwollhemd, das mit einer Cowboykrawatte samt Türkis-Einlegearbeit oben geschlossen war. Dazu eine Hose und ein leichtes Sakko. Er brauchte eine dicke Jacke. Gefüttert. Das Metall drückte gegen seinen Hintern und rieb an seinem Rückgrat. Zweimal fiel er um, als der Transporter scharf abbremste. Einmal schlitterte er über den Blechboden, nachdem der Fahrer in hoher Geschwindigkeit um eine Ecke gebraust war. »He!«, rief Silas und wischte sich den Staub von den Händen. »He, Mister, fahren Sie vorsichtiger!« Er schlug gegen die Metallwand, die ihn von der Fahrerkabine trennte, erhielt von dem Fahrer aber keine Reaktion.

				War das schlimmer als Kolumbien? Silas Dinsmor vermutete es inzwischen fast. Zumindest war man in Kolumbien zum Gespräch bereit gewesen. Diese Leute hier hingegen hatten bisher keine Forderungen gestellt.

				Sein Handy klingelte. Wieder mit unterdrückter Nummer.

				»Silas«, sagte eine Stimme. Veronicas Stimme. »Silas, geht es dir gut?«

				»Mein Baby«, erwiderte er. »Dancing Rabbit. Wie geht es dir?« Er wechselte zu Choctaw. »Auf dem Video hast du bewusstlos ausgesehen. Und dann diese Toten.«

				»Man bringt dich zu mir, Liebling«, erwiderte sie. »Es geht mir gut. Alles ist gut.«

				»Rede mit mir«, bat er. »Rede mit mir. Bist du verletzt? Auf dem Video schienst du verletzt zu sein. Warum sprichst du nicht auf Choctaw?«

				»Ich bin so froh, deine Stimme zu hören.«

				Nicht die Dancing Rabbit der Kolumbien-Episode. Kein Anzeichen von Selbstbewusstsein.

				»Du klingst nicht gut.«

				»Mir geht es gut, wirklich. Glaub mir, Liebling. Alles wird gut werden.«

				»Dann rede auf Choctaw.«

				»Sie bringen dich jetzt zu mir. Es ist alles ein Missverständnis gewesen. Wir haben alle aneinander vorbeigeredet.«

				»Aneinander vorbeigeredet? Menschen kamen dabei ums Leben.«

				»Es ist gut. Es ist alles gut. Glaub mir.«

				»Das klingt aber nicht gut.«

				»Ich bin bei einer echten Dame.«

				»Das alles gefällt mir nicht, Dancing Rabbit. Baby, das gefällt mir kein bisschen.«

				»Ich lege jetzt auf«, sagte Veronica. »Bis bald.«

				Die Verbindung brach ab.

				Silas Dinsmor wäre weniger beunruhigt gewesen, wenn er sich einer Klapperschlange gegenüber gesehen hätte. In den Staaten. Kalter Schweiß brach unter seinen Achseln aus.

				Als sie nach der Uhr auf seinem Handy eine Stunde unterwegs gewesen waren, wurde der Transporter langsamer. Bog auf einen Schotterweg ein.

				»Öffnen Sie!«, hörte er den Fahrer rufen. Ein Mann antwortete etwas Unverständliches. Der Wagen fuhr an, wobei die Räder durchdrehten, um Boden zu fassen. Die Weiterfahrt war holprig und unbequem. Immer wieder kratzten Sträucher gegen den Autoboden. Silas Dinsmor wurde hin und her geschleudert und musste sich in einer Ecke festhalten, um aufrecht zu bleiben. Zuerst kniete er, dann ging er in die Hocke, um durch seine Schenkel die Stöße etwas abzufedern. Als es bergab ging, sah er sich gezwungen, sich wie ein russischer Tänzer hin und her zu wiegen.

				Abrupt blieb der Wagen stehen, und Silas Dinsmor verlor das Gleichgewicht. Er lag noch flach auf dem Boden, als die Schiebetür geöffnet wurde. Ein junger Mann grinste ihm entgegen.

				»Wir sind da«, sagte er.

				»Was soll das Ganze?« Silas Dinsmor ließ sich vorsichtig aus dem Wagen gleiten. Vor ihm ein steinernes Cottage. Dahinter das Meer. »Das war nicht nötig.«

				»Man muss anhalten, wissen Sie.«

				Eine Frau tauchte in der Tür des Cottage auf.

				»Sie können wieder fahren!«, rief sie dem Mann zu und gab ihm ein Zeichen zu verschwinden.

				Er murmelte etwas und stieß die Schiebetür zu. 

				»Werden Sie nicht unverschämt«, warnte die Frau und kam über den Sand auf sie zu. »Los, fahren Sie.«

				Das tat der Mann auch, wobei er so stark beschleunigte, dass erneut die Reifen durchdrehten.

				»Junge Männer können schrecklich anstrengend sein«, sagte sie. Streckte die Hand aus und berührte Silas Dinsmor an der Schulter. »Ich heiße Sheemina February. Ihre Frau ist im Haus. Kommen Sie.« Sie drehte sich dem Cottage zu. »Entschuldigen Sie die lange Fahrt hierher. Das muss unbequem gewesen sein. Gewöhnlich ist es eine schöne Anreise, sobald man mal die Stadt hinter sich gelassen hat. Von der Spitze des Hügels dort hinten kann man den Tafelberg erkennen. Die Postkartenversion. An einem Tag wie heute wirkt das ziemlich spektakulär. Die klare Luft. Auch Robben Island ist von dort zu sehen, wenn Sie das interessiert. Mandela und so.«

				»Wo ist meine Frau?«, wollte Silas Dinsmor wissen.

				»Im Haus. Ich habe sie gebeten, drinnen zu warten. Bis der Fahrer wieder weg ist.« Sheemina February trat zur Seite. »Bitte, gehen Sie hinein.«

				Und da war Dancing Rabbit, die auf ihn zurannte.

				Sheemina February sah den beiden zu, wie sie sich aneinanderklammerten.

				Süß. Berührend.

				Sie ging zum Fenster und blickte hinaus übers Meer. Die .32er aus Edelstahl lag auf dem Küchentisch, wo sie diese aus reiner Neugier hingelegt hatte. Sie wollte sehen, ob Dancing Rabbit Waffen vielleicht doch mehr mochte, als sie zugab. Am Horizont war ein dunkler Rand zu sehen, den es vorher noch nicht gegeben hatte. Eine Kaltfront, die näher kam. Heute Abend würde es wieder regnen. Ein heulender Sturm vermutlich. Für Sheemina February gab es nichts Angenehmeres als einen Orkan.

				»Wir gehen«, hörte sie Silas Dinsmor sagen.

				Sie drehte sich um. Er hielt die kleine Waffe auf sie gerichtet.

				»Ich bin enttäuscht«, erwiderte sie. »Ich hatte gedacht, Veronica und ich hätten eine Vereinbarung getroffen.«

				Silas Dinsmor schob seine Frau Richtung Küche und Hintertür.

				»Ich weiß nicht, wer Sie sind, Lady. Und es ist mir auch egal. Waffen gehören nicht zu unserem Geschäftsinstrumentarium. Wir entführen keine Leute. Wir töten keine Leute. Unsere Geschäftspartner sind gute Menschen. Aber diese Waffe werde ich gebrauchen.«

				»Ich habe Sie gewarnt«, fügte Veronica hinzu. »Wir lassen uns nicht so leicht unterkriegen.«

				»Silas«, sagte Sheemina February. »Sie haben gerade eine Waffe in der Hand. Und richten diese auf eine Geschäftspartnerin. Eine potenzielle Geschäftspartnerin. Sprechen Sie mit ihm, Veronica. Reden Sie ihm das aus.«

				»Sie können uns mal, Ma’am«, fluchte er. »Wir kommen lieber mit George W. Bush ins Geschäft als mit Leuten wie Ihnen.«

				»Setzen Sie sich, Silas. Sie und Veronica, setzen Sie sich. Ich mache einen Kaffee.« Sie achtete nicht auf die Waffe, die noch immer auf sie gerichtet war, sondern trug die Bialetti zum Waschbecken, wo sie die Kanne aufschraubte.

				»Es ist besser, wenn Sie uns gehen lassen«, meinte Veronica. »Wir kommen auch nie wieder.«

				»Darum geht es ja, Veronica. Ich will nicht, dass Sie nie wiederkommen. Darüber haben wir doch den ganzen Morgen geredet.«

				»Ich scherze nicht, Ma’am. Wir gehen jetzt.«

				Sheemina February ließ die Kanne fallen und wirbelte herum. »Und wohin wollen Sie, Silas? Sagen Sie mir, wohin Sie wollen. Am Strand entlang? Zur Straße hoch? Wohin? Wir sind hier in der Wildnis, Silas. Sie werden gar nicht wegkommen.« Sie starrte ihn an und wandte sich dann wieder der Kaffeekanne zu, um sie auszuspülen. »Und eines sollten Sie noch wissen: Wenn Sie mich nicht erschießen, habe ich Sie innerhalb von zwanzig Minuten wieder bei mir in der Küche. Sie sehen mir nicht nach jemandem aus, der andere erschießt, Silas. Also setzen Sie sich.«

				Silas und Veronica Dinsmor wichen zurück.

				»Versuchen Sie es«, meinte Sheemina February, »wenn es sein muss.« Sie gab einige Löffel Kaffee in den Filter der Bialetti und schraubte die Kanne wieder zusammen. »Alles, was Sie gerade tun, ist, unsere Unterhaltung hinauszuschieben. Die Zeit hinauszuschieben, ehe ich jemanden anrufe, der Sie zu Ihrem Hotel zurückfährt. Wir werden uns unterhalten, so oder so. Die beste Möglichkeit wäre hier an diesem Tisch, mit einer Tasse Kaffee.« Sie stellte die Kanne auf den Gasherd und machte die Flamme an. Bemerkte, wie Silas Dinsmor den Mut verlor und die Hand mit der Waffe langsam nach unten sank. Sie lächelte Veronica an. »Manchmal hat Al Capone doch nicht recht. Jetzt setzen Sie sich und lassen Sie uns reden.«

				»Warum?«, fragte Silas Dinsmor.

				»Warum was?« Sheemina February zog die Augenbrauen hoch. »Warum wir reden sollten?«

				»Warum das alles? Warum diese ganze Gewalt?«

				»Ein Fehler.«

				»Das soll es gewesen sein? Ein Fehler? Alles das … Dieser Mist für nichts und wieder nichts?« Silas Dinsmor wedelte mit der Waffe in der Hand durch die Luft.

				»Die Waffe ist geladen«, bemerkte Sheemina February. »Sie ist auch nicht gesichert und geht leicht los. Am besten räume ich sie weg.« Sie streckte eine Hand aus. »Bitte.« 

				»Ich will wissen, warum.«

				»Die Waffe.«

				Er reichte sie ihr. Sie sicherte sie und ließ die winzige Guardian in die Tasche ihrer Schürze gleiten.

				»Ich habe es Veronica bereits erklärt.«

				»Dann erklären Sie es jetzt mir.«

				Veronica setzte sich auf den Platz, auf dem sie bereits zuvor gesessen hatte, und zog auch einen Stuhl für Silas heraus. Sagte etwas in dieser fremden Sprache, die Sheemina February nicht verstand.

				»Englisch«, unterbrach sie die beiden. »Bleiben Sie höflich.« Sie ließ sich auf einem Stuhl ihnen gegenüber nieder. »Sie sind in eine ziemlich chaotische Situation geraten, Silas. Sie und Veronica. Eine Situation hier vor Ort, von der Sie nichts wissen konnten. Sie befanden sich in Gefahr, das habe ich Veronica auch schon erklärt.«

				»Durch Sie.«

				»Nicht durch mich. Glauben Sie mir: Ich bin garantiert nicht Ihr Gegner.«

				»Wir hatten Wachleute.«

				»Natürlich hatten Sie Wachleute. Ein Witz, diese Firma. Zwei frühere Waffenhändler, die versuchen, ein paar Kröten zu verdienen. Toller Personenschutz. Haben den schlechtesten Ruf in der ganzen Stadt. Es war meine Absicht, Sie beide wirklich zu beschützen.«

				»Indem Sie uns entführen?«

				Sheemina February nickte. »Ich musste meine Botschaft klar rüberbringen.«

				»Das ist Ihnen gelungen, Ma’am. Bei mir ist die Botschaft angekommen, dass Sie wahnsinnig sind. Verrückt. Loco.« Er tippte sich gegen die Stirn.

				»Es war eine Botschaft an die anderen, Silas, nicht an Sie. An andere. An andere, die Ihre Leichen schon vor Tagen in den Black River geworfen hätten. Leute, die das noch immer gern tun würden. Jetzt sollten wir das aber ruhen lassen und uns den ernsten Geschäften zuwenden.«

				»Das ist auch ernst, Lady. Verdammt ernst.«

				»Sheemina«, erwiderte Sheemina February. »Nicht Lady oder Ma’am. Sheemina. So heiße ich.« Sie lächelte. In dem kurzen Zucken ihrer Lippen zeigte sich keinerlei Freundlichkeit.

				Veronica legte ihrem Mann eine Hand auf den Arm. »Hör ihr zu, Silas.«

				»Soll ich vergessen, was wir durchgemacht haben? Was sie uns zugemutet hat?«

				»Schieb es beiseite. Bitte. Es gibt hier einen Ausweg.«

				»Und der führt durch diese Tür.«

				»Silas.«

				Der Kaffee kam nach oben, ein Spritzer schoss durch den Schnabel der Kanne auf die Gasflamme und löschte sie. Sheemina February erhob sich. »Hören Sie auf Ihre Frau, Silas«, sagte sie. »Wir haben über einen möglichen Deal gesprochen. Wenn Ihre Frau seine Vorteile sehen kann, dann bin ich mir sicher, dass Sie das auch können.« Sie schenkte Kaffee ein und stellte zwei Becher vor die Dinsmors. »Ich gehe nach draußen, während Sie miteinander reden.« Sie zog die Schürze aus und schlüpfte in einen langen schwarzen Mantel. Steckte die .32er in eine der Manteltaschen. »Wenn Sie fertig sind, werde ich mich der Entscheidung fügen, die Sie gefällt haben.«

				»Und eine Möglichkeit besteht darin, dass wir gehen?«

				»Ja, eine Möglichkeit besteht darin.«

				»Dann ist das unsere Wahl.«

				»Hören Sie Ihrer Frau zu. Entscheiden Sie sich nicht so schnell.«

				Sie verließ das Haus. Ging zum Strand hinunter, um Sonne zu tanken. Sie spürte, wie die Winterwärme in den schwarzen Stoff ihres Mantels drang. Er würde sich überzeugen lassen, da war sie sicher. Veronica hatte Geld gewittert. Silas würde das auch tun.

				Sie wählte Magnus Oosthuizens Nummer. Als er abhob, hörte sie das Japsen seines Hundes im Hintergrund. Der passende Köter für eine Schwuchtel.

				»Wie geht es Ihrem Jungen, Magnus?«, fragte sie. »Alles gut?«

				»Perfekt«, erwiderte er. »Sitzen in einem Dreckloch. Einer Müllhalde. Aber alles gut.«

				»Immer noch besser als in Den Haag – jedenfalls von seiner Perspektive aus. Wenn man allerdings ins Gefängnis muss, dann ist das angeblich das beste Gefängnis, hat man mir gesagt. Die Zellen des Strafgerichtshofs lassen die Zimmer im Hilton billig erscheinen.« Sie hielt das Handy von ihrem Ohr weg, als der Hund wieder zu kläffen anfing. Hörte, wie Oosthuizen sagte: »Mach Pipi, Chin-Chin. Pipi auf dem Gras.« Sie verstand nicht, was einen an Hunden begeistern konnte. Fragte: »Haben Sie Kontakt aufgenommen?«

				»Habe ich – ja.«

				»Und? Hält er sich an den Termin?«

				»Ja, wird er.«

				»Er ist sich der Dringlichkeit bewusst? Dass es keine Möglichkeit gibt, das irgendwie in die Länge zu ziehen? Dass wir – Sie – es noch heute Abend brauchen?«

				»Natürlich.«

				»Treffen Sie ihn nachher?«

				»Ich bin jetzt bei ihm.«

				»Jetzt gerade?«

				»Jetzt gerade.«

				»Wie süß«, meinte Sheemina February. Sie lief an der Flutlinie entlang, beeindruckt von der bloßen Anzahl toter Lebewesen: zwei Kormorane, ein Tölpel, ein Kugelfisch, kleine Krebse, Krabben. Federn, die im seichten Wasser hin und her schwappten. Als ob eine Granate losgegangen wäre. »Sind Sie noch da?«, wollte sie wissen. Oosthuizen wieder mal bei einer seiner Schweigepausen. Aber diesmal ging es um ihre Zeit.

				»Bin ich.«

				»Ich hake nur nach«, sagte sie, »weil das Timing von großer Wichtigkeit ist. Ausschlaggebend. Wenn es so weit ist, will ich wissen, wann er fertig ist. Dass Sie morgen für die Präsentation da sind, bereit, alles zu geben.«

				»Das werde ich«, versicherte Oosthuizen. »Ich kenne die Lage.«

				Sie legte auf. Von der Stelle aus, wo sie stand, wurde das Cottage durch eine Düne verdeckt. Man konnte nur das Dach sehen. Sie hatte die Dinsmors nicht im Blick, und auch die Dinsmors konnten sie nicht sehen. Der Pfad den Hügel hinauf hingegen war gut zu erkennen, und dort liefen die Dinsmors nicht entlang. Das hatte sie auch nicht erwartet. Inzwischen hatte Silas bestimmt Blut geleckt, den Gestank des Geldes wahrgenommen und war bereit, einen Deal einzugehen. Sie lächelte. Erledigte noch ein paar andere Anrufe, um sicherzustellen, dass alles nach Plan lief. Morgen würde Mace Bishop seinen Laden schließen und sich in der Gosse einrichten müssen. Hätte keinem netteren Mann passieren können.

				Als sie wieder ins Haus ging, warteten die Dinsmors am Küchentisch. Silas Dinsmor ließ die Schultern herabhängen, während sich Veronica nach vorne lehnte, das Gesicht in den Händen. Sheemina February hätte Silas am liebsten dazu aufgefordert, gerade zu sitzen. Rückgrat zu zeigen.

				»Und?«, fragte sie.

				Veronica Dinsmor sah sie an. Silas nicht.

				»Wir sind einverstanden«, sagte er.

				»Ausgezeichnet«, erwiderte Sheemina February und zog ihren Mantel aus. »Sie könnten allerdings etwas enthusiastischer wirken, Silas.« Sie hängte den Mantel über die Rückenlehne der Couch.

				»Nennen Sie mir einen Grund dafür.«

				»Geld. Geld lässt einen immer enthusiastisch werden.«

				»Weil Sie es bekommen und ich nicht.«

				Sheemina February drehte die Gasheizung höher.

				»Es ist eine Investition, was Sie da machen, Silas. Entwicklungskapital. So werden Projekte finanziert, wie Sie selbst wissen. Einen Moment.« Sie holte einen Aktenkoffer aus ihrem Schlafzimmer und knallte ein paar Papiere auf den Tisch vor die Dinsmors. »Hier sind die Einzelheiten. Sie interessiert nur, was mit diesen Kasinos geplant ist. Da sind die Lebensläufe aller wichtigen Mitglieder des Konsortiums. Es liest sich wie das Who is Who der Helden unseres Freiheitskampfes. Es sind ehrenwerte Leute, Silas. Leute, die in den Jahren der Apartheit viel gelitten haben. Viel geopfert. Jetzt treibt sie der Wunsch an, ihr Land aufzubauen, damit alle an den Errungenschaften teilhaben können.« Sie setzte sich, die Hand auf einer Broschüre. »Lesen Sie sich das durch. Nehmen Sie sich Zeit. Aber noch bevor Sie das tun, möchte ich Sie bitten, bei uns mitzumachen. Teilen Sie Ihre Erfahrung mit uns. Helfen Sie uns, Unternehmen zu gründen, Jobs zu sichern und Menschen Hoffnung zu geben, die schon keine mehr hatten. Schauen Sie sich die Fotos an, Silas.« Sie schlug die Broschüre hinten auf. »Zum Beispiel das hier. Sehen Sie diese armseligen wenigen Hütten? Das war früher einmal ein Dorf, jetzt wohnen da nur noch Alte und Aids-Waisen. Sie leben von der Fürsorge. Falls sie die denn bekommen. Falls sie nicht am Zahltag ausgeraubt werden. Die meisten der alten Leute trinken. Das würden wir alle in ihrer Lage tun. Manchmal essen die Kinder Kuhdung, so hungrig sind sie. Das könnte sich ändern, Silas. Machen Sie sie zu einem Teil der modernen Welt. Zeigen Sie ihnen, dass sich jemand um ihre Leben kümmert.« Sie lehnte sich zurück. Lächelte die Dinsmors an. »Ende der Predigt. Wenn Sie das lesen, werden Sie sehen, dass Sie die richtige Entscheidung getroffen haben. In der Zwischenzeit werde ich mein Büro beauftragen, den Vertrag anzufertigen.«

				»Und dann?«

				»Dann wird Sie der Fahrer in die Stadt zurückbringen.«

				Er starrte sie an. »Ich glaube Ihnen nicht.«

				»An Ihrer Stelle würde ich das wahrscheinlich auch nicht tun. Aber so sehen Ihre Möglichkeiten aus. Sobald Sie den Vertrag unterzeichnet haben, sind wir Partner. Wir reden von sehr viel Geld.«

				»Fünf Millionen Mäuse ist viel Geld.«

				»Nicht von Ihrer Investition, Silas. Von den Erträgen. Schauen Sie sich die Zahlen an. Schauen Sie sich die Prognosen an. Das ist kein Pappenstiel. Langfristiges Geld, das fünf Millionen US-Dollar wie Taschengeld aussehen lassen wird.«

				Silas Dinsmor senkte den Kopf und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger der linken Hand die Nasenwurzel. Seine Frau legte ihren Arm um seine Schultern.

				»Heute schaffe ich die Überweisung nicht mehr«, sagte er. »So etwas braucht Zeit.« 

				»Aber Sie können den Stein schon mal ins Rollen bringen, Silas. In vierundzwanzig Stunden ist alles über die Bühne gebracht. Dann unterschreiben wir die Papiere – und voilà.«

				Er ließ seine Nase los. Auf seiner Haut zeigten sich weiße Fingerabdrücke.

				»Einverstanden.« Er holte sein Handy heraus. »Wenn Sie uns versprechen, dass Sie uns freilassen.«

				»Das verspreche ich. Sie sind jetzt schon frei.«

				»Wir könnten abhauen, wenn Sie uns gehen lassen.«

				Sheemina February schenkte ihm ein breites Grinsen. Ein Funkeln zeigte sich in ihren eisig blauen Augen. »Das könnten Sie. Sie kämen bloß nicht weit.«

				»Das klingt nach einer Drohung.«

				»Keine Drohung. Nur dass Sie die Realität nicht aus den Augen verlieren. Das ist meine Stadt. Ich kenne sie wie meine Westentasche.« Wieder dieses Lächeln, dieses eisige Funkeln. »Aber ich würde Ihnen lieber vertrauen, Silas. Und dass Sie lernen, mir zu vertrauen.«

				Silas Dinsmor wählte die Nummer seines Büros und hinterließ eine Nachricht, dass man ihn dringend zurückrufen solle.

				»Jetzt müssen wir nur noch warten. Und während wir das tun, lasse ich den Vertrag aufsetzen«, sagte Sheemina February und wählte nun ihrerseits ihr Büro an. »Und ich arrangiere ein Auto, das uns nach dem Mittagessen abholt. Ich mache ausgezeichnete Moules marinières mit den schwarzen Muscheln, die es hier gibt. Im Kühlschrank ist außerdem ein guter Sauvignon. Das Warten wird sich lohnen.«

				Am Nachmittag ließ Sheemina February die Dinsmors in die Cavendish Mall bringen.

				»Wenn das Geld auf unserem Konto ist, unterzeichnen wir den Vertrag«, hatte sie ihnen erklärt, als sie abfuhren. »Bis dahin genießen Sie Kapstadt. Schauen Sie sich die Sehenswürdigkeiten an.«

				Dancing Rabbit konnte es kaum erwarten, im Wagen zu sitzen. »Meine Liebe«, hatte sie gesagt, ehe die Tür zufiel, »Ihre Muscheln mögen gut sein, aber Ihre Art gefällt mir nicht.«

				Silas Dinsmor hatte geschwiegen und zum Abschied nur kurz genickt.

				Im Einkaufszentrum brachte sie der Fahrer zu Vida e Caffè. Verkündete, dass er die Anweisung hatte, sie dort abzuliefern. Er war verschwunden, ehe sie etwas erwidern konnten.

				Silas bestellte zwei doppelte Macchiatos und rief Mace Bishop an. »Pike, hier spricht Silas Dinsmor«, sagte er.

				42

				Da saßen Silas Dinsmor und Dancing Rabbit nun also auf roten Stühlen an einem weißen Tisch im Vida e Caffè. An den anderen Tischen verteilt eine Mutter mit Baby, drei Handelsvertreter mit Laptops, auf denen Excel-Tabellen zu sehen waren, ein paar Studenten, zwei Frauen in Mänteln und Schals, die sich über Latte mit fettarmer Milch beugten, die winzigen Lindt-Schokoladetäfelchen unberührt auf dem Tisch.

				Sehr klug, dachte Mace, sie hier zurückzulassen. Besser als am Straßenrand. Sehr rücksichtsvoll. Kidnapper mit Herz. Ein wütender Krampf bohrte sich seinen Weg von seinem Magen in seinen Mund und führte einen schlechten Beigeschmack mit sich. Als ob die Welt und ihre Chihuahuas an seiner Kette reißen würden.

				Er bemerkte, dass Dancing Rabbit auch nicht so glücklich über die ganze Situation zu sein schien. Ihr Gesicht war blutunterlaufen und zerschrammt, mitgenommen ohne jeglichen Lippenstift. Tränensäcke unter den Augen. Sie starrte auf die Buchhandlung ihr gegenüber, ihre Stirn in enge Falten gelegt.

				Silas jedoch wirkte frisch wie der junge Morgen. Sein Blick wanderte umher, und er entdeckte Mace und Pylon etwa zur gleichen Zeit wie sie ihn. Stand auf, lächelte fröhlich und hielt ihnen die Nachmittagsausgabe der Zeitung so entgegen, dass man die Schlagzeile lesen konnte: Neue Entwicklungen in der Dinsmor-Entführung.

				Als sie zu ihm traten, sagte er: »Sie sind gekreuzigt worden, Partner. Jetzt haben Sie dafür gute Nachrichten für die Morgenausgabe.« Er vermittelte den Eindruck, er habe während der letzten Stunden einen Spaziergang am Strand unternommen und sei keineswegs den Großteil des Tages verschwunden gewesen. Der wilde Draufgänger Silas, der alles mit links machte.

				Die zwei Latte-Frauen sahen zu ihnen herüber, leuchtend rote Lippen und perlweiße Zähne.

				»Was ist passiert?«, wollte Mace wissen und schob die Zeitung beiseite. Er beugte sich zu dem Tisch der Dinsmors herunter.

				»Leise«, murmelte Pylon neben ihm.

				»Das ist nicht die richtige Einstellung, Pike.« Silas Dinsmor legte die Zeitung zur Seite, während er sich wieder setzte. »Was wir jetzt wollen, ist ein bisschen Sorge. Als würden Ihre Klienten Ihnen etwas bedeuten.« Er lächelte. »Möchten Sie einen Kaffee?«

				»Was wir wollen«, entgegnete Mace, »ist eine Erklärung.«

				Die Mutter mit ihrem Baby richtete nun ebenfalls ihre Aufmerksamkeit auf sie. Sie wiegte das Kind hin und her – psst, psst, psst. Mace war sich des Publikums durchaus bewusst, hielt den Blick aber weiterhin auf Silas Dinsmor gerichtet.

				Pylon sagte zu Dancing Rabbit: »Alles in Ordnung, Mrs Dinsmor? Möchten Sie zu einem Arzt? Das können wir gerne für Sie organisieren. Oder zu einem Traumatherapeuten. Die Polizei hat da einige an der Hand.« Er sprach mit leiser Stimme.

				»Wozu sollte sie das wollen?«, meinte Silas, der amerikanische Tonfall laut und klar. »Es geht ihr gut. Mir geht es auch gut. Sie können uns jetzt zu unserem Hotel zurückbringen, und dann sind wir quitt. Jeder geht seines Weges. Vergessen wir diese … Wollen wir es unerfreulichen Zwischenfall nennen?«

				»Alles in Ordnung«, antwortete Veronica Dinsmor mit so leiser Stimme, dass Mace sie in dem Lärm des Cafés kaum verstand.

				»So leicht ist das nicht«, sagte er zu Silas Dinsmor. »Ihre Frau wurde entführt. Sie ebenfalls. Menschen kamen dabei ums Leben. Die Polizei hat eine Akte angelegt. Sie muss mit Ihnen sprechen und wird eine Erklärung fordern. Die wir auch hören wollen.«

				Jetzt hielten sogar die Typen mit den Laptops und die Studenten inne.

				Pylon warnte: »Nicht hier, Mace. Gehen wir.« Er legte seine unverletzte Hand auf Maces Schulter.

				Mace schüttelte sie ab.

				»Ich würde nicht von Entführung sprechen«, erwiderte Silas Dinsmor. »Eher von einem privaten Geschäftstermin.«

				Veronica Dinsmor nickte. »Bitte, bitte, können wir jetzt ins Hotel? Wenn Sie nichts dagegen haben.«

				»Haben wir nicht«, meinte Pylon.

				»Captain Gonsalves wird im Hotel auf Sie warten«, erklärte Mace Silas. Er sah Veronica an und senkte die Stimme. »Was ich gerne wüsste: Warum ist das alles plötzlich kein Thema mehr?«

				Sie zitterte. Tränen standen ihr in den Augen.

				Mace schlug mit dem Finger auf die Zeitung. »Sie haben gelesen, was da über uns behauptet wird.«

				Pylon mischte sich ein. »Mace, lass das. Lass es gut sein, okay?«

				Mace fuhr fort: »Die wollen uns fertigmachen. Uns kreuzigen. Wir sind schon praktisch tot. Nach dieser Geschichte können wir dichtmachen, Mrs Dinsmor. Däumchen drehen. Das Warum verstehen wir nicht. Warum Sie sich so verhalten. Also, sagen Sie uns, was los ist.« Er sah sie an, ohne auf die Tränen in ihren Augen zu achten. »Menschen kamen ums Leben. Pylon hat ein Loch in seinem Arm. Man wird uns vorführen. Und das alles wegen Ihnen.«

				»Sie haben sie erschossen.«

				Mace nickte. »Hab ich. Allerdings nur einen von ihnen. Das tun wir in solchen Situationen, um unsere Klienten zu schützen.«

				Pylon stieß gegen ihn. »Mace, nicht hier.«

				Mace warf einen Blick auf die Mutter, die ihr Baby hastig in den Kinderwagen legte und so schnell wie möglich das Café verließ. Die beiden Frauen saßen mit offenen Mündern da. Ist das nicht unglaublich, Liebes? Die Studenten beobachteten sie ebenfalls weiterhin. Aber Mace wusste, dass er bereits zu weit gegangen war, um jetzt noch aufhören zu können.

				»Wir haben Filmaufnahmen von Ihnen gesehen, wie Sie gefesselt waren«, sagte er. »Und zwei Tote.«

				Einer der Handelsvertreter murmelte »Oh, Wahnsinn!« so laut, dass Mace es hörte und einen Moment finster zu ihm hinüberstarrte. Dann wandte er sich wieder Veronica Dinsmor zu.

				»Heute Morgen verschwindet Ihr Mann zu einem privaten Geschäftstermin. Und dann sind Sie auf einmal beide wieder hier und trinken gemütlich einen Kaffee in einem Einkaufszentrum. Mr Dinsmor erklärt uns: Gehen wir alle nach Hause und vergessen wir das Ganze. Uns geht es gut, wir genießen das Leben in Ihrer schönen Stadt.« Mace schlug mit der Faust auf den Tisch. »Was ist hier los?«

				Jetzt war es auch den Handelsvertretern zu viel. Sie klappten ihre Laptops zu, als ob ihnen auf einmal ein wichtiger Termin eingefallen wäre. Nur die Studenten und die Latte-Frauen blieben wie festgeschraubt sitzen, unbeeindruckt und neugierig. Eine der Frauen lockerte ihren Schal, um ihr Dekolletee ein wenig zur Schau zu stellen.

				Pylon half Dancing Rabbit beim Aufstehen. Auch Silas erhob sich. Pylon sagte: »Mace, gehen wir. Im Auto können wir immer noch reden.«

				Mace trat ganz nahe an Silas Dinsmor heran. »Die ganze Geschichte war vom ersten Moment an faul. Sie haben uns völlig im Dunkeln gelassen. Sie denken, Sie können hier als Amerikaner hereinschneien und vorgehen, wie es Ihnen gerade passt. Nein, Freundchen. So nicht. So läuft das hier nicht.«

				Im Auto auf dem Weg zum Hotel wählte Silas Dinsmor eine umgänglichere Herangehensweise.

				»Wir kümmern uns darum, dass Sie eine gute Presse bekommen«, schlug er vor. Er beugte sich von der Rückbank nach vorn, so dass Mace nichts mehr durch den Rückspiegel sehen konnte. »Reden mit Reportern, stellen sicher, dass Sie wegen uns nicht unter Beschuss geraten.«

				»Etwas spät dafür«, entgegnete Mace.

				»Wir können das noch ändern. Die Missverständnisse aus dem Weg räumen. Ihnen eine gute Presse geben.«

				»Wodurch? Indem Sie zum Beispiel behaupten, dass Ihre Frau gar nicht entführt wurde?«

				»Sie wurde entführt, aber ich nicht. Verstehen Sie mich? Ich war heute Morgen unerlaubt abwesend. Schuldig im Sinne der Anklage. Das nehme ich gerne auf mich. Meine Schuld. Ich habe mich davongeschlichen. Dumm. Idiotisch. Sogar gefährlich.« Er lehnte sich zurück. »Ich hatte meine Gründe.«

				»Und welche?«, fragte Pylon, der seinen verletzten Arm festhielt, als Mace scharf um die Kurve bog.

				»Strategische«, erwiderte Silas Dinsmor. »Wie schon gesagt: geschäftliche.« Er brach ab und schwieg.

				»Eine seltsame Art, Geschäfte zu machen.«

				Mace warf einen Blick in den Rückspiegel, um Veronica Dinsmor zu beobachten. Sie hatte den Kopf von ihrem Mann abgewandt und hielt die Augen auf die vorbeifliegenden Häuser gerichtet: Paläste in Gärten voller Rhododendren. Und das sollte die taffe Frau sein, die harte Kolumbianer dazu gebracht hatte, ihre Entführung aufzugeben? Zwei Tage mit den Einheimischen hier, und sie hatte die Erde verlassen. Mace wandte sich wieder an Silas Dinsmor.

				»Sie sollten sich besser eine Geschichte für die Polizei überlegen. Eine, die sie Ihnen auch abnimmt. Die glaubwürdig klingt.«

				»Es wird keine Geschichte sein«, erklärte Silas Dinsmor und strich sich mit der Hand über die Haare, um seinen Pferdeschwanz zusammenzufassen. »Es wird die Wahrheit sein, so wahr mir Gott helfe.«

				Im Hotel führte sie Captain Gonsalves in das Konferenzzimmer, das er dort für sie eingerichtet hatte. Setzte sie um einen runden Tisch mit einem Silbertablett voller Mineralwasserflaschen in der Mitte. Mace und Pylon wählten Plätze nahe der Tür, die beiden Dinsmors saßen links neben Gonsalves. Sogleich wurde der Captain offiziell. Er las Silas auf eine Weise die Leviten, wie Mace das nicht vermochte – nicht bei einem Klienten.

				Silas gab sich demütig, bescheiden und bewegte seinen Kiefer so, als würde er Kreide fressen.

				Schließlich kehrte Gonsalves zu seinen einleitenden Worten zurück: »Sie stehen hier unter unserem Schutz, dem Schutz der südafrikanischen Polizei, nicht nur dem Schutz von Complete Security. In diesem Fall muss es eine Zusammenarbeit geben. Wenn man bedenkt, dass Ihre Frau entführt wurde und Sie ein Video mit mehreren Toten darauf haben, wir also von einer nervenaufreibenden Situation ausgehen, spazieren Sie einfach so davon. Das war unverantwortlich. Völlig inakzeptabel. Warum, Mr Dinsmor?« Der Captain beugte sich vor und zog ein Päckchen Zigaretten hervor, mit dem er spielte, indem er es mit Daumen und Zeigefinger hin und her drehte.

				Silas Dinsmor nickte wie ein Wackeldackel im Rückfenster eines Valiant mit langen Heckflossen.

				»Ich möchte eine Erklärung.« Gonsalves klopfte mit seiner Zigarettenpackung auf den Tisch. »Wir haben hier einen Entführungsfall vorliegen. Wir haben vier Tote. Das kann man nicht einfach fallenlassen und so tun, als wäre es nie geschehen. Also, was ist passiert, Mr Dinsmor?«

				Mace dachte, dass er den Captain selten so aufgebracht erlebt hatte.

				Silas Dinsmor hüstelte hinter seinem Handrücken. »Captain, ich möchte Sie bitten, das noch etwas aufzuschieben.«

				Da war es also. Genau das hatte er erwartet. Mace lehnte sich zurück. Fragte sich, wie Gonsalves darauf reagieren würde. Ihm blieben nicht viele Möglichkeiten. Wenn sie nicht mit ihm reden wollten, dann konnte er nichts machen. Sie mussten nicht mit ihm reden. Solange sie ihre Aussagen machten.

				»Meine Frau ist in Sicherheit. Ich bin in Sicherheit. Zwölf weitere Stunden machen keinen Unterschied.«

				»In zwölf weiteren Stunden«, entgegnete Gonsalves, »können wir die Akte schließen. Verstehen Sie, was ich sage?« Er betrachtete Veronica Dinsmors gesenkten Kopf. »Mrs Dinsmor, vielleicht eine Beschreibung?«

				Dancing Rabbit hob den Kopf und richtete ihre verwundeten Augen auf den Captain. »Ich habe ihn nicht gesehen. Er trug immer eine Skimaske. Wie nennt man das noch mal?«

				»Sturmhaube.«

				»Eine Sturmhaube.«

				»Die ganze Zeit über war nur ein Mann bei Ihnen. Einer. Der gleiche Mann?«

				»Ja.«

				»Niemand sonst?«

				»Nein.«

				Wieder wandte er sich an Silas Dinsmor. »Wo wurden Sie hingebracht, Mr Dinsmor? Wer waren die Leute, mit denen Sie gesprochen haben?«

				»Ich mache meine volle Aussage morgen«, sagte Silas Dinsmor und stand auf. »Dann können wir Ihnen weiterhelfen, Captain.« Er rückte den Stuhl seiner Frau zurück. »Wir müssen uns jetzt ausruhen. Uns etwas besinnen.«

				Das war alles. Mace ballte die Fäuste. Hätte es nicht Riesenspaß gemacht, sie gegen Silas Dinsmors Rothautnase zu schlagen? Um zu hören, wie das Nasenbein brach? Was auch immer verhandelt worden war, dieser Dinsmor spielte ein skrupelloses Blatt. Unmöglich, auch nur zu erahnen, was vorgefallen war.

				»Also gut«, sagte Gonsalves. »Ich kann Sie nur um Ihre Kooperation bitten.«

				»Die wir Ihnen auch gerne zusichern. Aber vertagen wir das auf morgen.« Silas Dinsmor nahm seine Frau am Ellbogen und führte sie um den Tisch herum zur Tür.

				»Eine richtige Aussage.«

				»Wozu wir gesetzlich verpflichtet sind.« Zu Mace und Pylon sagte er: »Wir danken Ihnen für Ihre Bemühungen.«

				Mace zuckte mit den Achseln. »Ihre Entscheidung.«

				»Das ist es, Mr Bishop. Das ist es.«

				Die drei Männer erhoben sich, während die Dinsmors das Zimmer verließen und die Tür hinter sich schlossen.

				»Was haben Sie mir zu erzählen, Mr Bish?«, fragte Gonsalves und klopfte eine Zigarette aus dem Päckchen.

				»Weniger, als er Ihnen erzählt hat. Er hat kein Wort gesagt – nur dass er heute Morgen einen Geschäftstermin wahrgenommen hat.« Mace ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken. Die anderen beiden blieben stehen.

				»Ein Geschäftstermin.« Der Captain schälte die Zigarette und bröselte die Tabakfitzelchen auf den Tisch.

				»Einen privaten Geschäftstermin, um ihn zu zitieren.«

				»Das hat er gesagt? Ein privater Geschäftstermin?«

				»Hat er.« Mace sah zu, wie sich Gonsalves nach vorne beugte und den Tabak in seine linke Hand schob.

				»Ein privater Geschäftstermin mit den Entführern seiner Frau.«

				Pylon meldete sich zu Wort. »Das hat er nicht gesagt.«

				»Ist aber sehr wahrscheinlich.« Gonsalves rieb mit den Fingern den Tabak in seiner Hand zu einer kleinen Kugel. »Wohin sollte er sonst davonschleichen? Kommt zurück, als wäre das keine große Sache gewesen. Alles wunderbar, ich habe meine Frau gerettet.« Er begutachtete die Kugel, die er gedreht hatte – eine Wunderkugel. Zerbröselte sie und begann das Ganze von vorne, diesmal mit der Hälfte des Tabaks.

				»Das hat er auch nicht gesagt.«

				»Aber er hat diese Unverfrorenheit. Wir haben nicht die geringste Ahnung, was da vorgefallen ist.«

				Mace fragte: »Was haben Sie vor?«

				Gonsalves schob die Kugel in den Mund und saugte daran. »Sie müssen Aussagen machen. Ich kann ihnen ein paar Fragen stellen, die sie vielleicht beantworten, vielleicht aber auch nicht. Wer kann sie zwingen? Wir haben vier tote Tsotsis im Leichenschauhaus, einer von ihnen war Polizeiinformant. Nur dass er nichts mit dieser Geschichte zu tun hatte, sondern mit einer anderen, was dem Polizeipräsidenten ziemliches Kopfzerbrechen bereitet. Soll es nur. Davon mal abgesehen, wen scheren diese vier Idioten? Hä? In einer Welt wie der unseren? Das Dezernat für Schwerverbrechen legt jede Stunde eine neue Mordakte an. Niemanden. Keine Seele. Ich berichte von der aktuellen Entwicklung, dass die Amerikaner wieder sicher zurückgekommen sind, und man wird mir sagen, dass ich die Akte abheften soll. Es dabei bewenden lassen. Nachsehen, ob es was gibt, das sich besser auf die Statistik auswirkt. Um zu zeigen, dass wir unsere Aufgaben großartig bewältigen.« Der Captain kaute heftiger. »Sie verstehen?«

				Gonsalves kaute so laut, dass Mace das Malmen seiner Zähne noch besser als das Vogelgezwitscher vor dem Fenster hören konnte. 

				»Dieser Idiot von Ami kündigt Ihnen.«

				»Sie sagen es«, erklärte Pylon.

				Mace stand auf und ging zum Fenster. »So sind sie, unsere Klienten.« Der Garten war in das gelbe Licht der untergehenden Sonne getaucht. Ein Wintergarten voller nackter Äste und laubloser Büsche. Er warf einen Blick auf seine Uhr. 16:20 Uhr. »Wir müssen los«, sagte er zu Pylon.

				Gonsalves fuhr mit dem Kauen fort, während er die beiden Sicherheitsleute ansah. »Muss toll sein, in so einem Hotel zu wohnen. Nur für die Reichen, was?« Er zeigte auf die Tür. »Also. Zurück ins Chaos.«

				43

				Tami saß auf der Couch und las in einem You-Magazin – eine Geschichte über eine Hollywood-Schauspielerin, die ein schwarzes Baby adoptieren wollte. Mehrere Bilder von der Celebrity und Kindern in Malawi, wie sie um ein Feuer auf der Erde saßen oder wie sich die Kinder an den Hals der Celebrity hängten. Tami hatte keine radikale Meinung zu der ganzen Geschichte. In ihren Augen war es um vieles cooler, bei einem Hollywood-Knallkopf aufzuwachsen als im Busch von Malawi. Sie sah das Baby als Flüchtling, dem es gelungen war, in ein fremdes Land zu entkommen.

				Max Roland saß an dem runden Tisch und arbeitete an seinem Laptop. Konzentrierte sich ganz darauf. Tipp, tipp, tipp. Bat sie zweimal, ihm Kaffee zu bringen. Das erste Mal tat sie ihm den Gefallen. Beim zweiten Mal sagte sie: »Es steht alles da, neben dem Wasserkocher.« Und sah nicht von ihrem Magazin auf.

				Max Roland meinte: »Ich bitte Sie, tun Sie mir den Gefallen.«

				Tami rührte sich nicht. Nach einem Moment zückte sie Pylons Pistole und wedelte damit herum. »Sehen Sie das? Dafür bin ich hier. Zu Ihrem Schutz. Nicht um Kaffee zu kochen, Sandwiches zu machen oder Ihnen Essen zu holen. Ich kümmere mich um das Umnieten der Bösen, falls die Ihnen zu nahe rücken.«

				»Sie sind mir eine Puppe«, sagte Max Roland und grinste von einem Ohr zum anderen.

				»Eine Puppe mit einer Wumme.« Tami sank etwas das Herz, als sie Max Rolands feuchte Lippen bemerkte.

				Er stand auf, machte einen Kaffee. Brachte ihr auch einen.

				»Sehen Sie, ich bin ein moderner Mann.« Hielt ihr ein Päckchen Zucker hin.

				»Bleiben Sie das«, entgegnete Tami. »Dann werden wir Freunde.« Sie schüttelte den Kopf beim Anblick des Zuckers.

				»Weil Sie schon süß genug sind.«

				Da der Mann vor ihr so begeistert über seinen Scherz wirkte, unterdrückte Tami ihr genervtes Stöhnen.

				Damit kehrte er zu seiner Arbeit zurück. Zwei Stunden lang konzentrierte er sich und sagte kein Wort. Summte etwas vor sich hin, das Speed of Sound von Coldplay hätte sein können. Mehrmals traf er nicht ganz den Ton, aber die Melodie erinnerte doch an den Song, so dass Tami ihn nicht mehr loswurde. Coldplay war eine Band, die sie mochte.

				Sie legte die Zeitschrift beiseite und stand auf, um aus dem Fenster zu starren. Es dämmerte draußen. Lange Schatten durchzogen den Parkplatz. Wolken drängten vom Atlantik herein. Eine weitere Kaltfront. Weiterer Regen, weitere graue Tage in einer grauen Stadt. Vielleicht war es an der Zeit, nach Johannesburg zu ziehen. Ihre Freunde dort erzählten ihr, dass Jozi die Stadt zum Leben sei. Die Stadt mit dem Vibe. Die Stadt mit vielen Partys. Jozi sei die Stadt des wahren Afrika, das Herz des Kontinents. Jedes Mal, wenn sie dort zu Besuch gewesen war, erschien ihr die Metropole voller Fun. Nicht wie Kapstadt. Kapstadt machte keinen Spaß. Hier hatte sie sich die meiste Zeit über einsam gefühlt, nachdem eine Beziehung in die Brüche gegangen war. Eine Verletzung, die sie noch nicht verwunden hatte. Obwohl sie diese verdrängte. Nichts davon vor Mace und Pylon erwähnte. Als ob es sie überhaupt interessiert hätte. Als ob sie an sie denken würden, wenn sie sie nicht brauchten. Männer. Vielleicht würde ein Ortswechsel guttun. Sie drehte die Heizung höher, da sie plötzlich merkte, wie kühl es im Zimmer war.

				Max Roland sagte: »Wenn ich fertig bin, würde ich gern mit Ihnen zu Abend essen. Vielleicht im Einkaufszentrum. Da gibt es doch bestimmt Restaurants.«

				»Auswärts essen steht nicht auf meiner Liste von Dingen, die ich mache.«

				»Ach, das geht sicher in Ordnung. Hier kennt mich niemand. Wir können einen schönen Abend miteinander verbringen.«

				Eine Vorstellung, die Tami keine Freudenschauer über den Rücken jagte.

				»Kommen Sie. Nur für zwei Stunden. Das wird niemand merken.« Max Roland war noch immer in seine Arbeit vertieft und blickte nur kurz auf, um ihr in die Augen zu sehen. »Bitte. Sie müssen jetzt nicht die Eiskönigin spielen.«

				Tami sah keinen Grund, warum sie das nicht tun sollte.

				»Na, dann rufen Sie Ihren Mr Bishop an, wenn Sie sich Sorgen machen.«

				Das tat sie. »Wann übernimmt ein anderer?«, wollte sie wissen.

				»Später«, sagte Mace. »Kann jetzt nicht sprechen«, sagte Mace. »Wir müssen uns hier um ein paar Dinge kümmern«, sagte Mace.

				»Ich auch«, erwiderte Tami. »Wann später? Er will auswärts essen.«

				»Okay«, meinte Mace. »Das ist gut. Damit hab ich kein Problem.«

				»Aber ich. Und zwar ein riesiges.« Tami hatte Max Roland ihren Rücken zugewandt und blickte in die Dämmerung hinaus. »Ich kann nicht glauben, was Sie da gerade sagen.«

				»Kundenservice«, entgegnete Mace. »Lass mich wissen, wenn ihr loszieht. Und wohin. Nur damit ich Bescheid weiß. Übernimm die Rechnung, okay? Das geht aufs Geschäft.«

				»Sie sind ja so was von großzügig.«

				»Ich weiß. Immer.«

				Tami legte auf.

				»Sehen Sie, alles in Ordnung.« Max Roland hielt den Blick auf den Bildschirm gerichtet. »Ihr Mr Bishop ist ein guter Mensch, glaube ich.«

				»Nicht wahr?«, erwiderte Tami. »Denkt nur an das Wohlergehen seiner Klienten.« Wenn Max Roland auch nur aus Versehen an ihrem Hintern entlangstreifte, würde sie ihm eine knallen.

				44

				Mace verkündete: »Sie gehen zum Essen.«

				Mace und Pylon saßen in Maces Büro im oberen Stock von Dunkley Square. Es war kurz vor siebzehn Uhr.

				»Dachte ich mir. Wann?«

				»Bald.«

				Mace stand am Fenster, um den Platz zu beobachten. Der Bürgersteig war jetzt ohne direkte Sonne, und die Kellner räumten die Cafétische ab. Ein ruhiger Kapstadt-Abend, kein Anzeichen des Sturms, der angeblich kommen sollte. Er sah zwei jungen Geschäftsmännern zu, die aus einem Auto stiegen und auf eine Kneipe zusteuerten. Keine schlechte Idee. »Willst du ein Bier?«

				»Warum nicht?« Pylon wirkte unglücklich, wie er da auf der Couch saß. »Offiziell sitze ich gleich eh tief in der Tinte. Jede Minute wird mein Handy klingeln.« Das tat es. »Treasure«, sagte Pylon und hielt Mace das Display hin.

				»Viel Glück«, erwiderte dieser und ging nach unten zum Kühlschrank. Er machte zwei Becks auf. Das Handy in seiner Tasche vibrierte. Die Nummer unterdrückt. Er hob ab.

				»Hier Rachel Pringle von der Cape Times.«

				Mace schloss die Augen. Öffnete sie und fand sich in derselben Welt wieder, Rachel Pringle noch immer an seinem Ohr. »Wir haben nichts zu sagen. Die Dinsmors sind in Sicherheit. Wenn Sie mehr wissen wollen, reden Sie mit ihnen.«

				»Ich habe schon mit ihnen geredet. Ich rufe nicht wegen der Dinsmors an.«

				»Dann ciao.« Mace nahm einen Schluck Bier.

				»Warten Sie. Es geht um einen Mann namens Vasa Babic.«

				»Nie gehört.«

				»Vielleicht kennen Sie ihn als Max Roland.«

				Mace machte einen auf Oosthuizen und schwieg. Dann: »Nie gehört.«

				»Ich glaube schon, Mr Bishop. Heute Morgen am Flughafen habe ich ein Foto von Ihnen und Max Roland gemacht. Erinnern Sie sich? Nachdem Sie mir meine Videokamera weggenommen haben. Die will ich übrigens immer noch zurück.«

				»Oder was?«

				»Oder nichts. Sie haben sie gestohlen. Diebstahl ist Diebstahl.«

				»Große Sache.«

				»Das ist eine große Sache. Einen Mörder als Klienten zu haben, ist ebenfalls eine große Sache. Jemanden zu schützen, der vom Internationalen Strafgerichtshof gesucht wird, ist eine große Sache.«

				»Ich hab keine Ahnung, was Sie meinen«, meinte Mace. »Kommen Sie zum Punkt. Worum geht es?«

				»Es geht darum«, erwiderte Rachel Pringle, »dass auf der Passagierliste für Ihren Flug ein Max Roland stand. Der Max Roland auf meinem Bild sieht verblüffend nach Vasa Babic aus. Wenn Sie ihn googeln, werden Sie ziemlich viele Aufnahmen von ihm finden. Sie werden feststellen, dass es der gleiche Mann ist. Und Sie werden feststellen, dass Vasa Babic wegen Kriegsverbrechen im Kosovo gesucht wird.«

				»Verstehe. Ein Mann, der neben mir lief, sieht also einem anderen Mann ähnlich. Wie schon gesagt: große Sache. Ein Fall von Identitätsverwechslung.«

				»Wir schreiben einen Artikel.«

				»Da bin ich mir sicher.« Mace dachte: Brauche ich das jetzt echt auch noch? »Zweifellos mit Zitaten der Personenschutz-Aufsichtsbehörde.«

				»Wir halten es für ein wichtiges Thema, dass dieser Babic in Kapstadt beschützt wird.«

				Mace versuchte sein Glück. »Wer hat Ihnen den Hinweis gegeben?«

				»Kann ich nicht sagen.«

				»Ich kann’s mir denken«, meinte er, obwohl das nicht stimmte. Er kam aus der Küche und sah eine verschwommene Gestalt, die vor der Milchglasscheibe der Haustür wartete. Es läutete. Der pünktliche Mart Velaze. Mace sagte: »Und tschüss, Ms Pringle.«

				»Eine Minute noch«, erklärte Rachel Pringle. »Ist Max Roland Ihr Klient? Beschützen Sie ihn?«

				»Kein Kommentar«, erwiderte Mace. »Tschüss, Ms Pringle.« Er legte auf und öffnete Mart Velaze die Haustür.

				»Was für ein aufmerksamer Gastgeber«, sagte der Agent und wies mit dem Kinn auf die beiden Bierflaschen in Maces Hand. »Prost.« Tat so, als wolle er Mace eine der Flaschen abnehmen. »Welches ist meines?«

				»Keines«, entgegnete Mace.

				Mart schnitt eine Grimasse. »Zerstören Sie nicht einen perfekten Augenblick, Buta.«

				»Tu ich nicht«, meinte Mace.

				Mart Velaze zuckte mit den Achseln. »Lassen Sie mich wenigstens rein?«

				Sie setzten sich in den Konferenzraum – Mace, Pylon und Mart, wobei Mace nachgab und Mart Velaze ebenfalls ein Bier öffnete.

				»Haben Sie über meinen Vorschlag nachgedacht?«, wollte Mart wissen.

				Mace nickte.

				Pylon sagte: »Es hängt vom Geld ab.«

				»Tut es immer.« Mart grinste.

				»Wenn Sie was wollen, dann hat das seinen Preis.«

				»In dem Fall nicht«, entgegnete Mart Velaze. Sein Blick wanderte von Pylon zu Mace. Er nahm einen Schluck Bier. »Das sehe ich in dem Fall ganz und gar nicht.«

				Mace runzelte die Stirn. »Soll heißen?«

				Pylon lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wovon reden Sie?«

				»Ein schlichter Fall von Schatzinsel.«

				»Oh Mann, reden Sie endlich verständlich.« Mace merkte, dass er am liebsten das selbstzufriedene Grinsen von Mart Velazes Gesicht gewischt hätte. »Schatzinsel? Was heißt Schatzinsel?« 

				Mart fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Stellen Sie sich nicht dümmer als nötig. Sie wissen, was ich meine.«

				»Tu ich das?«

				»Natürlich tun Sie das.«

				»Na, dann tun Sie doch mal so, ich tät’s nicht.«

				Mart Velaze sah zu Pylon hinüber. »Er meint das ernst, oder?«

				Pylon antwortete nicht.

				»Sie wissen es natürlich.« Mart hielt die Augen auf Pylon gerichtet.

				»Sagen Sie es«, forderte Mace den Agenten auf.

				Mart wandte sich wieder seinem Bier zu. »Also schön. Wenn Sie es nicht anders wollen: Wir bitten Sie, einen Klienten zu verraten, aber aus gutem Grund, wie ich vorher schon erklärt habe. Und was haben Sie zu verlieren? Nichts. Oosthuizen wird es niemals erfahren.«

				»Niemals?«, hakte Mace nach.

				»Niemals. Großes Pfadfinderehrenwort.«

				»Das Ehrenwort eines Spions«, warf Pylon ein.

				Mart lachte. »Sie müssen vertrauen. Hört zu, Jungs. Soweit ich das verstanden habe, schreibt Oosthuizen euch morgen Nachmittag einen Scheck aus. Sagt ›vielen Dank‹, und ihr trottet von dannen. Was wollt ihr noch?«

				»Geld«, sagte Pylon.

				Mart Velazes Blick wanderte erneut von Pylon zu Mace und wieder zu Pylon zurück. Ungläubig. Er schnalzte mit der Zunge. »Ihr wollt, dass wir euch dafür bezahlen?«

				Pylon nickte.

				»He, Butas. Nein, nein, nein, ihr überseht da offenbar was. Es geht hier um eine ehrenvolle Geste. Präsident und Heimat über alles.« Er grinste die beiden an. »Oder etwa nicht?«

				»Oder etwa nicht«, antwortete Pylon.

				Mart lehnte sich zurück und begann, den Stuhl nach hinten zu kippen. »Ich wiederhole: Denkt an die Schatzinsel.«

				Mace schlug mit der Faust auf den Tisch. »Reden Sie vernünftig, Velaze. In ganz normalem Englisch.«

				Mace kippte nach vorne und stützte beide Ellbogen auf den Tisch. »Ein Wort: Caymans.«

				Mace spürte, wie sich seine Eingeweide verkrampften. Er bemühte sich um ein Pokerface.

				Pylon fragte: »Was ist mit Caymans?«

				Mart Velaze sah vom einen zum anderen und saugte an seiner Unterlippe. Ließ sie mit einem leisen Ploppgeräusch los. Ein Lächeln auf seinem Mund, nicht die Andeutung eines Lächelns in seinen Augen. »Ach, Pylon, mein Freund. Haben Sie das gehört, Mace? Was ist mit Caymans? Der gute alte Pylon, immer bereit zu einem letzten Versuch. Nur heute klappt das nicht. Heute reden wir mal ganz offen. Okay?« 

				Mart hielt inne, damit sie Zeit hatten zu reagieren. Mace und Pylon blieben regungslos wie Statuen. Mart fuhr fort: »Wir wissen, dass ihr das Geld habt. Maces und Pylons kleines Nest. Unversteuert. Nicht deklariert. Illegal. Das ist in Ordnung, nicht das Ende der Welt. Die meisten Angehörigen der herrschenden Schicht machen es nicht anders. Gewöhnlich kümmert uns das nicht. Doch dann passiert etwas, es kommt zu einer bestimmten Situation, und neue Bedingungen zwingen uns dazu, uns neu zu positionieren. Wisst ihr, was ich meine? Ja, klar wisst ihr das.«

				»Sie können uns mal«, sagte Mace.

				Mart trank einen Schluck, die Augen an die Decke gerichtet. »Das wollen Sie nicht wirklich. Sie wollen hören, was ich zu sagen habe.« Richtete seinen Blick wieder auf Mace und Pylon.

				»Nein.« Pylon schüttelte entschlossen den Kopf.

				»Doch, das tut ihr«, entgegnete Mart Velaze. »Glaubt mir. Denn wenn ihr das nicht tut, habt ihr innerhalb weniger Tage die Jungs und Mädels vom Finanzamt hier auf der Schwelle. Mit Durchsuchungsbefehlen und Pfändungen. Die können alles, ganz gleich was. Durchpflügen euer hübsches Büro, geschäftig wie die Bienen. Tragen alles in ihren Stock in der Plein Street. Hin und her, hin und her würde das gehen. Diese Art von Chaos braucht ihr echt nicht auch noch. Wirklich-wirklich nicht. Kapiert ihr?«

				Mace und Pylon kapierten. Mace hätte am liebsten seine Bierflasche im höhnischen Gesicht von Mart Velaze zerschlagen.

				»Alles, was ihr tun müsst …« Mart zog eine externe Festplatte aus seiner Jackentasche. »… ist, den Softwarekram darauf zu kopieren. Einfach in einen USB-Port einstöpseln und los geht’s. Nach etwa einer Stunde ist schon alles vorüber. Und keiner wird’s merken. Weil niemand Mace und Pylon was kann, nicht wahr? Complete Security eben.« Er stand auf und bedachte sie mit einem weiteren seines blendendes Grinsens. »Und vergesst nicht, dass Oosthuizen euch morgen bezahlt. Geld für nichts und wieder nichts.« Er wackelte tadelnd mit dem Finger. »Seid aber nicht zu gierig.«

				»Schweine«, sagte Mace.

				»Hören Sie zu, Mace«, meinte Mart Velaze und schob die Festplatte über den Tisch, so dass sie an Maces Finger stieß. »Kein Grund, das groß aufzublasen. Erledigen Sie Ihren Job, und dann wird alles gut.«

				»Das ist ja wohl ein Witz«, erwiderte Mace. »Dann hängt alles wie ein Damoklesschwert über uns. Nach einiger Zeit sind Sie wieder da und setzen erneut die Daumenschrauben an.«

				»Stimmt«, sagte Mart Velaze. »Könnte sein.«

				»Wird sein«, meinte Pylon.

				»Butas«, beschwichtigte Mart. »Macht euch keine Sorgen. Keiner kennt die Zukunft. Konzentriert euch erst mal darauf.« Er stieß mit der Festplatte gegen Maces Hand. 

				Mace nahm sie.

				»So ist es brav.« Mart trank sein Bier aus und stellte die Flasche auf den Tisch. »Wenn ihr alles habt, ruft mich an, danke, Jungs.«

				Mace und Pylon saßen im Konferenzraum und lauschten der Stadt, wie sie nach Hause ging. Saßen gedankenversunken da. Graue Gedanken in einem grauer werdenden Licht.

				Mace dachte: die Caymans. Wie kommen wir an das Geld?

				Pylon dachte: die Caymans. Wie kommen wir an das Geld?

				Pylon fragte: »Keine Alternative, oder?« Sah Mace durch die Düsterheit hinweg an.

				»Scheint so«, antwortete der. »Aber eines noch: Wir müssen das Büro öfter durchsuchen. Etwa einmal wöchentlich. Woher sonst wissen sie davon?« Er steckte die Festplatte in seine Tasche. »Das sind alles Kretins. Alle samt und sonders. Ist also nicht so wichtig, woher sie’s wissen, was?«

				»Find ich auch nicht«, meinte Pylon.

				Mace trank sein Bier aus. »Wollen wir los?«

				Sie steuerten draußen auf dem dunkel werdenden Platz gerade auf Maces Auto zu, als die beiden Männer auf sie zutraten. Jakob und Kalle in ihren Regenmänteln, Zigarillos rauchend.

				»Mr Buso, Mr Bishop, Sie haben uns doch nicht vergessen, oder?«, fragte Jakob. »Wir müssen miteinander sprechen.«

				Pylon erwiderte: »Können wir das auf morgen vertagen, Jungs? Wir haben gerade etwas Wichtiges vor.«

				»Nein«, entgegnete Kalle. »Das ist nicht möglich. Ganz und gar nicht. Wir brauchen Vasa Babic noch heute Nacht.«

				Sackgasse. Die vier Männer im Stillstand.

				Grotesk, dachte Mace. Aber vielleicht gab es einen Weg. Sagte: »Okay, ihr könnt ihn haben.«

				»Mace!« Pylon schüttelte den Kopf.

				»Das hören wir gern.« Jakob ließ die Zigarillokippe fallen und trat sie mit dem Fuß aus. »Vernünftig.«

				»Mace. Nein.« Pylon packte Mace fest am Arm. »Das ist bescheuert.«

				Mace schüttelte ihn ab. Sagte zu ihm: »Warte, es gibt eine Alternative.« Zu Jakob und Kalle meinte er: »Morgen. Wir können es morgen Nachmittag machen.«

				»Und wieso nicht heute Abend?«, wollte Kalle wissen.

				»Es geht noch um die kleine Frage der Bezahlung«, erklärte Mace. »Ab morgen Nachmittag sind wir den Job los. Verstehen Sie? Dann ist das nicht mehr unser Problem. Wir werden bezahlt, und Sie bekommen Ihren Mann.«

				»Wo?«

				»Wir lassen Sie’s wissen. Rufen Sie uns morgen früh an.« Mace öffnete die Wagentür. »Bis dann.«

				Die Männer schüttelten den Kopf. Jakob hielt die Wagentür fest. »Wieso sollen wir Ihnen vertrauen? Vielleicht wollen Sie ihm helfen, abzuhauen.«

				»Wohl kaum«, erwiderte Mace. »Max Roland ist nicht gerade mein Favorit. Er verdient eine Szene vor Gericht.« Mace streckte ihm seine Hand entgegen. »Hand drauf.«

				Jakob schlug ein. »Wir sprechen morgen«, sagte er.

				»Auf Wiedersehen«, gab Mace zurück und fuhr mit Pylon davon. Der Schwede und der Deutsche blickten ihnen nach.

				Pylon schwieg, bis sie sich auf dem De Waal Drive oberhalb der Stadt befanden. »Glaubst du, die belassen es dabei? Bei einem Handschlag?«

				»Klar«, sagte Mace und warf einen Blick in den Rückspiegel. »Das sind Europäer. Ehrenwerte Männer. Sie folgen uns nicht mal.«

				Pylon schnaubte. »Das sind Kopfgeldjäger.«

				»Wie ich schon sagte: ehrenwerte Männer.«

				Mace summte eine Melodie vor sich hin, die Pylon für einen Stones-Song hielt. Vielleicht Paint it Black. »Willst du wissen, was Treasure zu mir gesagt hat?«, fragte er, während sie über den Hospital Bend fuhren.

				»Nicht wirklich«, antwortete Mace.

				»Ich erzähl’s dir trotzdem«, entgegnete Pylon und rutschte auf seinem Sitz hin und her, um es sich bequemer zu machen. »Sie meinte, sie würde mir einen Koffer packen.«

				Mace sagte: »Scheiße!«

				»Riesenscheiße«, stimmte Pylon zu.

				45

				Sheemina February saß im Café Paradiso an einem Tisch am Fenster und sah zu, wie Mart Velaze das Tor öffnete und sich hastig einen Weg zwischen den Tischen im Freien bahnte. Nur zwei Männer mit Bieren trotzten der Kälte, um rauchen zu können. Mart drückte seine Zigarette in ihrem Aschenbecher aus. Die drei lachten.

				Mart betrat das Café, und sie begrüßten sich mit Küsschen in die Luft. Sheemina February bedachte Mart mit gewissen Privilegien.

				»Worum ging es?«, wollte sie wissen.

				Mart gab dem Kellner ein Zeichen. »Worum ging was?«

				»Der Witz.«

				Er sah zu den beiden Männern hinaus. »Anonyme Abhängige.« Wandte wieder ihr den Blick zu. »Was trinken Sie?«

				»Weißwein«, erwiderte sie. »Sauvignon.«

				»Und ein Bier«, sagte Mart zum Kellner. »Dieses portugiesische, dieses Peroni.«

				»Das ist nicht portugiesisch«, korrigierte Sheemina February. »Das ist italienisch.«

				»Alles das Gleiche«, entgegnete er.

				Sie lachte. »Manchmal«, meinte sie, »können Sie …«

				»Was?«

				»Stur sein.«

				»Ich bevorzuge hardcore.«

				»Glaube ich gerne.« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Also?«

				»Läuft alles wie am Schnürchen.«

				»Einfach so?«

				»Einfach so.«

				»Ich bin beeindruckt.«

				»Ich nicht. Die beiden haben wahnsinnige Angst, das gebunkerte Geld zu verlieren. Dass bisher noch nie jemand wegen so etwas angezeigt wurde, ist ihnen offenbar nicht bewusst. Interessant, was? All diese Leute mit Konten auf den Caymans, in der Schweiz, auf Mauritius, wo auch immer – all diese Leute brechen die Regeln, aber niemand wird jemals angezeigt. Stimmt einen nachdenklich, oder? Da fragt man sich doch, was in den Hinterzimmern des Finanzamts passiert.«

				»Sie sind der Spion. Was passiert denn da?«

				»Keine Ahnung. Bestechungen. Erpressungen. Arrangements. Schmiergeld.«

				»Vermute ich auch, trotz des Saubermann-Images, das sie so pflegen.«

				Der Kellner stellte ein Glas Wein vor sie auf den Tisch und fragte dann Mart, ob er ein Glas wolle. Mart meinte, eine Flasche sei in Ordnung.

				»Finanzamt ist gleich Regierung. Und die Regierung soll Dreck am Stecken haben?« Mart schnaubte belustigt. »Lassen wir das.«

				Sheemina February hob ihr Glas, und sie stießen an.

				»Das Problem ist«, sagte sie, »dass Mace glaubt, damit durchzukommen.«

				»Das tut er«, erwiderte Mart. »Vielleicht sollten Sie noch mal mit Ihrer Freundin Rachel sprechen. Ihr Bescheid geben.« Er grinste sie an. Streckte die Finger aus, um über ihre behandschuhte Hand zu streichen. »Es geht doch nichts über etwas Öffentlichkeitsarbeit.«

				»Lassen Sie das«, sagte Sheemina February, ohne ihre Hand zurückzuziehen.

				Mart fuhr fort, ihr über den Handrücken zu streicheln. »Ms Sheemina February, unsere taffe Schönheit.«

				Sheemina trat mit dem Stiefelabsatz auf seinen Fuß. Er schnitt eine schmerzverzerrte Grimasse. Hörte mit seinen Liebkosungen auf.

				»Schon mal für eine Möse bezahlt, Mart?«, wollte sie wissen.

				»Noch nie«, erwiderte er. »Ich kriege Frauen.«

				»Dann sollten Sie vielleicht besser auf Jagd gehen.«

				Er warf ihr einen anzüglichen Blick zu. »Haben Sie denn nie Lust? Nie?«

				Sie lächelte ihn an und trank einen Schluck Wein. »Nicht auf Sie, Buta«, sagte sie.

				»Auf Mace Bishop?«

				»Wie bitte?«

				Mart stützte einen Ellbogen auf dem Tisch ab und legte sein Gesicht in seine Handfläche. »Ich kenne Sie.« Drohte ihr spielerisch tadelnd mit dem Zeigefinger. »Eijeijei.«

				»Sie machen wohl Witze.«

				»Warum erröten Sie dann?«

				»Coloured Ladys erröten nicht, wie Sie das nennen.«

				»Von hier aus hat es aber ganz den Anschein.«

				Sheemina February senkte den Kopf. »Mart Velaze, der große Psychologe.«

				»Ja, genau, Baby. Der große Psychologe glaubt, dass Sie noch nicht wissen, ob Sie ihn lieber vögeln oder töten wollen.« Mart zwinkerte.

				»Ihn töten.«

				»Der große Psychologe ist sich da nicht so sicher.«

				»Glauben Sie mir.«

				»Oh, das tue ich. Aber ich glaube auch, dass Sie scharf auf ihn sind. Der glückliche Mace.«

				»Der glückliche Mace wird herausfinden, was es heißt, einen langsamen Tod zu sterben.«

				»Heute Nacht?«

				»Vielleicht. Allerdings ist er heute Nacht noch beschäftigt. Wahrscheinlich also eher morgen Nacht. Wenn er alle schlechten Nachrichten auf einmal bekommt.«

				»Ein intimer Moment.«

				Sheemina Februarys Handy klingelte, ehe sie antworten konnte. Oosthuizen. Sie hob ab und hörte seinem Bericht zu, dass Max Roland die Software fertiggestellt hatte. Als er zu Ende gesprochen hatte, ließ sie ihm sein Schweigen, wobei im Hintergrund Chin-Chins Japsen zu hören war. Mart Velaze machte eine Geste, um sie zu fragen, wer das sei. Sie antwortete stumm: Oosthuizen. Mart warf ihr daraufhin einen Kuss zu. 

				Schließlich sagte Oosthuizen: »Sind Sie noch da?«

				»Und wie«, erwiderte sie.

				»Dann sagen Sie was.«

				»Ich bin erleichtert, Mr Oosthuizen«, erklärte sie. »Jetzt kann nichts mehr schiefgehen.«

				»Erst wenn ich den Laptop in Händen halte, bin ich mir da auch sicher. Ich hole ihn jetzt ab«, sagte er.

				»Ist das klug?«

				»Warum nicht?«

				»Weil er momentan in einem sicheren Versteck ist, von dem niemand weiß. Er wird bewacht. Während Sie das nicht sind.«

				»Kein Problem. Ich habe Mister Anakonda dabei.«

				»Schlangen im Winter? Wie originell.«

				Schweigen.

				»Es ist Ihre Verantwortung, Mr Oosthuizen«, sagte sie und legte auf. Zu Mart Velaze gewandt meinte sie: »Er will den Laptop holen.«

				»Was? Jetzt?«

				»Anscheinend.«

				»Das ist blöd.«

				»Ist es.«

				»Eine kleine Herausforderung für unsere Freunde.«

				»Nichts, womit sie nicht zurechtkämen.«

				»Vielleicht. Aber …«

				»Nein«, sagte Sheemina February. »Wenn Sie sie warnen, werden sie Lunte riechen. Besser wir lassen es so, wie es ist. Wir reden schließlich von Mace und Pylon. Das sind große Jungs, sollen sie das regeln.«

				Marts Handy klingelte. Er hob ab, lauschte, legte wieder auf. »Unsere Rothaut-Freunde scheinen zum Essen auszugehen. Im einem Cape-Malay-Restaurant wurde ein Tisch reserviert. Wie finden Sie das?«

				»Gute Wahl«, sagte Sheemina February. »Sehr touristisch. Bobotie und Malva Pudding. Hoffen wir mal, dass sie es genießen.«

				Mart trank sein Bier aus. »Das ist alles so unglaublich aufregend.«

				46

				»Nein, nicht morgen, heute Abend«, sagte Silas Dinsmor, dessen Stimme angespannt klang, kurz vor dem Brüllen. Er legte seine Hand über das Mikrofon seines Handys und drehte den Kopf, um seine Frau anzusehen. »Ist das nicht bescheuert?«

				»Psst, Schatz.« Veronica alias Dancing Rabbit kraulte ihrem Mann den Nacken. »Bleib ganz ruhig, sie macht doch nur ihren Job.«

				»Wie lange dauert es denn, um Plätze zu buchen?«

				Veronica dachte, dass sie endlich diesen Albtraum hinter sich haben wollte.

				»Was?«, bellte Silas ins Handy. »Da müssen noch Plätze sein, es gibt immer leere Sitze. In jedem Flugzeug, in dem man fliegt, gibt es leere Sitze. Wenn Leute nicht rechtzeitig da sind, gibt es leere Sitze.«

				Veronica setzte sich an den Rand des Bettes. Sie wünschte sich, es wäre ihr eigenes Bett. Irgendwie hatte sie das Gefühl, sie würde nie mehr auf ihrem eigenen Bett liegen. Wenn sie ehrlich war? Dann musste sie zugeben, dass sie Afrika lieber nie betreten hätten. Afrika war nicht zu verstehen. Afrika war verrückt. Verrückte Wahnsinnige mit verrückten, wahnsinnigen Ideen.

				Silas brüllte: »Standby reicht nicht! Ich will einen garantierten Platz. Zwei Tickets. Heute Nacht nach New York, Atlanta, Washington, Philadelphia – mir egal, solange es irgendwo in den Staaten ist.« Er atmete tief durch, um sich wieder etwas zu fangen. »Hören Sie, jetzt hören Sie mal, Miss. Miss, hören Sie? Sie hören mich, oder? Ich will zwei Tickets. Es geht hier um einen Notfall. Wir müssen diesen Flug bekommen. Verstehen Sie? Es geht um Leben und Tod. Das ist kein Witz. Wortwörtlich um Leben und Tod.«

				»Schatz«, sagte Veronica, »Schatz, beruhige dich.«

				»Also gut, also gut. Wenn wir über London fliegen müssen, dann müssen wir eben über London fliegen. Wir wollen einfach nur weg. Zwei Tickets. Für meine Frau und mich. Dinsmor.« Er buchstabierte. »Silas und Veronica.« Auch diese Namen buchstabierte er. »Wann geht der Flug? Um neun Uhr zehn. Check-in ist um sieben.« Silas warf einen Blick auf seine Uhr. Das gab ihnen etwas mehr als eine Stunde, um zum Flughafen zu gelangen. Die Frau am anderen Ende der Leitung erklärte ihm, wo er die Tickets abholen konnte. Silas notierte sich eine Referenznummer.

				Veronica stand auf und holte einen Koffer aus dem Hotelzimmerschrank.

				»Was tust du da?«, wollte Silas wissen.

				»Packen«, erwiderte Veronica. »Wir fliegen doch, oder?«

				»Nicht mit Gepäck. Wenn wir offiziell abreisen, erfährt das Sheemina February innerhalb weniger Minuten.«

				»Wir türmen also?«

				»Es geht nicht anders. Wenn sie davon erfährt … Du hast sie selbst gehört.« Er machte mit seinen Fingern eine Pistole und hielt sie sich an den Kopf. Sagte: »Peng.«

				»Lass das«, bat ihn Veronica. »Bei so was bekomme ich Angst.«

				Silas ging zu seiner Frau und umarmte sie. Flüsterte in ihre Haare: »Du hast das bis hierher geschafft, und jetzt schaffen wir auch noch den Rest. Wir nehmen diesen Flug und verschwinden von hier – weg von diesen Leuten. Das ist das Wichtigste. Ganz gleich, was es heißt. Es ist das Wesentliche. Von zu Hause aus können wir unsere Rechnung immer noch begleichen. Und uns darum kümmern, dass uns das Gepäck zugeschickt wird. Es ist nichts drin, auf das wir nicht einige Monate verzichten könnten.« Er spürte, wie Veronica nickte. »Wir türmen nicht, Vee. Wir sind nur vorsichtig. Ich bitte jetzt die Rezeptionistin, uns ein Taxi zu bestellen und uns ein Restaurant zu empfehlen. Im Taxi sagen wir dem Fahrer, dass wir zum Flughafen wollen. Einverstanden?« Er trat einen Schritt zurück, wobei er Veronica die Hände auf die Schultern legte. »Okay. Dann werde ich die Anwälte anrufen und den Deal abblasen. Zum Glück haben wir noch viel Zeit, um das Geld zu stoppen.«

				»Was, wenn …« Veronica beendete den Satz nicht.

				»Es gibt kein was-wenn«, erwiderte Silas. »Vielleicht sieht Sheemina jede Stunde nach, ob das Geld schon eingetroffen ist. Aber selbst im Eilverfahren wird es nicht vor morgen eintreffen. Entspann dich, okay. Entspann dich und atme tief durch. Ganz ruhig. Geh unter die Dusche. Packe das zusammen, was du für den Flug brauchst und was in deine Handtasche passt. Und dann sind wir hier raus, Liebling. Endlich.«

				»Ich hoffe es«, sagte Veronica. »Ich hoffe es.«

				»Ich weiß es.«

				»Sie ist gnadenlos, diese Frau, Silas. Niemand, mit dem man sich anlegen sollte.«

				»Eben. Deshalb hauen wir ja auch ab.«

				Er nahm wieder sein Handy. Veronica schlüpfte aus ihren Schuhen und ging ins Bad. Das Problem mit Silas war, dass er glaubte, alles bedacht zu haben, aber es gab immer etwas, was er nicht bedacht hatte. Und genau dort würde Sheemina February warten. Sie würde dort sein, woran er nicht gedacht hatte. Sie kehrte zu Silas zurück und wartete, bis er sein Telefonat mit der Rezeption beendet hatte.

				»Wir gehen tatsächlich ins Restaurant«, verkündete sie. »Und von dort nehmen wir ein anderes Taxi zum Flughafen.«

				»Wozu?«

				»Weil das sicherer ist.«

				Silas lachte verkrampft. »Das ist nicht nötig. Falls Sheemina davon erfährt …«

				»Sie wird davon erfahren.«

				»Okay, sobald Sheemina February davon erfährt, hört sie, dass wir einen Tisch in einem Restaurant gebucht haben. Dabei wird sie es belassen.«

				»Nein, wird sie nicht.«

				»Selbst wenn nicht, was soll sie tun? Jemanden schicken, der das kontrolliert?«

				»Ja.«

				»Mach dir keine Sorgen. Sie merken vielleicht nach einer Viertelstunde, dass wir nicht kommen. Selbst wenn sie dann am Flughafen anrufen und selbst wenn sie es schafft, jemanden zu schicken, der dort auf uns wartet, wird es schon zu spät sein. Wir werden bereits durch die Passkontrolle sein. Durchs Einchecken, durch die Kontrolle, in der Abflughalle. Ein Ort, den nicht mal Sheemina February erreicht.«

				»Trotzdem«, meinte Veronica.

				Silas schüttelte den Kopf. »Wir haben nicht genügend Zeit. Das dauert zu lang. Hält uns auf.«

				Veronica sah ihn an. Silas suchte bereits in seiner Kontaktliste nach der Nummer des Anwalts. Manchmal kapierte er einfach nicht, worum es ging. Gewöhnlich dann, wenn etwas schieflief. »Lass es uns so machen, wie ich es vorgeschlagen habe«, sagte sie. »Bitte, Schatz.«

				»Okay«, erwiderte er. »Na schön.«

				Sie merkte, dass er das nur ihr zuliebe tat. Hielt das Handy an sein Ohr und lächelte so wie immer, wenn er glaubte, gewonnen zu haben.

				47

				Der Deutsche und der Schwede eilten zu ihrem Auto. Kalle setzte sich hinter das Steuer, während Jakob den Laptop anwarf. »Komm schon, Baby, komm schon …« Er trommelte ungeduldig neben dem Touchpad. Auf dem Computerbildschirm zeigte sich eine Landkarte.

				»Ja, hier ist es«, sagte Jakob und zoomte rein. »Wo bist du? Wo bist du? Ach so.« Er sah den blinkenden roten Punkt, der außerhalb des Monitorbereichs wanderte, und passte das Bildschirmfenster an.

				»De Waal Drive«, sagte er und zeigte auf den roten Punkt. »Fährt ziemlich schnell, würde ich sagen.«

				Kalle nahm die Dunkley Street, um den Platz hinter sich zu lassen, und bog in die Hatfield ein, wo er auf der Mill an einer roten Ampel stehenbleiben musste. Sagte: »Skit, skit, skit« zu dem dichten Verkehr.

				»Schnell«, drängte Jakob. »Sie werden schwächer.«

				»Wir können aber nicht weiter«, meinte Kalle.

				»Vielleicht fahren sie Richtung Flughafen. Das wäre gut. Das Problem ist nur die Abzweigung: Richtung Flughafen oder doch in den Süden? Wenn sie nicht auf dem Bildschirm zu sehen sind, dann müssen wir eben raten.«

				Kalle fluchte und lenkte den Mercedes aus der Autoschlange auf die gegenüberliegende Spur. An der Kreuzung zur Mill stand eine Ampel, und Autos rasten hupend von hinten heran.

				»Okay, okay«, sagte er und winkte entschuldigend, als ihn Lichthupen blendeten. »Keiner wurde verletzt, alles gut. Beruhigt euch wieder.« Der Verkehr bewegte sich mit konstant sechzig Sachen die Jutland hoch auf den De Waal Drive. »Wo sind sie?«, fragte er und beschleunigte, um auf die Überholspur zu wechseln.

				»Weg«, sagte Jakob.

				»Diese verdammten Dinger«, schimpfte Kalle. Er betätigte die Lichthupe, um einen langsamen Wagen vor ihm zur Seite zu drängen, dessen Abgase blau in den Himmel stiegen. »Das Auto da sollte gar nicht mehr fahren dürfen. An den Abgasen könnten wir sterben. Klimawandel fällt aus, oder was?« Er hupte. Brüllte. »Rüber, rüber, Arschloch! Warum fahren die nicht zur Seite? In diesem Land hat echt noch niemand von der Überholspur gehört.« Er lenkte den Mercedes in eine Lücke auf der linken Spur. »Darum gibt es hier auch so viele Unfälle. Weil man ständig ausweichen und reindrängen muss. Verrückt, echt verrückt.« Als sie neben dem langsamen Wagen fuhren, zeigte Kalle den Leuten den Stinkefinger. Die Passagiere beschimpften ihn und machten ihrerseits obszöne Gesten. Er zog an ihnen vorbei und fädelte sich vor ihnen ein. »Wie sieht es mit dem Signal aus?«

				»Da«, erwiderte Jakob. »Da drüben an der Kurve, wo sich die Straße gabelt. Ah nein, ah nein! Wieder weg.«

				»Vor der Gabelung?«

				»Nicht weit davon entfernt, würde ich sagen.«

				Jakob zog zwei Zigarillos aus einem Päckchen. Schob sie sich zwischen die Lippen, während er nach einem Feuerzeug suchte.

				»Wie weit ist das?«

				»Die Gabelung?« Jakob redete aus dem Mundwinkel, wobei die Zigarillos auf seiner Lippe auf und ab hüpften. »Sie sind wahrscheinlich schon vorbei.«

				»Und wie weit reicht das Signal?«

				»Wenn es keine Berge gibt, zehn Kilometer.«

				»Diese Stadt besteht aus Bergen.«

				Jakob klappte das Feuerzeug auf. Schüttelte es. »Dann vielleicht sechs oder sieben Kilometer. Ich weiß es nicht.« Wieder versuchte er das Feuerzeug zu entzünden. Schüttelte es erneut. Beim fünften Mal entstand eine Flamme. Er machte die Zigarillos an, reichte einen Kalle und hüllte dann den Bildschirm des Laptops in eine Rauchwolke. »In Berlin funktionieren die ausgezeichnet. Aber nicht in Rio.«

				Kalle klemmte sich das Zigarillo zwischen die Lippen und sog tief daran. Atmete Rauch aus. »Und jetzt? Siehst du sie jetzt?«

				»Nein«, sagte Jakob. »Aber wir sind gleich bei dieser Gabelung.«

				Kalle reihte sich in den Hospital Bend ein und blieb auf der mittleren Spur. In dem vierspurigen Abschnitt wechselten die Fahrer ständig von links nach rechts und wieder zurück, um sich für die Gabelung am besten zu positionieren.

				»Wohin jetzt?«

				»Richtung Flughafen«, meinte Jakob. Dann: »Nein, nein, die andere Richtung. Da ist das Blinken. Da sind sie. In der Nähe der Uni.«

				»Hier ist zu viel Verkehr!« Kalle brüllte aufgeregt, während er sich nach rechts vorarbeitete und dabei ein Auto so lange bedrängte, bis dieses abbremste und ihn reinließ. Wildes Hupen.

				Kalle sog erneut an dem Zigarillo. »Arschloch.«

				»Auf dem Radar«, erklärte Jakob. »Da sind unsere beiden Herren.«

				»Gut«, sagte Kalle. »Aber wir müssen näher heran.«

				Sie folgten dem Wagen entlang Newlands Forest, durch Paradise und den Edinburgh Drive hoch, um schließlich am Ende der Schnellstraße M3 nur noch einen Wagen von ihnen entfernt zu sein. 

				»Früher«, meinte Jakob, »wären wir schon lange verloren gewesen.«

				»Glaube ich nicht.«

				»Abends? An einem Ort, wo es keine Lichter gibt? Ich glaube schon. Wir wären zum Flughafen gefahren. Wie die Volltrottel.«

				48

				Sie fuhren schweigend dahin. Pylon fühlte sich unwohl und rutschte immer wieder auf seinem Platz hin und her. Mace dachte an ihr Geld auf den Caymans. Wie sie es notfalls in einem Koffer nach Südafrika brachten, falls das die einzige Möglichkeit war. Dass sie dringend etwas unternehmen mussten, da sonst Mart Velaze jederzeit auftauchen und ihnen Daumenschrauben anlegen konnte, wenn er einen Job erledigt haben wollte. Für Mace war es ausgeschlossen, mit einer solchen Unsicherheit zu leben.

				Als sie von der Schnellstraße abfuhren, meinte Pylon: »Das läuft alles dermaßen schief. Als wir noch Waffen verhökert haben, hatten wir keine solchen Probleme.«

				»Was meinst du damit?«, fragte Mace.

				»Ich meine, ein paar Tage, und schon sitzen wir tief im Dreck. Mein Arm wurde durchschossen. Der Dinsmor-Auftrag war ein Griff ins Klo, und dieser Job hier ist sowieso zum Durchdrehen. Zudem eine miese Presse. Und ich sollte eigentlich das Vatersein genießen. Grundgütiger!«

				»Wenn du willst, kann ich dich zu Hause absetzen«, erwiderte Mace. »Wirklich, kein Problem.«

				»Nein«, sagte Pylon.

				»Diesen Auftrag krieg ich auch alleine bewältigt.«

				»Das vielleicht schon. Aber ob ich Treasure jetzt oder in ein paar Stunden gegenübertrete, macht für sie keinen Unterschied. Nur für mich macht es einen Riesenunterschied. Es bedeutet einige Stunden weniger Schimpfereien.«

				»Ruf Tami an«, bat ihn Mace. »Sag ihr, sie sollen langsam essen.«

				»Ich wähl die Nummer«, schlug Pylon vor. »Und dann gehört sie dir. Schwarze Mädels mögen weiße Männer lieber.«

				»Ich fahre.«

				»Kein Problem, wir können auf laut stellen.«

				Tami hob ab. Sagte: »Warten Sie.« Pylon und Mace hörten die Restaurantgeräusche in voller Lautstärke. Als sie sich wieder meldete, war es im Hintergrund leiser. »Das hier ist quasi der tiefste Süden«, fauchte sie. »Die einzigen Schwarzen sind tatsächlich die Kellner. Man hält mich für eine Art Escortservice.«

				»Wie lange seid ihr schon da?«, wollte Mace wissen.

				»Lange genug, um mich beschissen zu fühlen.«

				»Und wie lange ist das?«

				»Zehn Minuten. Wir haben noch nicht bestellt.«

				»Gut«, sagte Mace. »Lasst euch Zeit. Mindestens zwei Stunden.«

				»Vergessen Sie’s«, entgegnete Tami. »Wenn Sie glauben, dass ich hier zwei Stunden verbringe, haben Sie sich geschnitten.«

				Mace sagte nichts.

				»Ach, bitte, Mace. Das ist ein Riesenarsch. Hört nicht auf, nach mir zu grapschen. Wenn ich seine Hand wegschlage, findet er das witzig. Wieso eigentlich zwei Stunden?«

				»Nachher«, erwiderte Mace. »Verdreh ihm einfach weiter den Kopf.«

				Daraufhin begann Tami ihn auf Xhosa zu beschimpfen, was Mace nicht verstand. Pylon hingegen brach in lautes Lachen aus, was Tami dazu veranlasste, auch ihn mit einem Schwall von Flüchen zu überfluten.

				Pylon versuchte, sie zu besänftigen. »He, Sisi, he, Sisi. Vorsicht, Sisi.«

				»Sisi – Sie spinnen wohl«, sagte sie. »Strues, Mace, Sie haben anscheinend schwarzes Blut in sich, wenn Sie glauben, Frauen so behandeln zu können.«

				Mace und Pylon protestierten lautstark, aber die Leitung war tot.

				»Sie hat aufgelegt.« Pylon zeigte auf das Handy. »Sie hat einfach aufgelegt. Sie ist unsere Angestellte. Angestellte legen nicht einfach auf, wenn sie mit uns reden.«

				Mace winkte ab. Er beschleunigte den Wagen auf dem Ou Kaapse Weg. Oumous Kombi donnerte den Pass hoch. »Was hat sie eigentlich genau gesagt?«

				Pylon lachte. »Alles Mögliche über die Vorfahren, die sie dazu bringen wird, dich ins Meer zu jagen.«

				»Mich? Ich bin doch derjenige, der sie bezahlt.«

				»Wir sind diejenigen, die sie bezahlen.«

				Sie fuhren schweigend zum Gipfel des Silvermine hinauf. Der Sandstein funkelte silbern im Scheinwerferlicht. Die Berge dunkle Massen unter dem Sternenhimmel. Als es wieder abwärts ging, sagte Mace: »Wir müssen dieses Geld von den Caymans holen, selbst wenn wir dafür eine Jacht brauchen.«

				Pylon schnalzte mit den Fingern. »Das ist doch mal eine Idee. Vielleicht könnten wir mit irgendeinem reichen Larney einen Tausch vereinbaren. Ja, nicht schlecht. Da könntest du auf was gekommen sein.«

				Sie verließen den Pass über Sun Valley und näherten sich dem Versteck auf der Hauptstraße. Dann umrundeten sie den Block einmal und hielten auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums. Warteten fünf Minuten im Auto, um sicherzustellen, dass ihnen niemand gefolgt war. Mace öffnete seine Tür. Sagte: »Gehen wir’s an.«

				»Ich hab übrigens keine Waffe«, meinte Pylon. »Du erinnerst dich.«

				»Im Handschuhfach«, erwiderte Mace.

				Pylon holte eine kleine Beretta Tomcat heraus. »Schaut wie ein Spielzeug aus.«

				»Spielzeug feuert aber keine Hohlspitzgeschosse ab«, entgegnete Mace.

				49

				Die Dinsmors warteten auf das Taxi im Hotelfoyer. Veronica saß in einem Sessel neben dem Kamin, während Silas mit der Rezeptionistin plauderte, als gäbe es kein Wölkchen am Himmel. Veronica hatte ihre größte Handtasche auf dem Schoß: ihre Pässe, Kreditkarten, Handy, Notizblock und Stift, Kamm, ein Päckchen Papiertaschentücher, Geldbörse mit etwas Wechselgeld, Brillenetui, Kopfschmerztabletten, Lippenstift, Pfefferminzbonbons und Silas’ Cowboykrawatte mit der Türkisbrosche, die er nicht zurücklassen wollte. »Dann zieh sie doch an«, hatte sie vorgeschlagen, aber er hatte auf der Cowboykrawatte mit dem schwarzen Stein bestanden. »Eleganter für den Abend«, hatte er erklärt und ihr zugezwinkert. Jetzt saß Veronica neben dem Kaminfeuer und fühlte sich nackt und kalt. So angespannt, als ob neben dem Pfad eine Klapperschlange wäre. Hörte, wie Silas sagte: »Was würden Sie uns in diesem Restaurant empfehlen? Sie meinten, es sei traditionell? Echte Hausmannskost?« Die Rezeptionistin mit ihren seidig schwarzen Haaren und den großen braunen Augen erwiderte etwas, was Veronica nicht verstand. Silas wiederholte daraufhin »Bowbootay«. So klang es jedenfalls in Veronicas Ohren. Erneut Silas: »Es ist also ein Gericht mit Rinderhackfleisch und Reis. Und mit Rosinen. Klingt verdammt lecker.« Die Frau warf ihre Haare nach hinten und lächelte ihn an. Zwischen ihren Lippen blitzte es einen Moment lang weiß auf. Silas drehte sich zu Veronica um und meinte: »Hast du das gehört, Schatz? Heimische Küche.« Er blieb jedoch am Empfang stehen.

				»Hab ich gehört«, antwortete Veronica und fragte sich, warum Silas in solchen Situationen derart übertreiben musste. All dieses Noch-einen-schönen-weiteren-Tag-Gerede. Dieses Blablabla. Mit jedem, der bei drei nicht auf dem Baum war. Mr Superumgänglich. Mr Sorglos. So hypergutgelaunt. 

				Ein plötzliches Aufblitzen im Dunkeln vor dem Fenster erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie sah Scheinwerferlichter die Auffahrt hochkriechen. Das musste das Taxi sein. Was ihr den Magen verkrampfte. Wie eine Faust, die nach oben gegen die Lunge drückte. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Punkt sieben. Dachte: Vor vierundzwanzig Stunden saß ich noch gefesselt in einer Lagerhalle. In weiteren vierundzwanzig Stunden könnte das alles hier vorbei sein. Sie hörte, wie Silas zu der jungen Frau sagte: »Glauben Sie, das ist unser Taxi?« Die Rezeptionistin erwiderte: »Ich bin mir sicher, dass das Ihr Taxi ist.« Silas daraufhin: »Also, bis in ein paar Stunden.« Kam auf Veronica zu und streckte ihr die Hand entgegen. »Gehen wir, Mrs Dinsmor.«

				Veronica stand auf, wobei sie überrascht war, dass ihr das überhaupt gelang, so wacklig, wie sie sich fühlte. »Sollen wir nicht warten, um zu sehen, ob es tatsächlich das Taxi ist?«, fragte sie Silas. Er nahm ihren Arm. Meinte: »Muss es sein.« Und da stand auch schon der Taxifahrer in Lederjacke und Jeans unter der Eingangstür und lächelte sie an. »Sind Sie die Dinsmors?« Silas begann sofort wieder seine Performance. »Sind wir, sind wir. Kutschieren Sie uns in die Speisemeisterei, Mr Taxifahrer.« Der Mann reichte Silas seine Visitenkarte und trat dann zur Seite, um ihnen die Tür aufzuhalten. »Nett von Ihnen«, sagte Silas. »Wirklich eine höfliche Stadt.« Als ob Veronica nie entführt, kein einziger Mensch erschossen worden wäre, als ob sie beide nicht von einer durch und durch bösen Frau die Pistole auf die Brust gesetzt bekommen hätten. 

				Der Fahrer hüpfte die Stufen hinunter. Er öffnete die hintere Tür seines Autos für sie. Als Veronica auf die lederne Rückbank glitt, fühlte sich das Material an wie die Polster eines Sarges.

				»Mein Vorschlag gilt«, sagte sie zu Silas, nachdem der Taxifahrer die Tür hinter ihnen zugeschlagen hatte. »Zuerst Restaurant, dann Flughafen.« Silas nickte, lächelte. Tätschelte ihr die Hand. Als ob sie ein kleines Kind wäre. »Bitte, Silas.« Der Taxifahrer stieg vorne ein und drehte sich zu ihnen um. »Okay, Leute, zu diesem Cape Malay also, soweit ich weiß. Sehr schönes Lokal, wenn ich das anmerken darf.« Veronica merkte, wie sich die Faust in ihrem Magen noch mehr zusammenballte. Silas antwortete: »Dort gibt es einheimische Küche, hat man uns gesagt.« Der Fahrer ließ den Motor an. »Das stimmt. Ich habe dort selbst noch nicht gegessen, aber alle, die ich hingebracht habe, waren begeistert.« Silas legte seine Hand auf die ihre. »Wirklich?« »Ja, begeistert.« Veronica schloss die Augen und lehnte sich zurück. Dachte: Es wird alles gut. Es wird alles gut.

				»Und wie weit ist es bis zu dem Restaurant?«, erkundigte sich Silas, als das Taxi die Einfahrt hinunterrollte.

				»Weiter oben auf dem Berg«, antwortete der Taxifahrer. »Nicht weit. Nicht mal fünf Minuten. Das ist übrigens auch ein schönes Hotel, falls Sie mal wieder hier sind. Tolle Aussicht. Sehr gemütlich.« Er drehte sich zu ihnen um. »Sind Sie Touristen?«

				Veronica dachte: Nie. Wir kommen nie hierher zurück. Wenn wir zu Hause sind, verlassen wir Amerika nie mehr. Sie hörte, wie Silas sagte: »Sind geschäftlich hier. Wir dachten, wir nutzen die Gelegenheit und lernen eine neue Stadt kennen.« Der Taxifahrer meinte: »Tolle Stadt. Ich liebe es hier.« Silas hakte nach: »Sind Sie von hier?« »Hier geboren, immer hier gewesen. Echter Kapstädter.« Veronica fragte sich, warum es so viel schlimmer als in Kolumbien war. Auch dort wurden Menschen verletzt – verletzt, aber nicht gleich getötet. Hier schossen sie dich einfach über den Haufen. Jemand schnippte mit den Fingern und peng. Schon war man tot. Man konnte mit den Leuten nicht reden. Es gab keine Kompromisse. Entweder ging es nach dem Willen der anderen oder nach gar keinem. Furchtbare, hinterhältige Menschen. Diese Frau. Diese Sheemina February. Allein wenn sie sich diese Frau vorstellte: der Lippenstift, das pflaumenfarbene Rot, das so aussah, als ob jemand ihr Gesicht aufgeschnitten hätte. Die eisigen Augen, winterhimmelblau. Bei dem Gedanken an den schwarzen Lederhandschuh lief es ihr kalt über den Rücken. Die Stimme dieser Frau, die sich immer wieder einmischte – sarkastisch, giftig wie Vampirzähne, die sich in deine Seele bohrten. Auf einmal hörte sie Silas rufen: »Veronica, Veronica! Hier ist es.« Vernahm, wie ihr Mann und der Taxifahrer den Preis aushandelten.

				Dann befand sie sich draußen in der kalten Abendluft. Das Taxi fuhr davon. Silas sagte: »Netter junger Mann. Der netteste Mann, den wir hier kennengelernt haben.« Die beiden betraten ein hell erleuchtetes Foyer. Eine Dame am Empfang lächelte ihnen entgegen. Wieder diese Faust in Veronicas Magen, die gegen ihre Lunge drückte. »Entschuldige mich, Silas«, sagte sie. »Ich gehe kurz auf die Toilette.« Die Frau wies in eine Richtung. »Sie ist dort drüben, Ma’am. Erste Tür.« In der Kabine kniete sich Veronica auf den Boden und erbrach sich in die Kloschüssel.

				50

				Der Deutsche und der Schwede folgten Mace und Pylon über den Berg, zwei hinter ihnen in einer Reihe von Autos, die durch einen Lastwagen aufgehalten wurden, all die Pendler auf dem Weg nach Hause fuhren langsame sechzig Stundenkilometer. Kalle klopfte ungeduldig mit den Fingern auf das Lenkrad. Er drückte sein Zigarillo im Aschenbecher aus. Vor ihnen Dunkelheit, in der Ferne einige Lichtpunkte. Um sie herum die hohen Felsen und Abhänge. Kalle mochte keine Berge. Er war ein Junge aus Malmö. Zu Hause an den flachen Küstenebenen. Berge gaben ihm ein klaustrophobisches Gefühl.

				»Ich mag keine Berge«, sagte er und unterbrach so Jakobs Geplapper darüber, dass er dringend im Sommer zurückkommen wolle, um hier Urlaub zu machen. 

				»Was?« Jakob sah zu den dunklen Gipfeln über ihnen hinauf. »Das sind doch keine Berge. Die haben nie Schnee. Viel zu niedrig dafür.«

				»Sie sind hoch genug«, meinte Kalle. »Das reicht mir schon.«

				»Ach Quatsch. Wenn man auf ihnen nicht Ski fahren kann, sind das nur Hügel.«

				Die Autoschlange fuhr in ein Tal hinunter, wo die Straße zwischen einem Einkaufszentrum und den mit Stacheldraht versehenen Mauern eines Vorortes eben dahinlief. An einer Kreuzung bogen Mace und Pylon nach rechts ab.

				»Wir sind gleich direkt hinter ihnen«, warnte Kalle.

				»Was kann ich dafür? Die werden uns nicht sehen. Wir sind für sie bloß helle Lichter im Rückspiegel.«

				Sie folgten dem Opel-Kombi, vorbei an einem McDonald’s auf dem Parkplatz des Einkaufzentrums, zu einem Wohnblock.

				Jakob duckte sich, als die Rücklichter des Opels rot aufleuchteten. Fluchte. Kalle fuhr mit dem Mercedes an dem geparkten Auto vorbei und stellte sich seinerseits in eine Parklücke etwa fünfzig Meter entfernt zwischen zwei SUVs. Er schaltete den Motor ab. Über den Rückspiegel beobachtete er, dass Mace und Pylon im Wagen sitzen blieben.

				»Worauf warten sie?«, überlegte Jakob.

				»Sie sind vorsichtig.«

				»Die? Soll das ein Witz sein?«

				Fünf Minuten vergingen, ehe Mace und Pylon ausstiegen und auf den Wohnblock zusteuerten.

				»Sie haben uns nicht gesehen.«

				»Nein.«

				Jakob klappte den Laptop zu. »Jetzt finden wir heraus, welche Wohnung es ist. Du oder ich?«

				»Du«, erwiderte Kalle. »Ich bin der Fahrer.«

				Jakob schürzte die Lippen. Sagte: »Es ist besser, wenn ich fahre, finde ich. Sicherer.«

				»Was hast du denn gegen meinen Fahrstil?«

				Jakob antwortete nicht, sondern stieg aus.

				Aus der Dunkelheit des Eingangtors heraus sah er, wie die beiden Männer das Treppenhaus betraten und in den ersten Stock gingen. Sie schienen sich keine Gedanken zu machen. Für Jakob waren das törichte Amateure. Sie blieben vor der dritten Tür stehen. Pylon drehte sich um und warf einen Blick auf den Parkplatz und den Eingang hinunter – ein prüfender Blick, der ihm nichts offenbarte. Der andere, Mace, sperrte die Tür auf. Wenn sich Vasa Babic dort versteckte, stürmte er jedenfalls nicht zur Wohnungstür, um die beiden zu begrüßen. Jakob vermutete, dass Vasa Babic gerade nicht zu Hause war. 

				Zurück im Auto teilte er Kalle seine Überlegungen mit.

				Kalle meinte: »Sie sind aber garantiert aus irgendeinem Grund hier.«

				»Könnte vieles sein.«

				»Wir warten«, schlug Kalle vor. »Was sollen wir auch sonst tun?«

				»Wir könnten essen gehen«, meinte Jakob.

				Kalle bot ihm ein Zigarillo an.

				51

				Mace und Pylon sperrten die Tür zu der Wohnung auf und schlichen hinein wie Einbrecher. Schlossen leise die Tür hinter sich. Standen mit den Rücken zur Tür und sahen sich um. Im Wohnzimmer war der Fernseher lautlos gestellt. Nachrichtenbilder zeigten sich auf der Mattscheibe und tauchten alles in ein blaues Licht. Max Rolands Laptop stand zwischen leeren Kaffeetassen auf dem Tisch. Eine Ausgabe des You-Magazins auf der Couch.

				Pylon trat einen Schritt von der Tür weg. Sagte: »Uns gehört die Wohnung doch, nicht wahr? Wieso fühle ich mich dann wie ein Tsotsi?«

				»Weil wir genau das sind«, erwiderte Mace und holte die Festplatte aus seiner Tasche. »Kriminelle, die geistiges Eigentum stehlen. Und – macht es uns was aus?«

				»Wohl eher weniger.«

				»Ganz genau.« Mace klappte den Laptop auf und steckte die Festplatte ein. Er navigierte sich durch die Fenster, die sich öffneten. Ein Balken auf dem Bildschirm zeigte an, wie lange es dauern würde und wie viele Megabytes kopiert wurden. Es lief auf eine Stunde und einundzwanzig Minuten hinaus. »Mist«, sagte Mace. »Beinahe eineinhalb Stunden. Eine großartige Technologie, die die Regierung da hat. Schnell wie ein Rentner.«

				»Kannst nur hoffen, dass Tami durchhält«, erklärte Pylon.

				»Du auch.«

				Pylon machte es sich auf der Couch bequem, um seinen Arm nicht zu sehr zu belasten. Nahm die Zeitschrift mit den Celebrity-News. »Welchen Mist liest Tami denn da?«

				»Wichtige Infos«, meinte Mace. »Diese Leute könnten eines Tages unsere Kunden sein.«

				»Vermutlich.«

				Mace warf einen Blick auf den Bildschirm. »Na toll. Ein Prozent heruntergeladen. Verdammt heißes Equipment, das diese NIA-Jungs benutzen.« Er richtete sich auf. »Ich hab Riesenhunger. Wie wär’s mit Fish ’n’ Chips oder einem Burger?«

				»Fisch klingt gut«, meinte Pylon, der in den Artikel über die Adoption eines schwarzen Kindes durch einen Star vertieft war. »Ich bring das am besten Treasure mit. Das wird sie aufregen, dass reiche Weiße jetzt schon unsere Kinder kaufen. Eine neue Form der Sklavenhalterei.«

				Mace hatte keine Ahnung, wovon er redete.

				Als Mace im Ocean Basket stand, klingelte sein Handy. Oosthuizen.

				»Wo ist Roland?«, wollte er wissen. »Er geht nicht an sein Telefon.«

				»Belästigt meine Kollegin in einem Restaurant«, erwiderte Mace. »Ein Service, den wir unseren Klienten so bieten.«

				»Wollen Sie damit sagen, dass der Laptop nicht unter Verschluss ist?«

				»Wo, glauben Sie denn, bin ich gerade?«

				»Im Versteck?«

				»Klar.«

				Es folgte eines von Oosthuizens Schweigen, das Mace nicht durchbrach, bis der Mann sagte: »Ich komme jetzt vorbei, um den Laptop abzuholen.«

				»Ein ganz unnötiges Risiko. Sie wollen doch eine erhöhte Sicherheit für Ihr Produkt, und genau die geben wir ihm auch.«

				»Ich habe meine Meinung geändert«, erklärte Oosthuizen. »Ich bin der Einzige, dem ich vertraue. Unsere Abmachung hat sich hiermit erledigt.«

				»Und Roland?«

				»Den bewachen Sie bis morgen. Nur dafür zahle ich.« Er legte auf.

				»Essig und Salz?«, fragte der Typ hinter der Theke.

				»Ja«, antwortete Mace. »Und zwar viel.« Dachte: oh Scheiße.

				52

				Veronica saß mit einem Glas Wasser auf der Couch im Foyer und sagte zu Silas und der Dame vom Empfang: »Es geht mir gut. Wirklich.« Mit einer zitternden Hand führte sie das Glas an ihre Lippen. Die Dame fragte: »Sind Sie sicher, dass Sie keinen Großvater wollen?« Veronica sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Ein Kopfschmerzpulver«, erklärte die Frau. Veronica nickte und lächelte schwach. Hörte, wie Silas zu der Dame sagte: »Können Sie ein Taxi für uns bestellen?« Die Frau antwortete: »Ag, schade, Sir. Wirklich schade. Ich schaue mal nach, ob das vorherige noch da ist.« Als sie weg war, sagte Veronica zu Silas: »Nicht das noch mal. Ein anderes.« Silas schob seinen Hemdärmel zurück, um einen Blick auf seine Armbanduhr zu werfen. »Es wird eng.« »Bitte, Silas.« Silas erwiderte: »Okay, okay.« Blickte der Empfangsdame entgegen, die den Kopf schüttelte. »Ich rufe Ihnen sofort ein neues.«

				Das Taxi brauchte eine Viertelstunde, ehe es eintraf. Veronica saß auf der Couch und spürte die Kälte in ihre Knochen kriechen. Die Übelkeit saß noch in ihrem Rachen, und sie fragte sich, ob sie sich jemals wieder wie früher fühlen würde. Silas tigerte durch das Foyer und warf ständig einen Blick auf seine Uhr, als wollte er ein Rennen timen. Kam zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Das wird jetzt wirklich eng. Wir nähern uns der Check-in-Zeit. Wenn das Taxi nicht bald kommt, schaffen wir es nicht.« Veronica fasste nach seiner Hand. »Hör auf, Silas. Setz dich für einen Moment. Du machst es noch schlimmer, wenn du hier wie eine Krähe auf und ab hüpfst.«

				Die Dame vom Empfang kam zu ihnen. »Alles in Ordnung?« Silas erklärte ihr, dass es seiner Frau schlechter gehe. »Ag, wie schrecklich«, sagte sie zu Veronica und berührte sie mit den Fingerspitzen an ihrer Schulter. »Das Taxi kommt sicher bald. Da bin ich mir sicher.« »Können Sie herausfinden, wo es bleibt?«, fragte Silas. »Meiner Frau geht es wirklich nicht gut.« Die Dame erwiderte: »Natürlich, Sir.«

				Veronica flehte Silas an. »Bitte, Schatz, du machst mich ganz nervös. Setz dich, setz dich für fünf Minuten.« Sie klopfte auf die Couch, bis sich Silas schließlich neben ihr niederließ. Dann stellte sie das Wasserglas auf einen Beistelltisch und nahm seine Hand. »Halte meine Hand, Schatz, bitte halte meine Hand.« Die beiden saßen da, hielten einander an den Händen und sprachen kein Wort. Veronica dachte an ihre schwangere Tochter und das zukünftige Enkelkind. Sie fragte sich, wie es wohl sein würde, das Baby in den Händen zu haben. Ihre Enkelin. Ein Mädchen, das wussten sie. Hatten die Ultraschallaufnahmen gesehen, als das winzige Wesen noch nicht größer als ihr Finger war. So weit weg. Es schien alles so weit weg zu sein.

				Die Empfangsdame rief ihnen von ihrem Tisch aus zu. »Er ist offenbar vor zehn Minuten losgefahren. Es dürfte also höchstens noch fünf Minuten dauern.« Silas sagte zu Veronica: »Wir brauchen etwa zwanzig oder fünfundzwanzig Minuten bis zum Flughafen. Das ist wahnsinnig. Wir hätten sofort mit dem anderen Taxi hinfahren sollen.« Er stand auf und begann erneut unruhig auf und ab zu laufen.

				Hätten wir nicht, dachte Veronica. Das war die richtige Entscheidung gewesen. Die vorsichtige Methode. Sie beobachtete Silas, der unter der Tür stand und in die Dunkelheit hinausblickte. Betete innerlich: Lass uns rechtzeitig zum Flughafen gelangen. Wir müssen es schaffen, schon wegen unserer Enkelin.

				Silas drehte sich zu ihr um. »Da kommt ein Auto. Ich kann aber noch nicht erkennen, ob es ein Taxi ist.« Er sah wieder hinaus. »Ja, es ist ein Taxi.« Veronica schaute ihm zu, wie er durch das Foyer auf sie zueilte, erleichtert grinsend. Redete mit ihr auf Choctaw. Erklärte ihr, dass alles gut gehen würde. Er half ihr aufzustehen, brachte der Empfangsdame das Glas und dankte ihr für ihre Hilfe. Die Dame protestierte: »Das ist doch das Wenigste, was wir tun konnten, Sir.« Zu Veronica gewandt meinte sie: »Gute Besserung, Ma’am. Wir würden uns freuen, Sie ein andermal bei uns zum Abendessen begrüßen zu dürfen.« Veronica dachte: nein, nie, nie, nie. Aber sie lächelte die Frau dankbar an und sah sich um. Unter der Eingangstür stand ein Mann in Turnschuhen, einer Jeans und einer Wolljacke, deren Reißverschluss bis zu seinem Kinn zugezogen war. Schwarze Haare, schwarze Augen. Sagte: »Hallo, Leute. Taxi für Mr und Mrs Dinsmor.« Silas antwortete: »Das sind wir.« Die Faust in Veronicas Magen ballte sich aus keinem ersichtlichen Grund noch mehr zusammen. Jeder ihrer Nerven war in höchster Alarmbereitschaft. Der Taxifahrer lächelte sie freundlich an.

				Im Taxi – in dem warmen, nach Leder riechenden Taxi, in dem leise ein Song der Cowboy Junkies spielte –, drehte sich der Fahrer auf seinem Platz zu ihnen um und fragte: »Wohin geht es, Sir, Ma’am?« »Zum Flughafen«, antwortete Silas. »Schnell.« Der Fahrer runzelte die Stirn. »Gerne, Sir. Kein Gepäck, Sir?« Veronica wusste, dass etwas nicht stimmte. So lautlos wie eine Katze war der Mann hinter ihnen die Stufen hinuntergeschlichen. Athletisch. Angespannt. Seine Augen überall. Erinnerte sie an jemanden … jemanden, den sie nicht einzuordnen vermochte. Auch seine Stimme. Sie hatte diese Stimme schon früher einmal gehört. Oder eine verblüffend ähnliche. Dieser Singsang. Ihre Faust wurde noch härter. Silas sagte: »Wir verreisen nicht selbst, wir holen nur jemanden ab.« Der Taxifahrer nickte. »Oh, verstehe. Wenn wir dort sind, soll ich dann auf Sie warten?« Er startete den Wagen. Silas sprach mit lauterer Stimme: »Nein, das ist nicht nötig. Nicht nötig.« »Wäre kein Problem, Sir.« Silas wiederholte: »Wirklich nicht nötig. Es ist ein geschäftliches Meeting. Könnte einige Stunden dauern.« Veronica sagte zu Silas auf Choctaw: »Lass das. Es klingt so, als würdest du dich rechtfertigen.« Silas meinte: »Tue ich ja auch.« Der Taxifahrer stellte fest: »Sie sind amerikanische Ureinwohner. Cool.« Silas bat ihn: »Bitte, Mister, wir sind spät dran.« Der Taxifahrer musterte sie im Rückspiegel. »Kein Problem, Sir. Eine gute Fahrt wünsche ich.« Die Musik wurde etwas lauter gestellt. »Ihre Art von Musik, nicht wahr, Sir?« »Stimmt«, meinte Silas, obwohl Veronica wusste, dass sie das ganz und gar nicht war. Sie sagte zu Silas in ihrer Sprache: »Ich mag den Mann nicht.« Drückte fest seine Hand.

				Sie starrte in die dunklen Vororte hinaus. Ihr fehlte die Orientierung, so dass sie keine Ahnung hatte, ob sie zum Flughafen oder in die entgegengesetzte Richtung fuhren. Sie konnte den Tafelberg zu ihrer Linken erkennen und eine Sprenkelung aus Lichtern links unterhalb der Schnellstraße. Dort war die Windmühle von heute Nachmittag. Sie hatte sie gesehen, kurz nachdem man sie in dem Einkaufszentrum abgesetzt hatte. Stimmte die Richtung? Die Sorge steigerte erneut ihre Übelkeit. Veronica schluckte, schmeckte Galle. In einer engen Kurve in einen Tunnel hinein wurde Silas gegen sie geschleudert, und die beiden landeten in einer Ecke der Rückbank. »Sorry, Leute. Sorry. Die Ecke ist wirklich blöd. Sehr eng.« Veronica und Silas richteten sich auf. Sahen ein Schild für den Flughafen über ihnen vorbeifliegen. Silas wies mit dem Kopf darauf. Der Fahrer sagte: »Das ist Settlers Way. Der direkte Weg zum Flughafen.« Zumindest waren sie auf der richtigen Straße. Veronica dachte: Was ist los mit mir? Warum habe ich solche Angst? Ihr wurde schwindlig, während die Lichter auf der gegenüberliegenden Spur an ihr vorbeirasten. Das war die Autobahn. Autobahn war gut.

				Bis der Fahrer, nicht einmal fünf Minuten später, von der Autobahn abfuhr. Veronica, die in der Welt ihrer Enkelin schwebte, hörte, wie Silas sagte: »Wo fahren Sie hin? Das ist nicht die Strecke zum Flughafen.« Der Taxifahrer erwiderte: »Nein, Sir, eine Abkürzung durch Hinterstraßen.« Silas entgegnete: »Die Autobahn ist gut. Es ist nicht viel Verkehr, bleiben Sie bitte auf der Autobahn.« Der Taxifahrer widersprach. So würde es schneller sein. Vor ihnen auf der Autobahn gebe es Bauarbeiten, die sie durch seinen Trick umgehen würden. Nur ein schneller Schlenker, und schon wären sie wieder auf der Autobahn. »Ich verspreche es – kein Problem.« Silas verlor die Nerven. Er schrie herum und verfluchte den Fahrer, der sie sofort wieder auf die Autobahn bringen solle. Der Taxifahrer wurde schneller, bremste hart ab und lenkte den Wagen nach rechts durch ein Tor auf einen ungeteerten Weg. Vor ihnen lag eine Fabrik. Silas versuchte die Tür zu öffnen. Der Taxifahrer zückte eine Pistole und wedelte damit hin und her. Brüllte sie an, den Mund zu halten, oder er würde schießen. Veronica schloss die Augen. Sie wusste, dass genau das eingetreten war, wovor sie sich so gefürchtet hatte.

				Der Taxifahrer hielt neben dem Gebäude und schaltete den Motor aus. Er machte das Innenlicht an. Grinste. »Silas und Veronica, das war aber ziemlich frech von Ihnen, was?«

				Veronica dachte: Brachland. Verfallene Gebäude. Ein Ort, der eigentlich kein Ort war. Eine Dunkelheit, die so allumfassend schien, dass man glaubte, die Stadt wäre verschwunden. Es gab offenbar immer solche Orte für solche Momente.

				»Wer sind Sie?«, fragte Silas.

				Der Mann grinste und kratzte sich mit dem Pistolenlauf am Kinn. »Sie können mich Mart nennen.«

				»Ich will Sie gar nichts nennen«, entgegnete Silas. »Ich will wissen, was Sie von uns wollen.«

				»Ich? Nichts.« Der Mann namens Mart behielt sein Grinsen bei und gab ihnen Gelegenheit, seine Waffe genau zu betrachten. »Ich bin nur der Handlanger. Sehen Sie das?« Er zeigte ihnen ein Aufnahmegerät. »Das hat man mir gegeben. Das stellt sicher, dass Ihre Antworten auch Ihre Antworten sind. Weil man mir nicht zutraut, mir jedes Ihrer Worte genau zu merken. Man befürchtet, dass ich was durcheinanderbringen könnte. Mart, der Debile. Echter Witzbold. Gedächtnis wie ein Sieb. Deshalb hat man mir das mitgegeben. So entstehen keine Verwirrungen. Okay?«

				Silas antwortete nicht.

				Veronica sagte: »In sechs Monaten kommt unsere Enkelin auf die Welt.«

				»Na, das ist aber niedlich«, meinte Mart. »Großpapa und Großmama. Gratuliere. Also, zukünftige Großeltern, hier die Fragen. Seid ihr bereit?«

				Veronica sagte: »Das alles war ein Missverständnis.«

				»Ich hab nicht die geringste Ahnung, wovon Sie sprechen«, meinte Mart. »Ich kenne nur die Fragen. Es sind nicht viele, eigentlich nur drei. Nummer eins: Heute Morgen haben Sie einem Geschäft zugestimmt, korrekt?« Er hielt ihnen das Aufnahmegerät hin. »Jetzt sind Sie dran, meine Freunde.«

				Silas entgegnete: »Wir sprechen mit Sheemina February. Bringen Sie uns zu ihr.«

				»Sie werden mit ihr reden«, erklärte Mart. »Wenn sie sich anhört, was wir hier für sie aufgenommen haben. Nein? Cool, oder, was die moderne Technik so alles kann?«

				»Sie müssen uns nicht töten«, sagte Veronica.

				Mart erwiderte: »Leute, ihr hört mir ja gar nicht zu. Ich bin echt tolerant. Entspannt. Immer gut gelaunt. Ein Typ zum Pferdestehlen. Macht es mir also nicht so schwer. Bitte. Beantwortet die Fragen. Dann könnt ihr in euer Flugzeug steigen, und ich kann wieder nach Hause fahren und mit meinen Puppen spielen.«

				Veronica sagte: »Sie werden uns erschießen. Sie werden uns nicht gehen lassen. Sie haben auch diese zwei jungen Männer erschossen.«

				»Die Frage, Ma’am. Danach können wir uns um solche Kleinigkeiten kümmern. Versprochen. Aber, ja – Sie haben recht. Ich werde Sie nicht belügen. Ich habe diese Moegoes erschossen. Reine Platzverschwendung, alle beide. Kein Verlust. Doch jetzt erledigen wir erst mal die Sache mit den Fragen, okay? Damit wir sicherstellen, dass wir uns auch richtig verstehen. Sie wissen, was ich meine? Dass wir die Regeln der Abmachung kennen. Das tun wir doch, oder?« Seine Augen wanderten zwischen den Dinsmors hin und her. »Natürlich tun wir das. Also noch mal: Heute Morgen haben Sie einem Geschäft zugestimmt? Was sagen Sie dazu, Opa?«

				»Wir sprechen mit Sheemina February.«

				Mart seufzte. »Das läuft nicht so, wie es sollte, Leute. Vielleicht sollte ich einfach alle Fragen stellen. Ihnen einen Kontext geben. Wie wäre das? Mit mir kann man doch reden. Frage Nummer zwei: Sie haben morgen ein wichtiges Meeting. Werden Sie daran teilnehmen? Frage drei: Sie haben doch nicht etwa vor abzuhauen? Das war’s. Jetzt sprechen Sie ins Mikro, und dann können wir weitermachen. Alles kein Problem.«

				Veronica wandte sich in Gedanken der Welt ihrer Enkelin zu – diesem kleinen Mädchen, das zu ihr aufblickte und sie mit ihrem kindlichen Gerede erfreute, sich über die Welt wunderte, lachte. Die beiden, Hand in Hand an einem Ort im Sonnenschein. Selbst dort konnte sie Silas hören, wie er versuchte, den Mann zu überzeugen, und wie dieser ihnen befahl, aus dem Auto auszusteigen.

				»Mein Name ist Dancing Rabbit«, sagte sie.

				53

				»Es wird Zeit, dass wir zurückgehen«, meinte Max Roland und trank seinen Kaffee aus. Er schnitt eine Grimasse. »Schrecklicher Kaffee. Filter ist immer schlecht. Weder richtig Wasser und schon gar nicht richtig Kaffee.« Er schob die Tasse von sich. »Aber es freut mich, dass das Steak gut war. Kommt gleich nach türkischem Rindfleisch.« Er wollte aufstehen.

				»Ich habe meinen Wein noch nicht ausgetrunken«, meinte Tami und zeigte auf ihr Glas. Sie zog die Flasche aus dem Weinkühler. »Und da ist auch noch einer übrig.« Sie schenkte den Rest in Max Rolands Glas. Die leere Flasche schob sie mit dem Hals nach unten in die Eiswürfel. Grinste Max an.

				Er streckte die Hand aus, um nach der ihren zu fassen. Tami zog die Finger ein – wie eine Schildkröte, die sich in ihren Panzer verkroch. »Nein. Lassen Sie das.«

				Max Roland lehnte sich zurück. »Sie sind ganz schön wechselhaft.« Er hob sein Glas mit Wein.

				»Nein.«

				»Ein Schwanzfopper.«

				»Bah!« Tami begann auf Xhosa zu schimpfen.

				»Was haben Sie gesagt?« Max Roland zeigte sich amüsiert, während er sie mit dem Funkeln seiner Augen und dem Schimmern seiner feuchten Lippen noch mehr herauszufordern versuchte.

				»Dass Sie sich für viel zu großartig halten.«

				»Natürlich.«

				»Das sollten Sie aber nicht.« Tami nippte an ihrem Wein und überlegte. Mace würde für das, was er ihr hier antat, teuer bezahlen – so viel war sicher. Durch einen Bonus. Oder mit ein paar freien Tagen. Mit einem Urlaub auf Mauritius. Einem Urlaub auf Mauritius am Strand, dazu blaue Cocktails und sexy französische Jungs, die um sie herumstolzierten. Das würde ihr gefallen. Steuerfrei natürlich. 

				Max Roland schnalzte mit den Fingern vor ihrem Gesicht. »Erde an Tami, Erde an Tami. Kommen Sie wieder.«

				Sie konzentrierte sich. Seine Hand vor ihrem Gesicht. Der zu kurze kleine Finger, der wie ein Klumpen Teig aussah. Jagte ihr einen Schauder des Ekels den Rücken hinab.

				»Das ist Ihr Problem«, sagte Max Roland. »Für eine junge Lady flüchten Sie viel zu häufig in Ihre Gedankenwelt. Ich glaube, Sie sind auf Mr Bishop scharf.«

				Tami klappte der Mund auf. »Hä?«

				»Ich merke das.«

				»Das bilden Sie sich ein.« Sie trank ihren Wein aus, stand auf. »Zeit zu gehen.«

				»Gibt es denn gar keine Möglichkeit für ein wenig … wie nennen Sie das? Pata pata?«

				Tami gab ihm eine Ohrfeige. Nicht fest, aber doch so schallend, dass einige Leute zu ihnen hinüberschauten.

				Max Roland rieb sich die Wange. »Ihr Mädchen seid wunderschön, wenn ihr wütend seid.«

				»Das sagen alle Männer«, entgegnete Tami.

				»Setzen Sie sich«, lud Max Roland sie grinsend ein. »Wir müssen noch auf die Rechnung warten.«

				54

				»Oosthuizen kommt hierher?«, fragte Pylon.

				Mace erwiderte: »Hab ich doch schon gesagt.«

				»Wann?« Pylon saß mit seinem offenen Fish-’n’-Chips-Päckchen auf seinem Schoß da und stopfte sich das Essen in den Mund.

				»Er meinte, er würde sofort losfahren.« Mace saß am Tisch und aß aus seinem Päckchen.

				»Und wie viel haben wir bereits heruntergeladen?«

				»Fünfundfünfzig Prozent.« Mace lehnte sich über sein Essen und schaute auf den Bildschirm. »Sechsundfünfzig Prozent. Das bedeutet noch vierzig Minuten.«

				»Scheiße«, fluchte Pylon.

				»Hab ich auch gesagt. Als er angerufen hat.« Mace zog die Panade von seinem Fisch und schob ein Stück in seinen Mund.

				»So lange wird er ungefähr brauchen, um hier zu sein.«

				»Vielleicht sogar kürzer. Am Abend ist weniger Verkehr. Jetzt sind es wieder siebenundvierzig Prozent. Was soll das denn?«

				Sie saßen schweigend da. Auf dem Fernsehbildschirm lief eine Seifenoper mit Leuten, die alle nach Blut-Diamanten, schnellen Autos und Cocktailpartys aussahen, in Küchen mit Arbeitsflächen aus Granit und den neuesten technischen Errungenschaften. Alle betrogen ihre Partner und machten einen Riesenzirkus um die Kondomfrage.

				»Ich hasse so was«, meinte Pylon. »Dieser ganze Als-ob-Mist. Du solltest mal hören, was Treasure dazu zu sagen hat.«

				»Lieber nicht«, erwiderte Mace. Er hatte seinen Fisch und die Pommes frites aufgegessen und knüllte das Papier zusammen. »Nicht schlecht. Nur zu viel Panade.«

				»Die ist das Beste an der Sache«, entgegnete Pylon und deutete mit einem fettigen Finger auf den Laptop. »Wie weit sind wir jetzt?« 

				Mace warf einen Blick auf den Bildschirm. »Noch immer nicht viel weiter. Sechundsechzig.«

				»Zu Hause«, sagte Pylon, »muss ich die Panade weglassen, oder Treasure hört gar nicht mehr auf, mir einen Vortrag über Cholesterin zu halten.«

				»Das Gleiche mit Oumou.« Mace hielt inne. Dachte: War das Gleiche mit Oumou. Das Fehlen von Oumou ein plötzlicher Schmerz in seiner Brust. Er seufzte.

				Pylon fragte: »Alles okay?«

				Mace stand auf. »Ja. Erwischt mich nur immer wieder kalt.« Er streckte Pylon die Hand entgegen, damit dieser ihm sein zusammengeknülltes Papier geben konnte. »Die Psychologen nennen das Ambush grief.«

				Pylon schnitt eine Grimasse. »Psychologen haben für alles einen Namen. Wie lange dauert’s noch?«

				»Dreißig Minuten. Neunundzwanzig Minuten.«

				»Und wie viel Zeit bleibt, ehe Mr Chihuahua hier eintrifft?«

				Mace ging in die Küche, um das Papier wegzuwerfen. »Etwa zwanzig Minuten. Fünfundzwanzig, wenn wir Glück haben.«

				»Auf Glück kann man nicht zählen.« Pylon kam ebenfalls in die Küche, um sich in der Spüle die Hände zu waschen. »Das wird nicht hinhauen. Wir sollten uns lieber eine Alternative überlegen.«

				»Was denn? Ihn am Pass zum Absturz bringen?«

				Pylon lachte. »Nein, ernsthaft.« Er schlenderte ins Wohnzimmer zurück. Mace folgte ihm. Die beiden sahen zu, wie die Dateien heruntergeladen wurden. Die Minuten zogen sich hin. Fünfundachtzig Prozent, sechsundachtzig Prozent. Siebenundachtzig Prozent. 

				»Vielleicht solltest du ihn anrufen und ihm sagen, dass wir das Ding zu ihm nach Hause bringen. Dann muss er nicht extra hierherkommen.«

				»Keine schlechte Idee.« Mace rief den Mann an. »Ich habe nachgedacht«, erklärte er, als Oosthuizen abhob. »Wir könnten Ihnen den Laptop auch vorbeibringen. Das wäre deutlich sicherer.«

				»Nett von Ihnen«, erwiderte Oosthuizen. »Aber jetzt ist es zu spät. Ich bin fast da. In fünfzehn Minuten sollten Sie das Ding los sein.«

				Mace legte auf. »Er vermutet, in fünfzehn Minuten da zu sein.«

				»Achtundachtzig Prozent. Sechzehn Minuten.«

				»Verdammt«, schimpfte Mace.

				Neunundachtzig. Neunzig. 

				Mace sagte: »Ich ruf ihn noch mal an und behaupte einfach, wir könnten nicht länger warten, sondern würden ihn im Einkaufszentrum auf der anderen Seite des Ou Kaapse Weg treffen.« Er wählte Oosthuizens Nummer. Der Anruf wurde zu dessen Voicemail durchgestellt. »Scheiße«, fluchte Mace. »Scheiße, Scheiße, Scheiße.«

				»Am Berg gibt es einen toten Punkt, ein Funkloch«, meinte Pylon. »Hinterlass ihm eine Nachricht. Sag ihm, dass wir schon unterwegs sind.«

				Mace warf einen Blick auf den Laptop. Einundneunzig Prozent. Er rief noch einmal an. »Wir sind schon unterwegs«, sagte er, als die Voicemail begann aufzunehmen. »Und treffen Sie vor Jakes im Pollsmoor.«

				Zweiundneunzig Prozent.

				»Glaubst du, er dreht um, wenn er das hört?«

				Mace zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hält er zumindest an. Und ruft zurück.«

				Sie standen jetzt beide vor dem Laptop und sahen zu, wie sich der Balken langsam auffüllte. Zehn Minuten. Fünf Minuten. Vierundneunzig Prozent. Maces Handy klingelte. Oosthuizen.

				»Sie sind schon unterwegs? Das glaube ich kaum. Das ist Ihr Problem, Bishop, Sie sind nachlässig, Sie halten sich an keine Termine. Ich höre doch, dass Sie noch gar nicht auf der Straße sind.«

				Sechsundneunzig Prozent.

				»Tatsache ist, dass ich Ihren billigen Kombi sehen kann, den Sie fahren. Kein Auto, das ein Mann, der als Personenschützer arbeitet, benutzen sollte. Wollen Sie meinen Rat hören, Bishop? Legen Sie sich einen Hummer zu. Das ist ein Wagen. Ich stelle mich jetzt direkt neben den Ihren.«

				Ein Oosthuizen-Schweigen. Mace unterbrach es. Sagte: »Klingeln Sie, wenn Sie am Tor sind.« Er legte auf und rief sofort Tami an. Zu Pylon meinte er: »Wie lange können wir ihn warten lassen? Was denkst du?«

				Pylon hielt den Blick auf den Balken gerichtet. »Wahrscheinlich lange genug.«

				Als Tami abhob, sagte Mace: »Wir sind gleich fertig. Nimm dir den Rest des Abends frei.«

				»Das ist aber großzügig«, erwiderte Tami.

				»Und morgen auch.«

				Mace hörte, wie Tami die Luft einsaugte. »Oh, wow – ein ganzer Tag.«

				55

				Jakob döste. Sein Kopf glitt von der Kopfstütze, und er zuckte zusammen. Kalle hörte dem leisen Geplauder im Radio zu. Anscheinend waren Rentner um ihre lebenslang angesammelten Ersparnisse gebracht worden. Verzweiflung und Tränen. Geschichten, die Kalle von überallher kannte, wo er gewesen war, und er hatte die meisten Ecken der Welt besucht. Wenn man heutzutage einen Piraten sehen wollte, dann musste man nach einem Typen in einem Luxuswagen und mit einem teuren Lifestyle Ausschau halten. Ein Finanzmensch. Ein Mensch, der Vasa Babic letztlich gar nicht so unähnlich war.

				Ein Hummer stellte sich neben Mace Bishops Wagen. Auf einem fast leeren Parkplatz hielt jemand neben Mace Bishops Auto? Ein einzelner Mann am Handy, von hinten durch eine Reihe von Lichtern beleuchtet. Kalle setzte sich so, dass er einen besseren Blick auf den Kerl haben konnte. Bemerkte einen kleinen Hund am Fenster des Beifahrersitzes. Ein dürrer Köter mit hervortretenden Augen und einem karierten Jäckchen. Mit der Schnauze verschmierte er seinen Speichel über die Fensterscheibe.

				Der Mann im Hummer klappte das Handy zu und holte eine langläufige Automatik heraus. Entnahm die Patrone aus dem Verschluss, kontrollierte, ob das Magazin voll war, und schob sie zurück.

				Kalle stieß Jakob an.

				Jakob zuckte prustend zusammen und rieb sich mit einer Hand den Speichel von den Lippen. »Was? Was ist los?«

				»Da drüben«, sagte Kalle. »Der Mann in dem Hummer.«

				»Ja.«

				»Er hat eine Pistole.«

				»Und einen Hund.«

				Der Mann stieg mit dem Hund unter dem Arm aus dem Hummer. Seine Waffe war nicht zu sehen.

				»Die Pistole steckt jetzt anscheinend in einem Schulterhalfter.«

				»Das ist Südafrika«, meinte Jakob. »Da hat jeder eine Waffe.«

				Sie beobachteten, wie der Mann auf den Block mit den Wohnungen zusteuerte. 

				»Er ist nur ein Besucher«, stellte Jakob fest und lehnte sich wieder auf seinem Sitz zurück. »Wenn er sich Sorgen machen würde, hätte er sich umgeschaut. Vielleicht ist er gekommen, um seine Freundin zu sehen.«

				Der Mann drückte auf eine Nummer auf dem Tastenfeld, das am Eingang angebracht war. Blickte zu den erleuchteten Fenstern hinauf, den Küchen und Badezimmern gewöhnlicher Leute. Trat ein paar Schritte zur Seite, kehrte wieder zum Eingang zurück.

				»Anscheinend wird ihm nicht aufgemacht«, stellte Kalle fest.

				Der Mann rüttelte an der Haustür. Klingelte erneut. Zog das Handy aus seiner Jackentasche.

				»Vielleicht hat die Freundin einen anderen da«, meinte Jakob.

				»Nein«, sagte Kalle. Sie sahen, wie der Mann eingelassen wurde und auf die Wohnung zusteuerte, die zuvor Mace und Pylon betreten hatten. »Wer ist das?«

				Fünf Minuten später beobachteten sie, dass der Mann mit dem kleinen Hund die Wohnung wieder verließ. Niemand verabschiedete sich von ihm. Er hatte jetzt einen Laptop dabei.

				»Wo sind unsere Freunde?«, wollte Kalle wissen.

				Jakob gähnte. »War wohl ein Kollege. Bei einem Kollegen würden sie kaum in der Tür stehen und ihm zum Abschied nachwinken.«

				»Trotzdem seltsam.«

				Die beiden tauschten einen Blick miteinander aus. Jakob schnaubte und fasste sich an den Kopf. »Du bist verrückt. Er hat sie nicht erschossen.«

				»In so einer Stadt ist alles möglich.«

				Sie schauten zu, wie der Mann durch die Haustür trat und sie vorsichtig hinter sich zuzog. Einen Moment lang blieb er in den Schatten jenseits der beleuchteten Eingangstür stehen und sah sich auf dem Parkplatz um.

				»Siehst du«, meinte Kalle. »Diesmal ist er nervöser.«

				Der Mann hastete zu seinem Wagen.

				»Das ist kein entspannter Typ.«

				»Vielleicht nicht«, erwiderte Jakob. »Vielleicht ist die Wohnung voller Leichen, aber das glaube ich nicht. Vasa Babic lässt sich nicht so einfach umbringen.«

				Sie warteten ab, bis der Mann in seinem Hummer davonfuhr. Der Hund in seinem karierten Jäckchen bellte lautlos hinter der Scheibe.

				»Und was machen wir jetzt?«, wollte Jakob wissen.

				»Wir warten ab.«

				»Und wenn nichts passiert?«

				»Dann haben wir ein kleines Problem«, erwiderte Kalle. Er bot Jakob ein Zigarillo an. »Ein kleines Problem, das sich aber bestimmt auf irgendeine Weise lösen lässt.« Die beiden Männer zündeten ihre Zigarillos an.

				Schweigend rauchten sie. Beobachteten, wie Leute aus dem Einkaufszentrum kamen und durch die Dunkelheit zu ihren Autos hasteten. Niemand bemerkte die Männer in ihrem Mercedes mit ihren immer wieder aufleuchtenden Punkten in Mundhöhe.

				»Vielleicht ist gerade ein Film zu Ende gegangen«, meinte Kalle. »Vielleicht war Vasa ja im Kino. Er mag Filme.«

				»Wenn er darin eine Rolle spielt.«

				Nach einigen Minuten kamen keine Leute mehr heraus. Kein Vasa Babic.

				»Verdammt«, fluchte Jakob und stampfte mit seinen Füßen auf, um seinen Kreislauf in Schwung zu bringen. »Dieses Warten, Warten, Warten macht einen wahnsinnig.«

				»Besser als unser Winter.«

				»Kalt bleibt kalt.«

				»Schnee ist schlimmer.«

				»Ja, okay. Aber das ist Afrika. Der heiße Kontinent.«

				»Schau mal.« Kalle zeigte auf den Wohnblock. »Unsere Freunde.«

				»Also sind sie doch nicht tot.«

				Mace und Pylon waren gerade dabei, die Tür zu ihrem Versteck zu schließen und den Korridor entlang zur Treppe zu gehen.

				»Und jetzt?«, fragte Jakob.

				Kalle drückte sein Zigarillo aus. »Wir warten weiterhin ab, würde ich sagen.« Die beiden beobachteten, wie Mace und Pylon aus den Schatten am Eingang des Wohnblocks traten. Hastig eilten sie über den Parkplatz auf ihren Opel-Kombi zu. »Sie scheinen wenig Zeit zu haben.« Die Rücklichter des Opels leuchteten rot auf, und der Wagen fuhr los.

				Jakob schaltete seinen Laptop an. »Schauen wir mal, welche Strecke sie nehmen.«

				»Gut, gut«, antwortete Kalle, der dem roten Punkt auf dem Bildschirm folgte. Dieser steuerte auf die Kreuzung zu, um das Viertel des Einkaufszentrums zu verlassen. Nach der Ampel bog der Punkt nach links ab.

				»Wieder über den Berg«, stellte Jakob fest. »Zurück in die Stadt.« Sie sahen zu, wie der Punkt über den Silvermine-Pass wanderte, bis er schwächer wurde und schließlich verschwand. Als sie aufblickten, kamen gerade Vasa Babic und eine junge Frau aus dem Einkaufszentrum. Hätten auch ein Tourist und sein Urlaubsschwarm sein können.

				»Na also«, sagte Jakob und öffnete mit einem leisen Klicken die Tür. Gleichzeitig zückte er eine H & K aus seinem Schulterhalfter.

				Kalle startete den Mercedes. Als der Motor ansprang, warf Vasa Babic einen Blick nach links, wo der Wagen langsam auf ihn zukam. Er fasste nach Tami und zog sie an sich.

				Tami brüllte: »Lassen Sie mich los!«

				Jakob sagte auf Deutsch: »Hallo, Vasa. Wird mal wieder Zeit für eine kleine Spazierfahrt.« Kalle hielt direkt neben dem kämpfenden Paar an und ließ den Kofferraumdeckel aufspringen. »Gib das Mädchen frei, bevor du ihr wehtust.«

				Vasa Babic lachte. »Die alten Kopfgeldjäger. Fahrt nach Hause, ihr Idioten. Ihr geht doch sowieso bald in Rente, ihr Trottel.«

				Kalle und Jakob umkreisten das Paar, die Pistolen nach unten gerichtet. Der Parkplatz lag einsam da. Zu dieser Stunde arbeitete hier nicht einmal mehr ein Wächter.

				Tami versuchte, sich zu befreien. »Lassen Sie mich los! Lassen Sie mich los!« Brüllte, bis sie atemlos war.

				»Mach weiter so«, sagte Vasa Babic und hielt sie eng an sich gepresst. »Schrei weiter um Hilfe!«

				»Das ist hier nur ein weiterer Schrei in der Nacht«, meinte Jakob. »Gib sie frei, Vasa. Wir können dieses Weibergekreische nicht brauchen.«

				Tami keuchte vor Erschöpfung und drückte dann so fest gegen Vasa Babic, dass es ihr gelang, ihre Arme zu befreien. Sie holte zitternd Luft. 

				»Das muss alles nicht so unangenehm werden«, stellte Jakob fest. »Du brauchst das Mädchen doch nicht.«

				Tami zückte ihre Pistole und ließ sie zwischen Kalle und Jakob hin- und herpendeln.

				»Ah«, sagte Jakob. »Das ist sehr mutig von Ihnen, Miss. Aber gar nicht nötig.«

				»Sie ist also deine Bewacherin, Vasa«, meinte Kalle. »Der Massenmörder versteckt sich hinter einem schwarzen Mädchen. Wirklich lustig.«

				»Der Falsche«, keuchte Tami. »Das hier ist Max Roland.«

				»Derselbe«, antwortete Jakob. »Werfen Sie die Waffe weg, Miss.« Jakob hielt einen Ausweis hoch. »Wir sind Beamte des Internationalen Strafgerichtshofs in Den Haag. Gerichtsvollzugsbeamte. Der Mann neben Ihnen ist ein gesuchter Mörder.« Er trat einen Schritt auf sie zu.

				»Bleiben Sie stehen. Zurück.« Tami rang noch immer um Atem.

				»Wir haben mit Ihrem Boss geredet, Miss. Er meinte, er würde Ihnen Bescheid sagen.«

				»Was? Worüber würde er mir Bescheid sagen?«

				»Dass wir jetzt Vasa Babic übernehmen.«

				»Sie können ihn uns überlassen. Wie mein Kollege schon meinte: Wir sind Gerichtsvollzugsbeamte.«

				Vasa Babic und Tami wichen weiterhin vor den beiden Männern und ihrem Auto zurück.

				»Dieser Mann hat schreckliche Verbrechen begangen, Miss. Im Kosovo. Er hat unschuldige Frauen und Kinder ermordet. Junge Mädchen vergewaltigt. Wir haben alles auf Film.«

				»Dieser Mann heißt Max Roland«, widersprach Tami. »Er ist Wissenschaftler.«

				Jakob hielt eine Hand hoch, um sie aufzuhalten. »Warten Sie, Miss. Einen Moment.« Holte ein Handy aus seiner Tasche, wedelte damit hin und her. »Sehen Sie das?«

				»Ich weiß, wie ein Handy aussieht«, sagte Tami. Sie versuchte, sich aus Vasa Babics Umklammerung zu befreien. »Ich brauche Luft, Max. Ich kann kaum atmen.« Vasa Babic hielt sie wie einen Schutzschild vor sich hin.

				»Miss«, warnte Kalle. »Passen Sie auf. Er ist gefährlich. Werfen Sie die Waffe weg.«

				»Miss«, sagte Jakob. »Ich rufe jetzt Ihren Mace Bishop an. Und er wird Ihnen sagen, was Sie tun sollen. Einverstanden? Werden Sie auf ihn hören?« Er sah Tami an. »Werden Sie das?«

				»Ja.«

				»Gut, Miss. Ich schalte das Handy laut. Hören Sie genau hin.« Jakob blickte auf sein Handy, um Maces Nummer zu wählen.

				Kalle, der hinter dem Paar stand, hätte direkt in Vasa Babics Rücken schießen können. Wenn er ihn hätte töten wollen. Was er aber nicht wollte. Die Abmachung lautete: Wenn ihr ihn tötet, dann Pech. Das ist nicht mehr der Wilde Westen, hier gilt nicht tot oder lebendig. Kein Vasa, kein Geld. Kalle sah, wie sich Vasa Babic auf den Boden warf und das Mädchen mit sich riss. Ihr die Pistole entwand. Er hörte das Mädchen laut schreien. Jakob schreien. Vasa lag jetzt unter dem Mädchen. Probierte, die Pistole auf ihn zu richten. Auf Kalle. Es gelang ihm, einen Schuss abzugeben. Die Kugel zischte in die Dunkelheit.

				Kalle stolperte und riss seine Waffe hoch. Feuerte. Einmal. Noch mal.

				Jetzt kam Jakob ins Spiel und trat Vasa gegen den Kopf und gegen die Hand mit der Pistole. Die Waffe schlitterte über den Asphalt. Er zerrte das Mädchen zur Seite. Kalle rammte seinen Stiefel in Vasas Magen, ehe ihn die beiden Männer hochwuchteten.

				»Das Mädchen?«

				»Lass das Mädchen.«

				Der Deutsche und der Schwede hievten Vasa Babic in den Kofferraum ihres Mercedes und schlugen den Deckel zu.

				»Fahren wir, fahren wir.«

				Im Wohnblock gingen Türen auf. Menschen in Pyjamas standen da und blickten hinaus.

				»Das Mädchen.« Jakob warf einen Blick zu ihr zurück, wie sie auf dem Asphalt lag.

				»Vergiss das Mädchen.« Kalle startete den Motor und raste mit kreischenden Reifen davon. »Ruf an, damit wir die Freigabe bekommen. Wir erwischen vielleicht noch den Nachtflug.«

				Jakob wählte die Nummer in Den Haag. Aus dem Kofferraum konnten sie Vasa Babic hören, wie er brüllte und gegen den Deckel schlug.

				»Wir hätten ihm Handschellen anlegen sollen«, sagte Kalle. »Ungeschickt.«

				56

				Mace lag auf seinem Bett und starrte an die Decke, verloren in seinem Schmerz. Mit der linken Hand strich er über die Leere unter der Bettdecke, als ob er den Körper, die Wärme so wieder zum Leben erwecken könnte. Oumou. Er drehte sich zur Seite zu ihrem Kissen. Stellte sich ihre Haare auf dem weißen Stoff vor, ihren schlanken Hals, ihre arabischen Gesichtszüge. Er schlug mit der Faust in die Matratze. Morgen Nacht. Drehte sich wieder auf den Rücken. Morgen Nacht würde er Sheemina February drankriegen.

				Was hatte Mart Velaze gesagt, als Mace ihm die Festplatte übergeben hatte? »Ich habe gehört, dass Sie Sheemina February kennen.« Dieses selbstzufriedene Grinsen. Der Superspion, der seine Superspielchen trieb. Ihn auf dem Flur stehenließ, ihn nicht hereinbat. War wahrscheinlich eine beschissene Bruchbude. In einem so schäbigen Wohnblock wie dem Unitas. Rentner, Kongolesen, Mädels, die auf den Strich gingen. Nicht gerade die Art von Wohnung, die Mace bei Mart Velaze vermutet hätte.

				»Warum interessiert Sie das?«, hatte er gefragt.

				»Coole Frau.«

				»Klar.«

				»Verbindungen«, fuhr Mart Velaze fort. »Kaum zu glauben. Zur Regierung, zu Unternehmen. Eine echte Frau der Tat. Echt einflussreich. Gibt nichts in der Stadt, wo sie nicht ihre Finger im Spiel hätte. Wahrhaftig keine, mit der man sich anlegen will, Buta.«

				»Soll heißen?«

				Mart Velaze spielte mit der Festplatte. »Nicht viel. Dachte mir nur, dass Sie das vielleicht wissen wollen. Au revoir, Buta. Wir schätzen Ihre Heimatverbundenheit. Genießen Sie Ihre Dollars.«

				»Wir haben eine Vereinbarung«, sagte Mace.

				»Für den Moment.« Mart Velaze wackelte betont tuntig mit dem Finger, ehe er die Tür schloss.

				Mace starrte an die Decke. Dachte: Das Problem mit dem Geld auf den Caymans war, dass es genau das war – ein Problem. Sheemina February wusste davon. Mart Velaze wusste davon. Das Ganze würde sie eines Tages wieder einholen. Mit Sheemina February wollte er abrechnen. Aber was war mit Mart Velaze? Mart Velaze war ein Problem. Er mochte zwar behaupten, er sei keines. Aber er war es.

				Dann gab es da noch die Bank. Die Frage mit dem Überziehungskredit. Die Rückzahlungen beziehungsweise die eine, die er hatte ausfallen lassen. Als ob Jahre über Jahre regelmäßiger Einzahlungen nichts bedeuteten. Sobald es um solche Dinge ging, wollte die Bank auf einmal einen Geschäftsplan sehen. Wissen, dass regelmäßig Geld hereinkommen würde. Die Frage war nur: woher regelmäßig? Mace stöhnte. Mein Gott! Der Oosthuizen-Auftrag hatte sich als Flop erwiesen. Die Dinsmors waren ebenfalls zu vergessen. Ein paar weitere Personenschutzaufträge, mehr Mühe als Segen. Nichts in ihren Büchern, was die Bankleute besänftigt hätte. Was sollte er ihnen sagen? He, ihr Anzugtypen, nehmt mein Haus. Tut euch keinen Zwang an. Setzt einen Vater und seine Tochter ruhig auf die Straße. Kein Problem. Verdammte Scheiße. So wie er diese Leute kannte, hatten sie wahrscheinlich die Artikel in der Zeitung gelesen. Den ganzen Mist über die Dinsmor-Entführung. Die Infos über Max Roland. Vasa Babic. Wer auch immer er war. Die komplette Vernichtung von Complete Security.

				Mein Gott.

				Er fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. Setzte sich auf. Cat2 saß am Fußende des Bettes und starrte ihn an. Nicht daran zu denken, etwas Schlaf zu finden. Manchmal wünschte er sich, dass er lesen würde, um in solchen Zeiten zu lesen. Er schaltete das Radio ein und hörte den Wahnsinnigen zu, die um diese Zeit die Late-Night-Talkshows bevölkerten. Ein Irrer, der irgendwas von der Wiedereinführung der Todesstrafe faselte. Knüpft die Mörder doch auf, die Vergewaltiger, die Kinderschänder. »Klar, genau der richtige Weg, China«, sagte Mace und schaltete ab.

				In der Stille hörte er ein rhythmisches Dröhnen aus Christas Zimmer. Vor ein paar Tagen war es noch 50 Cent gewesen. Das zumindest konnte er ertragen. Die Melodie, die diesem synthetischen Gejammer unterlegt war. Diese verdammten Mädchen im Teenageralter. Mace warf einen Blick auf die Uhr. Dreiundzwanzig Uhr. Warum war sie noch wach? Was tat sie? Er hätte am liebsten laut gebrüllt: Es reicht! Lass uns schlafen. Aber er wusste, dass er das garantiert nicht machen würde. 

				Mace legte sich wieder auf sein Bett und vergrub seinen Kopf unter dem Kissen.

				»I see a line of cars hmmm, hmmm, hmmm, hmmm.«

				Christa schnitt sich in ihrem Zimmer mithilfe von Pylons elektrischer Schermaschine die Haare ab. Saß vor ihrem Spiegel und arbeitete sich Stück um Stück vor. Jedes Mal wurde das Haar noch kürzer. Manchmal hielt sie den Apparat falsch und verletzte sich leicht die Kopfhaut, wobei die Schnitte genauso heftig bluteten wie bei einer Rasierklinge. Und schmerzten. Allerdings war es nicht mit dem Rausch vergleichbar, den sie empfand, wenn sie sich ritzte. Das hier war schmerzhaft und ließ sie zusammenzucken, wenn sich die Zähnchen der Maschine in ihre Haut bohrten. Schließlich hatte sie einen fleckigen Flaum und einige Blutspuren, die zu trocknen begannen.

				»Das ist für dich, Maman«, sagte Christa zu ihrem Spiegelbild.

			

		

	
		
			
				

				Mittwoch, 27. Juli

				57

				Der Mann konnte das Rumoren des morgendlichen Verkehrs auf der Schnellstraße hören. Aber er wartete auf den Ruf des Muezzins, ehe er sich bewegte. Im grauen Licht zerrte er die Pappkartons beiseite, mit denen er sich zugedeckt hatte, und kroch angezogen aus dem Schlafsack, während er ununterbrochen redete. Er hatte auch seine Schuhe angelassen, alte Nikes. Er schlief mit den Schuhen für den Fall, dass es nachts plötzlich unangenehm wurde. Gestern Nacht war das so gewesen. Aber dann hatte die Spannung nachgelassen, und er war wieder eingeschlafen. Er schob die Pappdeckel zu einem Stapel zusammen, darunter der Schlafsack. Redete. Er machte sich keine Sorgen, dass andere Bergies seine Sachen finden würden. Seit fünf Tagen benutzte er dieses Gebäude, und niemand war ihm begegnet. Er öffnete die Tür und schaute hoch. Blickte in einen metallisch schimmernden Himmel über den Kühltürmen. Noch immer redend trat er auf die zubetonierte Fläche hinaus, um zu pinkeln. Als es zu fließen begann, hörte er zu reden auf und wässerte das Unkraut, während er seinem Strahl zugrinste. Als der Urin weniger wurde, begannen seine Worte wieder in ihm hochzukommen. Er schüttelte seinen Penis und stopfte ihn in die Hose zurück. Mit den Augen wanderte er die verfallenen Gebäude und den stinkenden Hof ab, um irgendwelche Anzeichen von der vergangenen Nacht zu entdecken.

				Er fand sie in dem langen Gras neben dem Weg. Stand über sie gebeugt und kratzte sich den Bart. Redete. Er ging davon, kam wieder, ging wieder weg, kam wieder zurück. Redete während der ganzen Zeit, ein endloser Schwall von Worten, die vor Intensität seine Zunge trockneten und eine Kruste um seinen Mund hinterließen. Er ging neben dem Paar in die Hocke und sprühte seine Worte über sie aus, die sich wie Tau auf ihre Kleidung legten. Betastete den Stoff ihrer Kleidung, feucht von der Nacht. Redete und redete.

				Zuerst zog er ihnen die Schuhe aus. Dann ihre Ringe und Armbanduhren, zog dem Mann die Kette vom Hals. Das alles steckte er sich in die Hosentaschen. Umkreiste das Paar. Sein Reden wurde zu einem Schwall aus Schimpfwörtern, bis er stillstehen und um Luft ringen musste, langsam ein Wort nach dem anderen ausspuckend. Als er sich beruhigt hatte, öffnete er den Gürtel des Mannes. Untersuchte die Hose, doch der Mann hatte sich vollgeschissen, so dass man die Hose nicht mehr gebrauchen konnte. Er wandte sich der Frau zu, hob sie vorsichtig hoch wie eine Krankenschwester ihre Patientin und legte sie dann wieder ab. Bei dem Mann gab er sich weniger Mühe. Ihn rollte er beiseite, um ihm den Pelzmantel auszuziehen.

				Er lief den Pfad durch das Brachland, hinter ihm die Kühltürme, vor ihm der Verkehr, der auf dem Zubringer zur Schnellstraße nur langsam vorankam. Er redete ohne Unterlass, sah nach rechts und nach links, während er dahinlief. In einer Hand hatte er eine Plastiktüte, in der anderen die Schuhe der Frau. Sein Mantel war zu lang und unten nass, wo er über den Boden schleifte. Als er die Pendler in ihren Autos erreichte, wandte er sich in die Richtung, aus der sie kamen. Schlich am Kiesstreifen entlang, als stammte er aus einem anderen Zeitalter.

				58

				Für Mace begann der Tag schlecht. Das Telefon weckte ihn aus einem Traum voller Balken, die aus einem Dattelpalmenwald wie Rauch aufstiegen. Er und Oumou in ihrer Wüstenstadt Malitia, bei Sonnenuntergang auf den alten Festungsmauern laufend. Sahen den Fledermäusen zu. Ihnen kam eine Frau entgegen, die mit ihrer Handglocke immer lauter und lauter wurde, bis sie schließlich direkt vor ihren Gesichtern klingelte. Die Frau riss sich die Burka herunter. Sheemina February.

				Er tastete nach dem Telefon auf seinem Nachttisch. Pylon.

				»Hast du die Zeitung gesehen?«

				Mace schaltete ein Licht an.

				»Es ist noch dunkel. Schläfst du nie?«

				»Babys lassen einen nicht schlafen.«

				»Verdammt«, murmelte Mace. »Wie spät? Ich hatte gerade einen Albtraum.«

				»Zumindest bist du jetzt aus deinem Albtraum erwacht. Das, was hier steht, lässt sich weniger leicht abschütteln.«

				»Wie spät ist es, hast du gesagt?«

				»Ich hab nichts gesagt. Halb sieben. Willst du wissen, was die Schlampe geschrieben hat?«

				»Diese Rachel Pringle?«

				»Genau die. Großes Foto von dir und Max Roland. Auf Seite drei. Sieht so aus, als wärst du gar nicht glücklich, dass man ein Bild von dir macht.«

				»War ich auch nicht.«

				»Max dagegen strahlt wie ein Star. Jetzt hör dir mal den Text an: Schutz für einen gesuchten Mann. Grundgütiger, der Scheiß, den diese Leute schreiben. Gestern traf der Chef der Sicherheitsfirma Complete Security, Mace Bishop, mit seinem Klienten, dem serbischen Befehlshaber Vasa Babic (auch bekannt unter dem Namen Max Roland), am Flughafen von Kapstadt ein. Babic wird vom Internationalen Strafgerichtshof in Den Haag wegen schwerer Verbrechen gegen die Menschlichkeit während des Kosovokrieges gesucht. Babic ist seit Jahren auf der Flucht und wird nun von der ungewöhnlichen Sicherheitsfirma in einem geheimen Haus in Kapstadt versteckt. Vor kurzem wurde Veronica Dinsmor, eine amerikanische Klientin von Complete Security, entführt, während Bishop und sein Kollege Pylon Buso sie bewachen sollten. Während des Überfalls wurden zwei Männer erschossen. Die Kidnapper ließen Mrs Dinsmor gestern Nachmittag unverletzt frei. Mr Bill Hill, Vorsitzender der Aufsichtsbehörde für Personenschutz, erklärte, dass private Sicherheitsfirmen die moralische Pflicht hätten, sich an internationale Direktiven zu halten. ›Dieser Vasa Babic ist ein gesuchter Mann‹, sagte Mr Hill. ›Er wird schrecklicher Verbrechen verdächtigt. Indem Complete Security ihn beschützt, verstößt die Firma gegen unseren Kodex und wahrscheinlich auch gegen das Gesetz in diesem Land. Vor allem jedoch handelt es sich um ein höchst unethisches Verhalten.‹ Mr Hill sagte, dass seine Organisation diese Unregelmäßigkeiten genauer unter die Lupe nehmen würde. In der Zwischenzeit informierte er die südafrikanische Polizei und Interpol.«

				»Scheiße«, sagte Mace.

				»Ja, nicht wahr?«, erwiderte Pylon. »Und da kommt noch mehr.«

				Mace stöhnte.

				»Schlimmeres. Seite vier, zugegebenermaßen kein großer Artikel. Überschrift: Finanzamt stellt Sicherheitsfirma zur Rede. Zur Rede stellen – wo sind wir hier eigentlich? Im Kindergarten? Verdammte Überschriftenschreiberlinge!«

				»Ich würde am liebsten kotzen«, meinte Mace.

				»Warte nur, bis ich dir das vorgelesen hab. Dann tust du’s garantiert.«

				Pylon räusperte sich. »Complete Security wird einer genauen Prüfung durch die südafrikanische Steuerbehörde unterzogen, da es die Firma versäumte, ausländische Gelder steuerlich zu deklarieren. Einem Sprecher der Behörde zufolge nahmen Mace Bishop und Pylon Buso eine kürzliche Amnestie für undeklarierte Konten im Ausland nicht wahr, ›Uns wurden Informationen zugespielt, die eine Überprüfung verlangen‹, erklärte der Sprecher. Bishop und Buso handelten in den Jahren des bewaffneten Widerstands mit Waffen für den MK auf internationaler Ebene. Siehe auch ›Schutz für einen gesuchten Mann‹, Seite drei. Hübsch, was?«

				»Es macht einen krank«, erwiderte Mace. »Wir müssen offenbar mit Mart Velaze reden. Um ein paar Dinge zu klären.«

				»Dachte ich mir auch.«

				»Lass mich zuerst die Mädchen in die Schule bringen«, sagte Mace. »Dann kümmern wir uns darum.«

				Er duschte und war gerade in der Küche, um einen Haferbrei zu kochen, als Christa heraufkam. Er starrte sie an. Seine Tochter in ihrer Schuluniform, die Krawatte noch ungebunden, der Kopf geschoren. Eigentlich weniger geschoren als vielmehr skalpiert. Abwechselnd Stellen aus Flaum und aus Krusten. Ein Kopf wie ein Marabu aus Malitia. Wie die Störche des Todes.

				»Was?«, sagte er. Seine Stimme klang fern. Heiser, belegt. »Was hast du getan?«

				»Papa«, antwortete Christa. »Nicht.«

				»Deine Haare. Wo sind deine Haare?« Mace erinnerte sich schlagartig an das Päckchen mit Christas Haaren, das ihm und Oumou zugeschickt worden war, als man sie entführt hatte. Damals hatte ihr Kopf genauso ausgesehen. Geschoren und aufgerissen. Er schrie: »Verdammt, Mädchen! Was hast du gemacht?« Stürzte auf sie zu, packte sie an den Schultern. »Wo sind deine Haare? Wo sind deine Haare?« Er schüttelte sie.

				Christa fuhr ihn an. »Papa, Papa, du tust mir weh! Lass mich los.«

				Er hob seine Hand. Hätte sie am liebsten geschlagen, ihr am liebsten wehgetan, ihr am liebsten … Er ließ die Hand wieder sinken.

				Einen langen Moment starrte er seine Tochter an. Seine Tochter, die finster zurückstarrte. Tränen in ihren Augen. Und noch etwas? Hass? Zorn? Ekel? Für eine Sekunde Schmerz. Alles verschwamm ihm vor den Augen. Er hörte, wie Christa schrie: »Warum liebst du mich nicht?« Hörte es immer und immer wieder. Dann war sie verschwunden. Hatte sich aus seinem Griff gelöst und war verschwunden.

				Er folgte ihr die Treppe nach unten bis zu ihrem Zimmer. »Christa, Christa. Warte. Bitte.« Sie schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Schloss ab. »Christa, bitte. Lass mich rein. C.« Stand hilflos da, der Zorn hatte ihn verlassen. Mace lehnte die Stirn an die Tür. So etwas so früh gab ihm das Gefühl, schon seit Stunden wach zu sein. »Bitte, C. Es tut mir leid.«

				Er hörte, wie der Schlüssel herumgedreht wurde. Die Tür öffnete sich. Wieder raubte ihm der Schock ihres geschorenen Kopfes den Atem. Er wollte sie packen, sie an sich ziehen. Wollte den Grund kennen. Streckte den Arm nach ihr aus. Sie wich zurück.

				»Warum, C? Warum?«

				»Weil Maman tot ist!«, schrie sie ihn an. »Und weil dir alles egal ist.«

				Mace erstarrte. »Das ist es mir nicht, Christa. Das stimmt nicht. Nein, das stimmt nicht. Wie kannst du so was sagen?«

				»Weil es so ist.« Jetzt weinte sie. Sah ihn durch Tränen hindurch an. »Es stimmt, es stimmt, es stimmt.«

				Er nahm ihre Hand und zog sie zu ihrem Bett. Sie setzten sich nebeneinander. Mace legte einen Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich. Der Schmerz ihrer Worte brannte in seiner Brust.

				»Warum, C?«

				Sie schluchzte. Vermochte vor Verzweiflung kaum zu reden. Eine Lehrerin habe ihnen davon erzählt, wo sich die Leute den Kopf scheren, wenn sie um jemanden trauern. Eine bestimmte Tradition. Deshalb habe sie es getan. Um zu zeigen, dass sie um ihre Mutter trauerte.

				»Aber das ist doch nicht unsere Tradition«, meinte Mace, als sie schwieg. »Wir machen so was nicht.« Unten klingelte das Telefon. Dann hörte es auf, und sein Handy begann zu läuten. »Welche Leute scheren sich den Kopf?«

				»Die Xhosa, hat Pummie gesagt.«

				»Vielleicht«, erwiderte Mace. »Ich weiß es nicht. Wir sind keine Xhosa.« Wieder klingelte es auf dem Festnetz.

				Christa löste sich von ihm. Ihr Gesicht war verschmiert und wund vor Verzweiflung. »Maman war jemand. Sie hat mir Geschichten aus ihrem Leben erzählt. Hat mir Bilder gezeigt. Von Malitia. Von ihrer Familie. Dahin gehöre ich.«

				»Du gehörst hierher«, entgegnete Mace. »Wir kommen von hier. Du bist hier aufgewachsen. Maman hat in dieser Stadt gelebt und wollte nicht mehr in Malitia wohnen. Wir sind Kapstädter.«

				»Wir sind niemand«, widersprach Christa.

				Das Festnetz hörte auf, das Handy begann.

				Mace sagte: »Ich muss.« Er zog sie an sich, um sie rasch noch mal zu drücken. »Komm in die Küche. Da reden wir weiter.«

				Die Küche war in eine Qualmwolke gehüllt. Rauchender Haferbrei. Er verbrannte sich die Finger, als er den Topf vom Herd zog und unter fließendes Wasser stellte. Hielt seine Hand ebenfalls unter das Wasser, als das Handy wieder klingelte. Er schnappte sich den Apparat. Oosthuizen.

				»Ich versuche Sie seit fünf Minuten zu erreichen, Mr Bishop. Auf beiden Leitungen. Das ist nicht gut. Nicht gerade professionell, würde ich sagen. Kein guter Eindruck.«

				Mace schüttelte seine verbrannten Finger, um den Schmerz zu lindern. Meinte: »Soweit ich weiß, muss ich bei Ihnen keinen guten Eindruck mehr machen. Was mich betrifft, sind Sie ein Flop, Mr Oosthuizen. Unnötige Ausgaben. Wie ein ungedecktes Konto.«

				»Besser das als ein Impimpi, eine Ratte. Das war widerwärtig, Bishop. Hinterhältig. Das Letzte vom Letzten.«

				»Was?«

				»Jetzt hören Sie doch auf mit Ihrem Was. Max Roland ist Was. Ihn zu verraten ist Was. Wie viel hat man Ihnen gezahlt? Zwei-, dreitausend? Höchstens zehn. Und das alles nur, weil Sie wütend auf mich waren. Sie sind Abschaum, Bishop. Haifischscheiße.«

				»Wovon zum Teufel reden Sie?« Mace hatte nicht die geringste Ahnung. Oosthuizen wusste offenbar nichts von dem Datentransfer.

				Eines seiner Schweigen. Mace hatte diesmal nicht vor, es auszusitzen. »Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit, Arschloch. Verpissen Sie sich.« Er legte auf. Christa stand mit einer Beanie-Mütze auf dem Kopf in der Tür. »Ich habe den Haferbrei verbrannt«, sagte Mace und hielt seine roten Finger hoch. »Wie wär’s also mit Cornflakes?« Sein Handy klingelte. Oosthuizen.

				Mace sagte: »Sie geben nicht auf, was?«

				»In diesem Moment«, erwiderte Oosthuizen, »befindet sich Max Roland in einem Haftraum am Flughafen und wartet auf seine Auslieferung. Entführt, als Sie sich kümmern sollten, Mr Bishop. Als Sie einen Service leisten sollten, für den ich Sie bezahle. Nicht nur das. Heute Morgen kann man ihn auch noch gemeinsam mit Ihnen in der Zeitung sehen. Miss Rachel Pringle wird einen Freudentanz veranstalten, wenn ich ihr erzähle, dass Sie ihn verraten haben.«

				Mace meinte: »Das ist doch Bullshit.« Dachte: Tami?

				»Das können Sie Miss Pringle sagen. Noch etwas: Ich habe den Scheck mit meiner Vorauszahlung stornieren lassen. Es macht schließlich wenig Sinn, Sie für die zwei Tage zu bezahlen, in denen Sie sich um Roland gekümmert haben, wenn Sie ihn an die Kopfgeldjäger verkauft haben. Noch ein schönes weiteres Leben, Mr Bishop.« Oosthuizens Chihuahua kläffte im Hintergrund.

				Mace legte das Handy beiseite und sagte zu Christa: »Für mich geht es in Ordnung, was du getan hast. Wirklich. Ich war nur geschockt. Das ist alles.« Er trat einen Schritt auf sie zu. Öffnete seine Arme. »Umarme mich.« Sie zögerte, kam seinem Wunsch jedoch nach. Sie standen da und hielten sich fest. »Du musst die Mütze nicht tragen«, sagte Mace. Christa sah zu ihm auf. »Ehrlich.« Er lächelte. »Ich meine das ernst. Weißt du was? Heute Nachmittag kannst du mir auch den Kopf scheren. Dann trauern wir beide um Maman.«

				»Versprich es«, bat ihn Christa.

				Mace hielt sie auf Armeslänge von sich weg. »Ich verspreche es.« Er küsste sie auf die Stirn. »Kannst du dich um die Cornflakes kümmern, C? Ich muss noch einen weiteren Anruf erledigen.«

				Christa warf ihm einen Blick zu, den Mace als Oumou in Reinform erkannte. Wenn es Oumou gereicht und sie kurz davor gestanden hatte, ihm die Leviten zu lesen. Der Blick jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken.

				Er rief Tami an. Das Telefon klingelte und klingelte und stellte dann zur Voicemail durch. Er hinterließ eine Nachricht. »Ich weiß, dass du den Tag frei hast. Und es bleibt auch dabei, aber bitte ruf mich so schnell wie möglich an.«

				Mace brachte Christa und Pumla im Opel-Kombi zur Schule. Er hatte eigentlich den Spider nehmen wollen, doch der sprang nicht an. Er hatte dagesessen und immer wieder den Motor angelassen, bis die Batterie leer war. Christa neben ihm hielt die Augen gesenkt. Schließlich sagte sie: »Papa, es wird spät.« Er hatte geantwortet: »Noch ein Mal.« Gab der Batterie zwei Minuten, um sich zu erholen. Dann machte er ihr endgültig den Garaus. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als den Opel zu nehmen. Sie stiegen also um. Der Opel sprang sofort an. Mace bemerkte, wie Christas Lippen zuckten. Sagte: »Du findest das wohl sehr lustig.« Sie hatte den Kopf geschüttelt, aber beide mussten lachen.

				Nachdem er die Mädchen abgesetzt hatte, machte er sich auf den Weg zu Mart Velazes Unitas-Wohnung, als Captain Gonsalves anrief und ihn zu den Kühltürmen orderte.

				»Sie wollen bitte Ihren Hintern hierherhieven«, sagte Gonsalves. »Ist mal was anderes als das tägliche Einerlei.«

				»Warum?«, fragte Mace.

				»Zwei Tote. Die Dinsmors. Regelrecht exekutiert.«

				Mace dachte: Das hat mir gerade noch gefehlt. Er fuhr an den Straßenrand heran und machte eine Kehrtwendung. Sagte zu Gonsalves: »Wieso rufen Sie dann mich an? Die haben uns entlassen. Das haben Sie doch selbst gehört.«

				»Dachte trotzdem, dass es Sie interessieren könnte. Eine Art von Service, den ich da biete.«

				Mace drängte sich in eine Lücke im Verkehr, was zu lautem Hupen und Bremsen führte. »Bescheuerte Amis.«

				»Zeigen Sie sich getroffen«, meinte Gonsalves. »Nutzen Sie das für eine gute Presse. Ein Kerl wie Sie braucht jede Gelegenheit für eine gute Presse, die er kriegen kann. Wenn man bedenkt, was Cape Schleim so alles schreibt.«

				Mace raste über eine rote Ampel. Hörte, wie Gonsalves sagte: »Fahren Sie vorsichtig, Mr Bish.« Drückte ihn weg und rief Pylon an.

				Pylon begann sich sofort zu entschuldigen, als er abhob. »Tut mir leid, dass ich dich vorhin nicht gesehen hab, als du Pumla abgeholt hast. Musste Windeln wechseln.«

				»Sehr häuslich«, erwiderte Mace. »Und das ist seitdem in der großen Welt passiert.« Er fasste kurz zusammen.

				Pylon sagte: »Verdammte Narren. Zum Glück hatten sie uns schon vorher gefeuert.«

				»Genau das hatte ich mir auch gedacht. Gonsalves glaubt, dass wir da was drehen können und so besser als bisher rüberkommen. Mehr Sorgen mache ich mir allerdings um Tami. Ruf sie an, okay?«

				Er hörte, wie Pylon stöhnte. »Die Frau wird mir doch nur wieder den Kopf waschen.«

				»Sie wird begeistert sein«, widersprach Mace. »Und sich endlich mal ernst genommen fühlen.«

				Mace fuhr den Black River Parkway entlang auf den Settlers Way, um am Jan Smuts Drive herauszukommen. Dachte: Dieselbe Strecke sind wahrscheinlich auch die Dinsmors gefahren. Ihr letzter Blick auf Kapstadt. Nicht der beste. Er bog auf den ungeteerten Weg ein, der zu den Kühltürmen führte, und parkte hinter einer Gruppe von Polizisten. Gonsalves kam kauend auf ihn zugeschlendert.

				Mace stieg aus und schlüpfte in einen Anorak.

				»Wenigstens regnet es nicht«, stellte der Captain fest und hielt ihm zur Begrüßung die Hand hin.

				»Kann keine Hand schütteln«, sagte Mace. »Ich hab mir die Finger verbrannt.«

				Gonsalves betrachtete die roten Fingerkuppen, die ihm Mace zeigte. »Unangenehm. Sie scheinen sich momentan ständig die Pfoten zu verbrennen.«

				Mace zog seinen Reißverschluss zu. »Darf ich mir das ansehen?«

				Gonsalves rührte sich nicht von der Stelle. »Und der große Pylon Buso? Wo ist der?« Tabaksaft schimmerte feucht auf seinen Lippen.

				»Beim Windelnwechseln«, erklärte Mace.

				»Sogar mit einem kaputten Arm. Was für ein Papa.« Gonsalves betrachtete Maces Wagen. »Ich dachte, Sie würden ein rotes Noddy-Auto fahren? Jedes Mal, wenn wir uns jetzt sehen, sitzen Sie in der Karre. Ganz anderes Image. Irgendwie stuft Sie das herab. Nicht so schnittig, würde ich sagen. Wo ist er also, der Spider?«

				»Wollte heute Morgen nicht anspringen«, erwiderte Mace. »Hab den Eindruck, er macht’s nicht mehr lange.«

				Gonsalves wies mit dem Kopf auf die Gruppe von Polizisten, die um die Toten herumstand. »So wenig, wie es die Dinsmors gemacht haben.« Er spuckte eine Kugel Tabak aus. »Mögen Sie es sich ansehen?«

				»Darum bin ich hier«, meinte Mace.

				»Wir warten noch immer auf den Paparazzo, damit der seine Bilder schießt. Die Weisen haben uns schon mal mitgeteilt, dass die beiden vermutlich gestern Abend so gegen acht oder neun das Zeitliche gesegnet haben. Die Frau Doktor ist da drüben, falls Sie mit ihr reden möchten.«

				»Wieso sollte ich?«, erkundigte sich Mace.

				Gonsalves zuckte die Achseln. »Wollte nur nett sein.« Er schüttelte eine Zigarette aus einem Päckchen und begann das Papier abzuziehen. Gab Mace ein Zeichen, näher zu treten. »Kommen Sie. Seien Sie nicht scheu.«

				Mace sah Veronica Dinsmor auf der Seite liegen, ihr Gesicht ins Unkraut gedrückt. Sauberer Einschuss in ihren Hinterkopf. Von diesem Blickwinkel aus konnte er nicht die Austrittswunde erkennen, nahm aber an, dass sie sich in der Nähe ihres Mundes befand. Er schnitt eine Grimasse. Etwa einen Meter entfernt lag Silas Dinsmor auf seinem Bauch. Die gleiche Art Loch auch in seinem Hinterkopf. Beide ohne Schuhe, Jacken, Mäntel, Schmuck. Er drehte sich zu Gonsalves um. »Was ist hier passiert?«

				»Sie meinen, warum sie so daliegen?«

				»Ja.«

				»Ein Bergie hat sie gefunden«, sagte Gonsalves. »Im Transporter da drüben.« Mace sah zu einem Polizeiwagen hinüber. Dort saß ein Mann hinter Gittern und starrte zu ihnen herüber. Redete. »Die Patrouille hat ihn aufgelesen, als er mit einem Paar Schuhe in der Hand und einem Pelzmantel an der Schnellstraße entlangwanderte. Hat mit ihm geredet. Er hat sie hierhergebracht.«

				»Haben Bergies jetzt angefangen, Tote auszurauben?«

				»Schon seit Jahren.«

				»Was sagt er?«

				»Sehr viel. Ergibt alles keinen Sinn.« Gonsalves trat näher an Mace heran. »Also, worum ging es hier?«

				»Hab nicht die geringste Ahnung«, erklärte Mace. »Ich weiß überhaupt nicht, was die beiden eigentlich so taten. Mit wem sie sich eingelassen hatten. Wenn Sie mich fragen, haben Sie da einiges vor sich. Das war ein Profi.«

				»Nehme ich auch an.«

				»Wahrscheinlich werden Sie so und so weit kommen, und dann endet jede Spur im Nichts.«

				»Hm«, machte Gonsalves. »Glauben Sie wirklich?« Er rollte den Tabak zu einer Kugel und warf sie dann auf einmal weg. »Zu früh für noch eine. Trotzdem brauche ich eine Aussage von Ihnen.«

				»Kein Problem.«

				Mace warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich hab ein paar Telefonnummern von den Dinsmors in den Staaten. Damit können Sie sicher die nächsten Verwandten informieren.«

				»Wäre Ihnen dankbar«, meinte Gonsalves. »Noch was: Haben sie Ihnen irgendwas über die Entführung erzählt?«

				»Nichts, was sie Ihnen nicht auch erzählt haben.«

				»Seltsam, oder.«

				»Kann man wohl sagen.« Mace beobachtete, wie ein Wagen auf den Weg einbog und langsam über das unbebaute Land auf sie zufuhr. Die Beifahrertür öffnete sich, und eine Frau stieg aus. Rachel Pringle. »Haben Sie sie informiert?«, fragte er den Captain.

				Gonsalves schüttelte den Kopf. »Von mir erfährt die nichts. Keine Ahnung, wen sie für diese Tipps bezahlt.«

				»Na, wunderbar.«

				Sie näherte sich den Männern. Gonsalves hielt sie auf. »Hier ist ein Tatort, Lady.«

				»Kommen Sie, Captain«, protestierte sie. »Das ist nicht mal Ihr Fall.«

				Mace beobachtete, wie Gonsalves sie finster betrachtete. »Egal, wessen Fall das ist, Sie bleiben jedenfalls da stehen«, sagte er. »Wegen Ihnen wird mir bestimmt niemand Scherereien machen.«

				Rachel Pringle wandte ihre Aufmerksamkeit Mace zu. »Aber Sie können es mir verraten«, meinte sie. »Sind das die Amerikaner?«

				Mace verschränkte die Arme vor der Brust. Er hatte das Gefühl, dass ihm mehr als die Kälte und die Feuchtigkeit in die Knochen kroch.

				»Müssen sie sein. Deshalb sind Sie hier. Das ist die Information, die ich bekommen habe.«

				»Wollen Sie was wissen?«, fragte Mace.

				Sie legte den Kopf schief. »Sagen Sie es mir.«

				»Zwei Dinge. Nummer eins: Wir werden Sie wegen dieser Auslandsgeschichte anzeigen. Nummer zwei: Gestern Nachmittag haben die Dinsmors ihren Vertrag mit uns beendet.«

				»Bestätigen Sie also, dass das die Dinsmors sind?«

				»Ich bestätige gar nichts, Miss Pringle. Ich nenne Ihnen nur Fakten.«

				Rachel Pringle holte ihren Notizblock heraus. Blätterte ihn durch. »Hier noch ein paar Fakten. Die Dinsmors sind nicht in ihrem Hotel. Sie gingen gestern Abend zum Essen aus. Nur dass sie das in Wirklichkeit gar nicht taten, weil Mrs Dinsmor im Restaurant übel wurde. Sie riefen ein Taxi, aber dem Hotel zufolge sind sie nicht zurückgekehrt. Weitere Fakten: Sie hatten einen Flug nach London gebucht. Sie haben nie eingecheckt.«

				Gonsalves räusperte sich.

				»Also frage ich Sie, Captain, Mr Bishop – sind das die Dinsmors?«

				Mace erwiderte: »Kein Kommentar.«

				Gonsalves sagte: »Sie müssen das offiziell machen.«

				Rachel Pringle lächelte die beiden Männer an. Mace dachte: Manchmal, wenn eine richtig miese Ratte lächelte, gab es nichts Anziehendes in diesem Lächeln. »Ich verstehe das jetzt mal als Bestätigung.« Sie klappte ihren Notizblock zu. »Danke, Captain.« Zu Mace meinte sie: »Es interessiert Sie vielleicht, dass wir mehr über Vasa Babic bringen werden.«

				Mace starrte sie so lange an, bis sie den Blick abwandte. »Und?«

				»Und dass Sie ihn bewachen.«

				Ihre Augen waren wieder auf ihn gerichtet. Wieder dieses Lächeln.

				»Sagt das Ihr Notizblock?«

				»Genau das.«

				»Dann sollten Sie lieber ein paar Anrufe machen.«

				Er genoss die Unsicherheit, die einen Moment lang über Rachel Pringles Gesicht huschte.

				»Was wollen Sie damit sagen?«

				»Sie sind doch die Superreporterin«, entgegnete Mace. »Finden Sie’s raus.« Er ging zu seinem Wagen. Gonsalves folgte ihm.

				»Ich will noch immer meine Kamera zurück!«, rief Rachel Pringle.

				Mace murmelte: »Ja, ja.« Meinte zu Gonsalves: »Sie weiß verdammt viel.«

				»Mehr als ich«, erwiderte der Captain. Er nickte ihm zu, als Mace losfahren wollte. Sagte auf einmal: »Hat sich doch gelohnt, oder? Hundert Mäuse würden reichen.«

				»Mann, Gonz«, stöhnte Mace und konnte es nicht glauben. »Was ist eigentlich aus dem guten alten Gefallen geworden?«

				Gonsalves legte seine fleischigen Hände auf die Wagentür. Beugte sich herunter. Bedachte Mace mit seinem Tabakatem. »Heißt jetzt geistiges Eigentum, Mr Bish. Hat seinen Wert. Fragen Sie einen Anwalt.«

				Mace fuhr zu Mart Velaze weiter. Fragte sich, in welchem Dreck die Dinsmors gewühlt hatten. Oder vielmehr mit welchem Abschaum sie zu tun hatten. Kasinos bedeuteten einen Haufen Geld. In ihrem düsteren Zwielicht saßen jede Menge verdächtige Gestalten. Echte Spieler. Sie rieben sich die Hände, wenn die Pferdeschwänze in die Stadt kamen. Diejenigen, die noch Glück hatten, wurden nur ausgenommen. Die Pechvögel bekamen ein drittes Auge. Ein Auge für die Ewigkeit, wie es manchmal genannt wurde. Das Problem mit den Klienten war, dass man nie wusste, um wen man sich da kümmerte. Was ihn an den anderen Kretin erinnerte, an Oosthuizen. Und an Tami. 

				Mace rief Pylon an. Erzählte ihm von den Dinsmors.

				Pylons Kommentar: »Grundgütiger.«

				Mace fragte nach Tami. Pylon erklärte, dass sie nicht ans Handy ging. Er hatte es alle fünf Minuten versucht. Zwei Nachrichten hinterlassen.

				Mace sagte: »Klingt übel.«

				Pylon meinte: »Beruhige dich. Du hast ihr den Tag freigegeben. Das Mädchen will eben nicht gestört werden.«

				»Ja, vielleicht.« Mace fuhr langsam auf eine Autoschlange auf dem Parkway zu. »Wenn ich mit Velaze fertig bin, schau ich bei ihr vorbei.«

				»Weil du dir Sorgen machst?« Mace hörte den sarkastischen Unterton in Pylons Stimme.

				»Warum sonst?«

				»Hab mich nur gefragt. Gibt es da nichts, was ich wissen sollte? Wie die Tatsache, dass sie letztens bei euch übernachtet hat. Ist das nicht etwas sehr vertraut? Für einen Trauernden?«

				Mace starrte auf den Wagen vor ihm, einen alten Surfer-Kombi voller Aufkleber und Sprüche. Eine ganz andere Art des Lebens. Surfer machen es im Stehen. Lass uns eintauchen. Born to surf. Life is a beach, wobei ›beach‹ durchgestrichen und durch ›bitch‹ ersetzt worden war. Daneben noch ein Zusatz: And then you die.

				Verdammt wahr, Mann.

				Pylon plapperte weiter über die verschiedenen Stadien der Trauer. Dieser ganze Zeit-heilt-alle-Wunden-Dreck. Mace hörte so lange nicht zu, bis er auf einmal den Namen Sheemina February vernahm. 

				»Was ist los? Was ist mit ihr?«

				»Genau das will ich wissen. Diese Sache musst du abschließen, hinter dir lassen. Mach es oder mach es nicht. Fäll eine Entscheidung, Bru – in die eine oder die andere Richtung. Verstehst du?«

				»Ich hab’s dir doch schon gesagt«, erwiderte Mace. Im Hintergrund hörte er das Brüllen von Baby Hintsa in voller Lautstärke. Noch lauter war allerdings Treasures Ruf nach Pylon.

				Pylon sagte: »Die Pflicht ruft.«

				Mace versuchte, ihn noch mal an Tami zu erinnern, aber Pylon hatte bereits aufgelegt. Er wählte selbst ihre Nummer. Ihre Voicemail-Box war voll.

				Dann saß er fast eine Dreiviertelstunde im Stau, der langsam über die Koeberg Road kroch. 

				Fünfmal wählte er Tamis Nummer. Keine Antwort. Als er schließlich Rugby erreichte, ließ der Verkehr nach. Mace zog an, wo es ging, und wechselte so ständig von einer Spur auf die andere.

				»It’s not easy hmmm hmmm hmmm your whole world is black.«

				Er bog auf der Boundary nach links auf den Marine Drive ein. Der ganze funkelnde Glanz des Drive bei Nacht war nun von dem Charme eines Vororts im Ranchhaus-Stil ersetzt worden. Die Häuser wirkten unbewohnt, und die Lagune lag schwarz und kalt da.

				Mace ließ den Wagen bei den Unitas-Wohnungen auf dem Parkplatz stehen und fuhr mit dem Lift in den siebten Stock. Fragte sich, wie er das jetzt angehen sollte. Mart einen Kinnhaken verpassen? Ihm ein Knie in die Eier rammen? Oder herausfinden, warum er sie wegen der Steuerbehörde belogen hatte? Er konnte sich seine Antwort vorstellen: »Das war nicht ich, Buta. Hat nichts mit mir zu tun. Reden Sie doch mit dem Finanzamt.« Mace vermutete, dass es das Beste war, sofort den Fuß in die Tür zu schieben, wenn Mart öffnete. Und der Rest würde sich dann schon ergeben.

				Der Lift zeigte die Zahlen der Stockwerke an. Es stank nach Reinigungsmitteln wie in der Nacht zuvor. Eine Kamera behielt ihn die ganze Zeit über im Visier. Irgendwo in dem System, vermutete Mace, gab es Aufnahmen von einem Idioten, der hier alles vollkotzte. Zum Glück erledigte offenbar noch das Reinigungspersonal seinen Job.

				Im siebten Stock eilte Mace den Korridor entlang zu der Wohnung am anderen Ende. Klopfte.

				Hmmm, hmmm, hmmm, hmmm, hmmm.

				Zwei Türen weiter wurde geöffnet. Ein alter Mann in einem Trainingsanzug und Hausschlappen trat heraus, Elektroschocker in der Hand. Sagte: »Da wohnt niemand.«

				»Gestern Abend schon.«

				»Da wohnt niemand mehr, seitdem die Frau aus dem Fenster gesprungen ist.«

				Mace ging zu dem alten Mann hinüber. Nahm den Geruch von verbranntem Toast wahr. Der alte Mann ließ den Elektroschocker aufblitzen.

				»Die Dinger sind gut«, meinte Mace.

				»Keine Ahnung«, erwiderte der alte Mann. »Sie können es ja ausprobieren, wenn Sie mir zu nahe kommen.«

				Mace hielt beide Hände hoch. »Der Kerl, der da wohnt, wann kehrt der normalerweise von der Arbeit zurück?«

				»Da wohnt niemand.«

				Mace betrachtete die Hausschlappen des Alten. Große Zehen spitzten durch den karierten Stoff. »Ich war aber hier«, beteuerte er. »Gestern Abend so um neun oder halb zehn, um was abzuliefern.«

				Der alte Mann saugte an seinem Gebiss. »Ich sag’s Ihnen doch«, erklärte er. »Die Wohnung ist leer. Schon seit vier Monaten.«

				»Ich war aber hier.«

				»Dann haben Sie sich in der Wohnung geirrt.«

				»Das ist doch der siebte Stock, oder? Der siebte?«

				Der Alte saugte an seinen Zähnen. »So steht es auf der Tür. Sieben null eins.« Er sah Mace scharf an. »Sind Sie reingegangen?«

				»Nein, rein nicht. Wir standen unter der Tür. Aber ich konnte hineinsehen. Da waren Möbel. Ein Fernseher.«

				»Das sind noch ihre Sachen. Als ob jemand glauben würde, dass sie wiederkommt. Ich bin rein, nachdem sie gesprungen war. Alles ordentlich aufgeräumt. Als hätte sie vorher noch geputzt. Dann ist sie gesprungen. Nettes Mädchen, hat immer gelächelt, war immer freundlich. Wahrscheinlich so um die fünfundzwanzig, mit einem guten Job in der Stadt. Alles wunderbar. Dann ist sie gesprungen.«

				»Sind Sie sicher, dass da seitdem niemand mehr wohnt?«

				Wieder sah er Mace scharf an. Ein Auge, bemerkte Mace, war vom Star getrübt. »Ich sag’s doch. Die Wohnung steht leer. Seit vier Monaten. Ihre Eltern waren hier, nachdem es passiert war. Sie meinten, sie würden die Wohnung verkaufen. Aber bisher haben sie das noch nicht gemacht. Niemand darf auch nur in die Nähe. Leute mit mehr Geld als Verstand, wenn Sie mich fragen.«

				»Haben Sie deren Telefonnummer?«

				Der alte Mann konnte sie auswendig herunterrattern.

				Zurück in seinem Auto, wählte er die Nummer. Als abgehoben wurde, behauptete er, dringend den Mieter ihrer Wohnung ausfindig machen zu müssen. Ihm wurde erklärt, dass die Wohnung nicht vermietet war. Es gab keinen Mieter.

				Mace dachte: Nicht schlecht, Buta.

				I see my red door hmmm, hmmm, hmmm.

				Painted black.

				»Dieser verdammte Mart Velaze«, sagte Mace zu Pylon, »hat uns hinters Licht geführt.«

				Mace saß noch immer in seinem Wagen vor den Unitas-Wohnungen und blickte zu dem Fenster am Ende des siebten Stocks hinauf. Ein langer Weg nach unten.

				»Sie ist im Constantiaberg«, erklärte Pylon. »In der Intensiv.«

				Mace erwiderte: »Ich hätte wissen müssen, dass er so was macht.«

				Pylon rief: »Mace! Mace, du verstehst nicht. Es geht um Tami.«

				Mace erstarrte. Seine Adern gefroren.

				»Sie wurde angeschossen.«

				»Scheiße.«

				Die nächsten drei Stunden verbrachte er im Krankenhaus. Wartete. Überlegte. Schließlich gelang es ihm, sie zumindest einige Minuten lang zu sehen. Tami war an Apparate und Instrumente angeschlossen und bewusstlos. Er hielt ihre Hand. Sah sie an. Es gab kein Anzeichen in ihrem Gesicht dafür, dass sie nicht einfach nur schlief. Er sagte zu ihr: »Das hätte nicht passieren dürfen. Bleib bei uns. Okay? Bleib bei uns.«

				Eine Krankenschwester führte ihn hinaus. Mace ging widerstrebend. Er fragte einen Arzt auf dem Korridor, welche Chancen Tami hatte. Der Mann musterte ihn von Kopf bis Fuß. Wollte wissen: »Wer sind Sie?« »Ein Freund«, erwiderte Mace und fügte hinzu: »Ein Kollege.« Fünfzig-fünfzig, wurde ihm erklärt. Die Haltung des Arztes schien zu signalisieren, dass er Mace für Tamis Zustand mitverantwortlich machte.

				Mace fühlte sich auch schuldig. Er holte sich einen Kaffee in der Cafeteria im Erdgeschoss, setzte sich in eine Ecke und dachte an das, was Oosthuizen gesagt hatte: »Als Sie sich kümmern sollten, Mr Bishop.« Es war nicht schwierig, sich auszumalen, was geschehen war. Die Krautfresser mussten sie angeschossen haben. Mace nahm einen Schluck Kaffee und spuckte ihn sofort in die Tasse zurück. Er konnte jetzt nur eines tun: die Krautfresser finden.

				Mace fuhr erst einmal zum Flughafen. Bat Pylon, ihre Kontakte zu mobilisieren, um die nötigen Türen zu öffnen. Ein paar Stunden später stand er in Max Rolands Zelle. Nur dass Max Roland nicht mehr da war. »Glauben Sie mir jetzt?«, fragte der Interpol-Mann. »Man hat ihn weggebracht.«

				»Wer? Zwei Männer? Ein Deutscher und ein Schwede?«

				»Nein. Nicht die. Die waren wütend. Wow, waren die wütend. Haben hier herumgebrüllt. Alle möglichen Telefonate getätigt. Aber was konnten sie tun? Nichts. Das ist schließlich Südafrika.«

				»Wer hat ihn dann weggebracht?«

				»Keine Ahnung. Staatssicherheit. NIA. CIA. Große Männer in Schwarz. Die Art von Männern, mit denen man sich besser nicht anlegt.«

				»Und die beiden Europäer?«

				»Sie sind wieder abgezogen.«

				»Haben sie gesagt, wohin sie wollen?«

				»Sich wahrscheinlich betrinken. Hätte ich an ihrer Stelle auf jeden Fall getan.«

				Maces Handy klingelte. Christa.

				»Wo bist du, Papa?«, fragte sie. »Du hättest schon seit einer Stunde hier sein sollen. Um uns abzuholen.«

				59

				Sheemina February lenkte ihren X5 auf den Seafarer-Parkplatz und blieb neben dem Hummer stehen. Sie nickte Magnus Oosthuizen zu, der gerade in seinem Wagen telefonierte, den tänzelnden Chihuahua auf seinem Schoß. Er winkte ihr zu und legte auf. Es gebe eine Planänderung, hatte ihr Mart Velaze erklärt. Magnus, hatte er hinzugefügt. Sie hatte die Augenbrauen hochgezogen. Befehl von oben, hatte er gemeint. Jetzt beobachtete sie, wie Oosthuizen den Hund beiseitestieß, ausstieg und zu ihrem Auto herüberkam. Kein großer Verlust.

				»Steigen Sie ein, Magnus«, begrüßte sie ihn. »Erzählen Sie mir.«

				»Sie haben noch nichts gehört? Ich bin überrascht.«

				»Es schmeichelt mir, dass Sie glauben, ich hätte so gute Kontakte.«

				Oosthuizen setzte sich neben sie. »Schöner Ausblick«, sagte er angesichts der Containerschiffe auf der Reede.

				»Wir sind hier nicht wegen des Panoramas, Magnus«, erwiderte sie.

				»Haben Sie Champagner dabei?«

				Sie neigte den Kopf, meinte: »Ah, Grund zum Feiern.« Bemerkte, dass Oosthuizens Hände zitterten. »Es ist also gut gelaufen?«

				»Ja, würde ich sagen. Ja, bin ich mir ziemlich sicher.«

				»Gratuliere.«

				Sheemina February hörte sich zwanzig Minuten lang an, wie Magnus Oosthuizen immer wieder erzählte, dass man ihm applaudiert habe, dass das Verteidigungskomitee von seinem System schwer begeistert gewesen sei und nur noch ein paar Unterschriften nötig wären, sonst aber alles in trockenen Tüchern sei. Sein System, das Projekt, in das er sein ganzes Kapital gesteckt hatte, zahlte sich nun aus. Nach all den Jahren. Das bedeutete einen echten Triumph. Einen stolzen Sieg über die Macht der europäischen Waffenindustrie.

				Sie sah, wie der Hund in dem Hummer seine Nase gegen die Scheibe drückte und dabei ständig bellte.

				»Danach«, fuhr Oosthuizen fort, »nach meiner Präsentation, haben sie mich mit Lob bombardiert. Alle wollten mir die Hand schütteln. Sie sagten, mir wäre ein gewaltiger Coup für das Land gelungen. Ich hätte ihnen einen Dienst erwiesen. Ich! Der Mann, den sie früher einmal gehasst haben.«

				»Magnus«, sagte Sheemina February.

				»Der Mann, den sie aus Gott weiß welchen Gründen ins Gefängnis werfen wollten. Alles Mögliche hatten die mir vorgeworfen: Anthrax-Bomben, bakterielle Waffen. Als ob ich ein böser Mensch wäre. Und dieselben Leute schmeißen sich mir jetzt zu Füßen.«

				»Magnus.« Vor ihnen verfütterte ein Junge gerade die Reste seines Hamburgers und seiner Pommes frites an die Möwen. Die Vögel segelten kreischend um ihn herum und versuchten, ihm sein Päckchen aus der Hand zu reißen. Der Junge duckte sich und lachte über das Durcheinander. Sheemina February musste lächeln.

				»Magnus«, wiederholte sie. »Ich freue mich für Sie. Aber da ist noch ein Problem: Was ist mit Max Roland? Mit seiner Auslieferung?«

				Oosthuizen wandte den Kopf. »Was soll damit sein?«

				»Ich weiß von Max Roland, Magnus. Es gibt einiges, was ich nicht weiß, aber über ihn weiß ich Bescheid.«

				Oosthuizen nickte. Schwieg.

				»Was immer er getan hat, er ist Ihr Kollege.«

				»Ich kann für Max nichts tun. Ich habe mit ein paar Leuten gesprochen. Aber denen sind die Hände gebunden. Vielleicht sollten Sie als Anwältin einschreiten.«

				»Nein, wohl kaum.«

				»Na dann.«

				»Was na dann?«

				»Ich kann Max nicht mehr helfen. Das ist leider dumm gelaufen.«

				»Und auch ziemlich praktisch.«

				Oosthuizen hob einen Finger. »Hören Sie zu, diesen Mist muss ich mir nicht gefallen lassen. Verstanden?« Er starrte sie regungslos an. Sheemina February erwiderte den Blick ebenso eisig.

				»Zeigen Sie nicht so mit dem Finger auf mich.« Sie streckte die Hand aus und schob die seine beiseite. »Ich bin nicht einer Ihrer Handlanger, Magnus.« Sie beobachtete, wie sich Oosthuizen auf seinem Sitz aufrichtete und lange über den Ozean hinausschaute. »Ich weiß, dass Max Roland ein Kriegsverbrecher ist«, fuhr sie fort. »Ich weiß, dass er in Wirklichkeit Vasa Babic heißt. Ich weiß, dass er vom Internationalen Strafgerichtshof in Den Haag gesucht wird.«

				»Es gibt nichts, was ich da tun kann.«

				»Sie haben ihn viele Jahre über versteckt. Während Sie Ihr System entwickelt haben.«

				»Es war immer riskant.«

				»Ach ja?«

				»Der Strafgerichtshof hat schon früher einmal jemanden geschickt, der ihn finden sollte.«

				»Aber Max wurde nie gefunden. Bis jetzt. Bis zu diesem Moment. Gerade als alles unter Dach und Fach ist.«

				Oosthuizen fauchte sie erneut an. »Wenn Sie damit behaupten wollen, dass ich das absichtlich arrangiert habe, sind Sie verrückt.«

				»Oh, so weit würde ich nicht gehen. Das behaupte ich nicht, Magnus. Ich sage nur, dass Sie ihm den Rücken zugewandt haben.«

				»Sein Geld wird immer auf ihn warten.«

				»Ach ja? Seien wir realistisch. Max Roland wird lebenslang bekommen. Mindestens zwanzig Jahre. Das ist eine lange Zeit, um zu verschwinden. In zwanzig Jahren werden Sie mit diesem Deal viele Millionen verdient haben. In zwanzig Jahren, heißt es bei den Cowboys doch so schön, wird Ihre Spur kalt sein.«

				Oosthuizen öffnete die Autotür. »Ich habe nichts mehr zu sagen.«

				»Wahrheit bleibt Wahrheit, Magnus. Manchmal ist es besser, sich den Tatsachen zu stellen. Sie haben Max Roland benutzt, und jetzt lassen Sie ihn fallen wie eine heiße Kartoffel.«

				»Das sehen Sie so. Ich sehe das anders. Wir waren Partner, und diese Partnerschaft ist jetzt zu einem Ende gekommen.«

				Sheemina February lachte. »Was Ihnen zum Vorteil gereicht.«

				»So mag es scheinen.«

				»Es gereicht Ihnen zum Vorteil, Magnus. Und Sie haben ihn fallen gelassen, Magnus.«

				»Fotze«, sagte Oosthuizen.

				»Oh, oh, das hässliche Wort. Wenn Sie nicht mehr weiterwissen, benutzen Sie also dieses hässliche Wörtchen. Sehr hübsch. Fangen Sie nicht an, mich zu beschimpfen, Magnus. Sie sollten nicht vergessen, wer Ihnen in letzter Zeit geholfen hat. Wer Ihnen Mace Bishop vermittelte, um Ihren Schatz zu beschützen.«

				»Dieses Arschloch. Hören Sie mir bloß mit diesem Arschloch auf. Was hat der gebracht?«

				»Er hat Max lange genug beschützt. Jetzt haben Sie Ihr System, und Sie sind Max losgeworden.«

				Oosthuizen schlug die Tür zu. Starrte sie finster durch die Scheibe an. »Wie ich schon sagte, Ms February: Sie sind eine miese Fotze.«

				»Sie stehen in meiner Schuld«, rief sie, nachdem sie das Fenster heruntergelassen hatte. »Sie schulden mir Provision, Magnus. Vergessen Sie das nicht.«

				Er zeigte ihr den Stinkefinger.

				Sheemina February beobachtete, wie er in den Hummer stieg und der Chihuahua entzückt zu kläffen begann. Oosthuizen brauste davon. Die Reifen rotierten auf dem Kies und schleuderten Steinchen gegen ihr Auto.

				Sie holte das digitale Aufnahmegerät aus ihrer Jackentasche und spielte die soeben geführte Unterhaltung noch mal ab.

				»Wahrheit bleibt Wahrheit, Magnus. Manchmal ist es besser, sich den Tatsachen zu stellen.«

				Sie rief Mart Velaze an. »Er gehört Ihnen«, sagte sie.

				60

				Als sie zu Hause eintrafen, sagte Mace zu Christa: »Ich ertrage dieses Schmollen nicht. Okay? Hör auf, eine Schnute zu ziehen.« Die beiden standen im Wohnzimmer. Mace starrte seine Tochter schlecht gelaunt an. Christa blickte zu Boden. »Es tut mir leid, dass ich mich verspätet habe. Aber es passiert gerade so viel gleichzeitig, worum ich mich kümmern muss.«

				Christa wandte sich von ihm ab und ging zur Treppe. Cat2 folgte ihr.

				»Ich bin noch nicht fertig«, rief Mace. »Du kannst nicht einfach so weglaufen.« Einige Schritte, und er hatte sie am Arm erwischt. »Hör mir zu, okay? Hör mir einfach mal zu.« Schüttelte sie.

				»Papa.« Sie riss sich los. »Du tust mir weh.«

				»Dann bleib stehen, wenn ich mit dir rede.«

				Die Tränen begannen zu fließen, Tränen, die ihm ein mieses Gefühl gaben.

				»Wo warst du? Wo warst du, dass du uns nicht rechtzeitig abholen konntest?«

				»Im Krankenhaus, okay? Ich war im Krankenhaus. Tami …« Mace sah, wie dieser Name Christa zusammenzucken ließ, als ob er ihr eine Ohrfeige verpasst hätte.

				Sie warf ihre Schultasche hin. »Tami, Tami, Tami. Ich hasse Tami.«

				»Sie wurde angeschossen, Christa. Sie wird das vielleicht nicht überleben.«

				»Meine Maman hat das nicht überlebt. Meine Maman ist gestorben. Warum weinst du nicht für meine Maman? Warum leidest du nicht so wie ich?« Christa brach schluchzend auf dem Boden zusammen.

				Mace dachte: Das ist grauenvoll. Das Letzte, was ich jetzt brauche. Er ging in die Hocke. Legte eine Hand auf ihre Schulter. Christa zuckte zurück und rutschte panisch über den Boden, um von ihm wegzukommen.

				»Rühr mich nicht an. Lass mich. Geh zu deiner Freundin. Die magst du doch sowieso mehr als mich.«

				Mace riss seine Hand zurück, als hätte er sich erneut die Finger verbrannt.

				»Was? Was sagst du da?«

				»Du hast behauptet, du scherst dir auch den Kopf. Das wolltest du heute Nachmittag tun. Damit wir uns beide an Maman erinnern. Hast du behauptet. Hast du behauptet.« Das Schluchzen erschütterte ihren ganzen Körper. »Du hast mich angelogen.«

				»Christa«, beschwor sie Mace. »Christa, hör mir zu. Ich habe gesagt, dass ich es tun werde. Und ich werde es tun. Aber nicht, während du so bist. Nicht während du …«

				»Ich hasse dich.«

				Die Worte trafen Mace wie ein Schlag in die Magengrube. Er zuckte zurück und versuchte taumelnd aufzustehen. »Du bist wütend«, meinte er. »Du weißt nicht, was du sagst.«

				Christa rutschte auf die Knie. Starrte zu ihm hoch, ihr Gesicht hässlich vor Unglück. Dann sprang sie auf, schnappte sich ihre Schultasche und eilte die Treppe hinunter. Mace hörte, wie sie die Tür zu ihrem Zimmer zuschlug.

				Ihm war körperlich schlecht, als ob er sich jeden Moment übergeben müsste. Sein Mund trocken, seine Hände verschwitzt. Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Schloss die Augen und sah Oumou vor sich, die ihn anblickte, die Miene voller Traurigkeit. »Bitte«, sagte er zu ihr. »Bitte, komm zurück.«

				»Maybe then I’ll fade away hmmm, hmmm, hmmm …«

				Er öffnete die Augen und sah das ordentliche Wohnzimmer vor sich. Der Raum, in dem er und Christa inzwischen so selten Zeit miteinander verbrachten. Auf dem Couchtisch stand eine von Oumous Blumenvasen, jetzt leer. Auf den Sofas die Seidenkissen, die sie auf dem Red-Shed-Markt gekauft hatte. Er schluckte und ging in die Küche. Cat2 – zwischen seinen Beinen – gab ein ersticktes Maunzen von sich.

				Mace machte einen Kaffee und ging nach draußen, um sich neben den Pool zu stellen und auf die Stadt hinunterzuschauen. Die Himmel war klar, und die Gebäude leuchteten im Licht des Nachmittags. Ein Blick, den Oumou nicht oft genug hatte sehen dürfen. Ein Blick, den ihm die Bank wegnehmen konnte. Auf dem Rasen fand er einige Scherben von dem Becher, den er gegen die Mauer geschleudert hatte. Vor ein paar Tagen hatte er geglaubt, dass es schlecht lief. Inzwischen war es schlimmer geworden. Viel schlimmer.

				Mace öffnete in seinem Schlafzimmer den Einbauschrank und schob Oumous Kleider zur Seite, um an den Tresor mit den Waffen zu gelangen. Gab die Zahlenkombination ein, öffnete die Tür und betrachtete sein eigenes kleines Arsenal. Pistolen, Revolver, Schachteln voller Patronen. Er suchte die .22er Browning Buck Mark, die er dem toten Spitz-the-Trigger abgenommen hatte, nachdem dieser Oumou getötet hatte. Er vermutete, dass es eine Waffe war, die ihm Sheemina February geliefert hatte und deshalb passend, um den Kreis zu schließen, indem er sie mit ihr umlegte. Wenn die Ballistiker jemals eine Analyse der Patrone erstellten, die dann in ihrem Kopf stecken würde, hätten sie sicher ihren Spaß an der Sache. Denn diese Browning Buck Mark hatte schon einmal getötet. Und zwar als Mace Spitz dazu gezwungen hatte, Obed Chocho zu töten. Ein hübscher Twist, dachte Mace, sie jetzt wieder auf den Plan zu rufen, um Sheemina February zu töten.

				Zudem war es eine gute Waffe. Schwarz und elegant. Er schloss die Faust um den Griff. Hob sie hoch. Ausgewogen, weicher Gummigriff, lag fest in der Hand. Er legte einen Finger um den Auslöser. Galt als einer der besten Auslöser überhaupt. Er richtete die Pistole auf sein Bild in dem Ganzkörperspiegel gegenüber. Das schwarze O des Laufs mitten auf seiner Stirn.

				Sagte laut: »Mein Gott, Mace, was soll das? Eine Waffe auf dich selbst richten?« Er senkte den Arm. Stand da und musterte sein Spiegelbild, die Pistole an seiner Seite. Mit einem Staubmantel, einem Hut und einem Paar schwerer Stiefel hätte er Mitglied des Wild Bunch werden können. So wie er sich gerade fühlte, wäre das keine schlechte Idee gewesen. 

				Er griff wieder in den Tresor, um ein Reinigungsset, eine Schachtel Patronen und einen Schalldämpfer herauszuholen. Das alles trug er in die Küche, wo Cat2 erneut um seine Beine schlich, sich an ihm rieb und ihn mit ihrem röchelnden Miauen daran erinnerte, dass sie etwas fressen wollte. Mace öffnete eine Dose Thunfisch und sah zu, wie sich die Katze auf die Fischstücke stürzte. Dachte: Cat2 war ein weiteres Opfer von Sheemina February. Hatte sie nicht jeden in dieser Familie mit ihrem schwarzen Zeichen gebrandmarkt? Er nahm die Pistole, warf das Magazin aus und drückte die Patronen heraus, um sie auf der Arbeitsfläche aus Granit aufzureihen: Long-Rifle-Randfeuerpatronen. Sah im Verschluss nach. Eine Patrone war bereit und wartete. So wie Spitz sie zurückgelassen hatte. Er holte auch diese heraus.

				Mace hob den Schlittenfanghebel an, blockierte den Verschluss. Zu den Vorteilen der Browning gehörte es, dass sie sich leicht reinigen ließ. Er nahm eine Bürste aus dem Set und führte sie durch den Lauf ein. So einfach war das. Aus der Munitionsschachtel wählte er zehn Patronen und drückte sie ins Magazin. Nicht dass Mace Spitzens Vorrat nicht getraut hätte. Er vertraute nur seinen eigenen Kugeln mehr. Er schob das Magazin in den Griff zurück. Vernahm das Klicken, als es einrastete. Schraubte den Schalldämpfer auf. Ready for action.

				Jetzt musste er nur noch warten.

				»Hmmm, hmmm, hmmm. I see a red door and it has been painted black.«

				61

				Der Deutsche Jakob saß hinter dem Steuer des gemieteten Mercedes, während Kalle diesmal das Navigationsgerät im Auge behielt. Beide rauchten. Beide kämpften gegen zu viele Whiskeys an, die sie gekippt hatten. Eine Schachtel mit Kaffee to go lag auf der Rückbank.

				»Bieg da ein«, sagte Kalle. »Das ist die Straße.«

				Eine typische Luxuswohngegend: hohe Mauern, Elektrozäune, große Bäume, welche die Straßenbeleuchtung verdeckten.

				»Das hier ist unmöglich«, meinte Kalle. »Die Straßenlaternen sind sinnlos. Die Häuser haben keine Nummern. Wie sollen wir da Nummer zweiundzwanzig finden? Wir könnten die ganze Nacht die Straße auf und ab fahren.«

				Jakob schlich so langsam wie möglich dahin. Er antwortete nicht. Die Scheinwerfer trafen auf einen geparkten Audi, dem einzigen Wagen auf der Straße. »Ist das vielleicht Mr Babics Auto?«

				»Bleib stehen«, bat ihn Kalle. »Ich geh zu Fuß.« Er stieg aus und verschwand in der Dunkelheit.

				Eine halbe Stunde zuvor hatten ein weinerlich gelaunter Jakob und ein ebenso gestimmter Kalle vor ihrem dritten Whiskey in der Bar des Hotels gesessen. Ihnen wurde gerade ein vierter gebracht, als Kalles Handy klingelte.

				Eine Stimme sagte: »Sie suchen Vasa Babic? Er ist jetzt hier …« Nannte eine Adresse, die Kalle auf den Untersetzer unter seinem Whiskeyglas notierte.

				»Wer sind Sie?«, fragte er. Aber die Leitung war bereits tot, die Nummer unterdrückt.

				Kalle schluckte die letzten Tropfen seines dritten Whiskeys herunter. »Chin-Chin«, sagte er zu Jakob. »Wir haben Neuigkeiten von unserem Mann.«

				Jakob runzelte misstrauisch die Stirn. »Irgendjemand ruft uns an, und wir vertrauen ihm einfach so.«

				»Warum nicht? Was bleibt uns anderes übrig?«

				»Uns betrinken.«

				»Nein«, sagte Kalle. »Wenn wir dem nicht nachgehen, werden wir uns immer fragen, ob wir nicht etwas verpasst haben.«

				Jakob erwiderte: »Also gut.« Sie hatten den vierten Whiskey in einem heruntergekippt und waren dann in ihre Regenmäntel geschlüpft.

				Jetzt stieg Kalle aus und zeigte auf den Audi und das Haus hinter der hohen weißen Mauer. Jakob wartete auf seinen Partner, dass er wieder zum Auto zurückkehrte.

				»Da ist es. Nummer zweiundzwanzig. Und der Wagen ist noch warm. Was jetzt?«

				»Wir warten darauf, dass er herauskommt.«

				»Oder wir gehen rein und holen ihn.«

				»Wir warten.«

				Kalle schüttelte den Kopf. »Warten, warten, warten. Das ist das Einzige, was wir machen: warten.«

				Jakob fuhr fünfzig Meter weiter. Machte eine Kehrtwendung, um so zu parken, dass sie dem Audi gegenüberstanden. Die beiden Männer zündeten ihre Zigarillos an, tranken ihren Kaffee und lauschten einem Programm über psychische Gesundheit im Radio.

				»Das sollten sich hier alle anhören«, bemerkte Jakob.

				62

				Sheemina February, in Levi’s und mehreren dünnen Pullis, die Füße in Schaffellhausschuhen, stand auf dem Balkon ihrer Wohnung und sah zu, wie die Sonne im Ozean versank. Ein gigantisches Eigelb, das feucht schimmerte. Morgen, wenn sie wieder aufging, würde alles anders sein.

				Sie dachte an Magnus Oosthuizen. Ein törichter Mann. Seltsam naiv, wenn man seine dunkle Vergangenheit bedachte. Sie hatten mit ihm wie mit einer Puppe gespielt.

				Eine kalte Brise kam vom Meer herein, kroch schmerzend in ihre zertrümmerte Hand. Seit fast einer Dreiviertelstunde hatte sie hier draußen gestanden und über das Wasser geblickt, ihre Gedanken mit Sauvignon Blanc durchtränkt.

				Es war kaum zu glauben, dass dies das Ende ihrer Blutfehde sein würde. Obwohl – es gab dann immer noch Pylon. Er würde vielleicht Rache nehmen wollen. Sollte er sein Glück versuchen. Er stand als Nächster auf ihrer Liste.

				So, Mr Bishop, es war an der Zeit, Rache zu nehmen.

				Sie trank den Rest des Weins in ihrem Glas aus. Es war an der Zeit, ihn in einen Rollstuhl zu setzen. Sein geschäftlicher Ruf ruiniert. Sein vergrabener Schatz konfisziert. Die Bank hatte sein Haus im Visier. Seine Tochter war traumatisiert. Es hätte nicht besser laufen können. Sie klopfte mit den Fingernägeln ihrer gesunden Hand an den Rand des Glases. Rote Blitze wie ihre Gedanken. Sie stellte sich den Moment vor: den Schuss, wie es ihren Arm hochriss. Das Blut, das auf ihm erblühte.

				Sheemina February lachte. Das Blut, das auf ihm erblühte. Wie pflaumenfarbene Rosenknospen. Die Furcht in seiner Miene, wenn sie näher und näher kam, sich über ihn beugte. Die Hand ausstreckte und ihm über die Wange strich.

				Sie zitterte. Teils vor Erregung, teils vor Kälte. Die feuchte Kapstädter Kälte, die einem in die Knochen fuhr und einen von innen her gefrieren ließ. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper. Ja, beuge dich über ihn, strecke die Hand nach ihm aus, berühre ihn. Mace Bishop zu ihren Füßen. Sie schloss die Augen. Sah ihn vor sich, wie er verwundet dalag. Hilflos.

				Wieder zitterte sie. Schüttelte den Kopf und wandte sich der Gegenwart zu. Genug mit den Fantasien. Sie musste sich konzentrieren. Sie musste in die Zone. Musste sich für das große Treffen vorbereiten.

				Sheemina February ging hinein, schloss die Schiebetür, um das graue Dämmerlicht auszusperren, und rief Mart an.

				»Puppe«, begrüßte er sie. Sheemina zuckte zusammen. Sie mochte diese Vertrautheit nicht. Erwiderte aber nichts. »Haben Sie auf einmal doch Zweifel bekommen?«

				»In gewisser Weise«, sagte sie. »Sind Sie immer noch in dem Café?« Im Hintergrund waren Stimmen und Musik zu hören. Tina Turner schmetterte ihren Song, der diesmal überraschenderweise Goldeneye war. 

				»Wo sonst?«

				»Gut.«

				»Also, was gibt’s?«

				»Ich habe nachgedacht«, meinte sie. »Ich brauche Rückendeckung.«

				»Das kann ich machen.«

				»Unauffällig.«

				»Aber, Puppe.« Er gab sich verletzt. »Ich bin ein Profi. Mich sieht niemand.«

				»Das habe ich schon öfter gehört. Berühmte letzte Worte, die Grabinschrift von so manchem Agenten.« Sie goss sich ein Glas Wein ein. Jetzt war noch ein geschätztes weiteres in der Flasche. »Was ich will, ist eine Warnung. Sobald der gute Macey-Boy auftaucht, würde ich das gerne wissen.« Sie trank einen Schluck. »Geht das?«

				»Hatte ich sowieso vor.«

				Auch darauf reagierte sie nicht. »Allerdings, Mart …«

				Er unterbrach sie: »Unauffällig. Ich weiß. Ich bin ein alter Hase, Sheemina. Ich habe alle Tricks parat.«

				»Gut.« Sie hielt inne. Tina Turner erzählte gerade im Hintergrund, dass ihn ein bitterer Kuss auf die Knie zwingen würde. Da hatte sie recht. »Und Sie kommen erst, wenn ich Sie anrufe. Verstanden?«

				»Eindeutig.«

				»Ich meine das ernst, Mart. Es ist ganz gleich, ob ich eine Stunde brauche oder zwei Stunden oder die ganze Nacht. Sie kommen erst, wenn ich Sie anrufe. Verstanden? Wenn Sie vorher kommen, werde ich das ganz und gar nicht gutheißen.«

				»Was wollen Sie dann unternehmen? Mich erschießen?«

				Sie warf einen Blick auf den .38er Revolver, der neben ihrem Laptop lag. Ein Revolver, den er ihr besorgt hatte. »Möglicherweise. Lassen Sie es also nicht darauf ankommen.«

				Er lachte. Sie nicht.

				»Okay, ich werde das für Sie tun.«

				»Jetzt.«

				»Ja«, erwiderte er. »Nachdem ich zu Ende gegessen habe. Boss.«

				Sie ignorierte den sarkastischen Ton. »Guten Appetit. Ich koche Risotto. Ein neues Rezept mit gerösteten Mandeln.«

				»Der glückliche Mace.«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob ihm nach Essen zumute ist.«

				Sheemina legte auf, während Mart noch »Ohhh« machte. Tina Turner klang siegessicher, ihr Ziel im Visier.

				»You and I both«, sagte Sheemina February.

				Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und strich leicht mit einem Finger über das Touchpad ihres Laptops, um erneut die Videoaufnahmen von Mace zu betrachten, wie er in ihre Wohnung einbrach. Sie hielt den Atem an. Mace Bishop mit einer Sturmhaube. Sexy Mann. Seit jenen ersten Tagen im Lager hatte sie es verspürt. Seine Anziehungskraft. Nun, jetzt würde er ganz ihr gehören. Sie hielt das letzte Bild an, als er seine Beanie-Mütze in eine Sturmhaube verwandelte, um sein Gesicht zu verbergen. Dann blickte er zur Kamera hoch, als würde er sie anschauen.

				Sie warf die DVD aus und schob die vom Überwachungssystem in ihrer Wohnung ein.

				Auf dem Bildschirm schlich Mace mit einer Taschenlampe durch ihr Wohnzimmer. Seine Finger wanderten über die Rückenlehne ihres weißen Sofas, ehe er zu ihrem Schreibtisch hinüberging, Schubladen öffnete und ihre Papiere durchsah. Weiter. Er bemerkte den leeren Platz in der Sammlung ihrer Rasierklingen. Diesen Moment mochte sie, den Moment, wenn ihm klar wurde, dass mit der fehlenden Rasierklinge seiner Frau die Kehle durchgeschnitten worden war. Sie beobachtete, wie er zurückzuckte. Wie er plötzlich angespannt war, nach rechts und links blickte. Wie der Strahl der Taschenlampe überall hinschoss. Dann ging er rasch weiter, wobei er gegen die Couch stieß, als er auf ihr Schlafzimmer zusteuerte.

				Sie hielt den Atem an. Ihr Herz schlug schneller, und ein heißer Schauder jagte durch die Finger ihrer kaputten Hand. Sie schlug die Beine übereinander und spannte die Muskeln ihrer Schenkel an. Beobachtete, wie der Mann mit der Sturmhaube über ihre Kleider strich, seine Hand in ihre Unterwäsche steckte und einen Tangaslip aus Satin herauszog. Ihn hochhielt. Den Stoff zwischen Daumen und Zeigefinger rieb. Daran roch. Ihn in seiner Faust zusammenknüllte. Und dann das Negligee unter ihrem Kopfkissen fand.

				Sheemina February presste die Beine aneinander. Sie spulte zu dem Moment zurück, als der Mann mit der Sturmhaube den Tangaslip an sein Gesicht führte. Das würde sie ihn wiederholen lassen. Sie fragte sich, ob er das Negligee mitbringen würde. Wenn er zu ihren Füßen liegen würde, fände sie es dann in einer seiner Taschen?

				Sie hätte darauf wetten können.

				Sie stand auf und sah sich in ihrer Wohnung um. Zu hell. Draußen vor dem Fenster undurchdringliche Dunkelheit. Sheemina erzitterte. Teilweise aus Vorfreude auf den Besuch von Mace Bishop in ihrer Höhle, teilweise wegen der Kälte. Drehte die Heizung höher und dimmte das Licht.

				19:10 Uhr. Noch drei oder vier Stunden, vermutete sie, bis er auftauchte. Er würde erst losfahren, wenn die braven Bürger in tiefen Schlaf gesunken waren. Wenn die Stadt still war. Bis dahin gab es nichts anderes zu tun als zu warten.

				63

				Vasa Babic, alias Max Roland, schloss die Tür zu seiner Wohnung. Er roch die abgestandene Luft, Folge seiner langen Abwesenheit. Muffig. Lauschte der Stille. Die Uhr in der Diele schien immer lauter zu werden. Sonst gab es hier kein Geräusch. Er ging in die Küche, stellte die Schachtel und das Aufnahmegerät auf den Tisch. Setzte sich, um beides anzustarren.

				Er dachte daran, was ihm der Mann versprochen hatte:

				Neue Identität.

				Geld. Zweihunderttausend US-Dollar.

				Ein Flugticket in ein Land seiner Wahl.

				»Und was muss ich tun?«, hatte er gefragt.

				»Magnus Oosthuizen töten«, hatte der Mann geantwortet.

				»Oder?«

				»Oder ich rufe die Kopfgeldjäger.«

				»Warum?«, hatte er gefragt. »Warum soll ich ihn töten?«

				»Wahrscheinlich, weil Sie es wollen.« Damit schaltete der Mann die Aufnahme von Magnus Oosthuizen an. Dort erzählte er einer Frau, wie das Verteidigungskomitee sein Waffensystem gelobt hatte. »Hören Sie das?«, wollte der Mann wissen. »Ihr System ist auf Platz eins der Charts.«

				»Wer ist die Frau?«, hatte er gefragt.

				»Seine Anwältin. Beraterin. In Ihrem Fall sein moralisches Gewissen.« Oosthuizen erklärte der Frau, dass er für Max Roland nichts mehr tun könne. Mit anderen Worten: Er war vom Radar verschwunden. Wie praktisch. »Verstehen Sie, was ich meine?«, hatte der Mann gesagt. »Er betrachtet Sie als erledigt, mein Freund. Und zwar für immer und ewig.«

				Vasa Babic antwortete nicht.

				Der Mann fuhr fort: »Ihr Partner, Vasa, ist kein netter Mensch. Nicht nur, weil er Sie betrogen hat, sondern auch aus anderen Gründen. Also, wollen Sie sich rächen? Oder wollen Sie, dass die Welt erfährt, was Sie während des Krieges kleinen Mädchen angetan haben?«

				Er wusste, dass ihm der Mann eine Falle stellte. »Ich habe keine Garantie, dass Sie Ihr Wort halten.«

				Wieder dieses Lächeln. »Nein, haben Sie nicht. Aber welche Alternativen gibt es?«

				Der Mann hatte ihn zu seiner Wohnung gefahren. Hatte ihm das Aufnahmegerät und die Schachtel gegeben, die mit einem Schnürsenkel zusammengebunden war. Die Schachtel auf dem Tisch. Er zerschnitt den Schnürsenkel. In der Schachtel befand sich eine .38er mit kurzem Lauf. Geladen. Er spielte das Aufnahmegerät ab.

				Magnus Oosthuizen sagte: »Sein Geld wird immer auf ihn warten.« Die Frau antwortete: »Ach ja? Seien wir realistisch. Max Roland wird lebenslang bekommen. Mindestens zwanzig Jahre. Das ist eine lange Zeit, um zu verschwinden. In zwanzig Jahren werden Sie mit diesem Deal viele Millionen verdient haben. In zwanzig Jahren, heißt es bei den Cowboys doch so schön, wird Ihre Spur kalt sein.« Eine Autotür öffnete sich. Oosthuizen erklärte: »Ich habe nichts mehr zu sagen.« Wieder die Frau: »Wahrheit bleibt Wahrheit, Magnus. Manchmal ist es besser, sich den Tatsachen zu stellen. Sie haben Max Roland benutzt, und jetzt lassen Sie ihn fallen wie eine heiße Kartoffel.« Oosthuizen musste antworten: »Das sehen Sie so. Ich sehe das anders. Wir waren Partner, und diese Partnerschaft ist jetzt zu einem Ende gekommen.« Das Lachen der Frau. »Was Ihnen zum Vorteil gereicht.« »So mag es scheinen.«

				Vasa Babic seufzte. Alle waren hinter ihm her. Manchmal wünschte er sich, er könnte einschlafen und in einer anderen Welt wieder erwachen.

				Im Schlafzimmer warf er sich aufs Bett und versuchte zu schlafen. Schaffte es nicht. Oosthuizen ging ihm nicht aus dem Kopf. Er hat Sie betrogen, Mr Babic … Sie haben Max Roland benutzt, und jetzt lassen Sie ihn fallen wie eine heiße Kartoffel … Seien wir realistisch. Max Roland wird lebenslang bekommen … Wir waren Partner, und diese Partnerschaft ist jetzt zu einem Ende gekommen … Fick dich, Magnus, sagte er.

				Vasa Babic duschte kalt. Er zog eine Jeans, einen Rollkragenpulli und eine Dreivierteljacke mit einer Tasche an, die groß genug für die Pistole war. Verschloss die Wohnung. Noch ein Ort, an den er nicht zurückkehren würde. In der Parkgarage öffnete er die Motorhaube und startete den Motor mit Hilfe der Batterie. Der Audi sprang an. Er fuhr in den abendlichen Verkehr hinaus.

				Der Mann hatte gesagt: »Rufen Sie mich an, wenn alles erledigt ist.« Er hatte ihm ein Handy gegeben. »Sie finden mich in der Kontaktliste unter E – E wie Erdferkel.« Der Mann grinste ihn an. »Glauben Sie mir, Bruder. Es wird alles klappen.«

				Zwanzig Minuten später bog er in Oosthuizens Straße ein und parkte vor einer hohen weißen Mauer. Saß da und tastete nach der Pistole in seiner Tasche. Was hatte die Frau auf dem Aufnahmegerät gesagt? Wahrheit bleibt Wahrheit. Er stieg aus und drückte mit einem langen Finger fest auf Magnus Oosthuizens Klingel.

				Keine Antwort.

				Vasa Babic sah zur Kamera hoch. »Ich weiß, dass du mich beobachtest, Magnus. Lass mich rein.«

				Ein Knacken in der Gegensprechanlage. »Es freut mich, dass man dich offenbar freigelassen hat, Max. Zeigt mal wieder, was meine Leute alles hinkriegen.«

				»Ja, ja. Komm schon, es ist kalt hier draußen. Lass mich rein.«

				Das Tor gab ein Klicken von sich. Vasa Babic stieß die schwere Metalltür auf und dachte: Manchmal reicht auch Stahl nicht aus, um einen zu schützen, Magnus. Er ging den Weg zur Haustür hinauf und klopfte. Typisch Magnus. Ließ einen auch noch an der Tür warten.

				Die Tür öffnete sich. Magnus Oosthuizen stand auf der Schwelle, den Chihuahua unter dem Arm. Der Chihuahua trug ein kariertes Jäckchen und knurrte.

				»Chin-Chin«, sagte Oosthuizen, »das ist doch nur Max.«

				Vasa Babic ging an Oosthuizen vorbei ins Wohnzimmer, wo er sich an der Anrichte einen Whisky einschenkte. Drehte sich zu seinem Partner um. »Also«, sagte er. »Sind wir im Geschäft?« Beobachtete, wie sich Oosthuizen auf einem Ledersessel niederließ und sich zurücklehnte, um die Fußstütze hochzuklappen. Ein siegreicher Mann, selbstgefällig wegen seines Erfolgs.

				»Möglicherweise ist alles unter Dach und Fach. Erledigt sozusagen«, erwiderte Oosthuizen, der Hund kerzengerade auf seinem Schoß, noch immer am Knurren. »Setz dich, setz dich. Ich erzähle dir alles. Aber zuerst müssen wir mal miteinander anstoßen.«

				Erledigt. Der Mann hatte gesagt: Er betrachtet Sie als erledigt. Für Magnus Oosthuizen sind Sie erledigt.

				Oosthuizen lächelte ihn an. Hochmütig und selbstzufrieden hob er das Glas. »Auf unser System. Wir stehen kurz davor, etwas Großes zu leisten. Wir haben es geschafft, Max. Wir werden sehr viel Geld verdienen. Ziveli, wie du sagst. Auf das Leben.«

				Vasa Babic ignorierte den Spruch, trank einfach seinen Whisky. »Das hier solltest du dir anhören.« Er holte das Aufnahmegerät heraus und ließ es abspielen. Oosthuizens Gesicht wurde rot und zornig.

				Oosthuizen brüllte: »Was? Was? Was ist das?«

				»Du«, erwiderte Vasa Babic. »Das bist du, wie du mit deiner Anwältin redest. Warte, da kommt noch mehr.« Er zog die Waffe heraus. »Hör zu.« Auf dem Band sagte Oosthuizen gerade: »Wenn Sie damit behaupten wollen, dass ich das absichtlich arrangiert habe, sind Sie verrückt.« »Aber ich will das behaupten«, sagte Vasa Babic. »Ich glaube, dass du das arrangiert hast.«

				»Nein. Warte!« Oosthuizen beugte sich in seinem Sessel vor. »Ich bin doch dein Partner.«

				Vasa Babic, alias Max Roland, erschoss Magnus Oosthuizen im Mosambik-Stil – eine in den Kopf und eine ins Herz. Oosthuizen fiel in seinem Sessel zurück. Erschoss auch den Hund. Ein Schuss, der den Kopf des Hundes wegpustete und Teile von ihm über Möbel und Herrchen verteilte. Sein Körper zitterte auf Oosthuizens Schoß noch eine Weile, so als ob er nicht wüsste, was der Tod ist.

				»Verrückter Köter«, murmelte Vasa Babic.

				Er fand den Laptop in Oosthuizens Arbeitszimmer und Stapel von US-Dollar im offenstehenden Tresor. Es musste sich um etwa Hunderttausend in großen Scheinen handeln. Der Mann E wie Erdferkel hatte gesagt: ein Flugticket, wohin er wolle. Argentinien wäre gut. Sie würden ein Waffensystem für ihren nächsten Falkland-Krieg zu schätzen wissen. Er lachte laut auf. Wählte die Nummer des Mannes.

				E wie Erdferkel sagte: »Ich brauche einen Beweis, Vasa. Okay? Machen Sie mit der Handykamera ein Foto von dem toten Magnus. Ich bin im Blues.« Vasa Babic hörte Tina Turner im Hintergrund singen. »Sie wissen schon, Camps Bay und dort das Restaurant Blues.«

				Vasa Babic sagte, dass er das kenne.

				»In einer halben Stunde, okay? Nicht später.«

				Vasa Babic wischte die Whiskyflasche und das Glas ab, das er benutzt hatte. Ebenso die Tür zum Tresor. Sah sich in dem Zimmer um und bemerkte die Überreste von Oosthuizens Abendessen auf dem Tisch. Ein unberührtes Kotelett. Das aß er hungrig. Ihm wurde klar, dass er seit dem Abend zuvor mit dieser schwarzen Tussi Tami nichts zu sich genommen hatte. Jetzt könnte er eine Tami gebrauchen.

				Vasa Babic verließ Magnus Oosthuizens Haus gut verschlossen. Ging den Weg zum Tor hinunter und trat auf den Bürgersteig hinaus. Zog das Tor hinter sich zu. Er steuerte gerade auf den Audi zu, als ein paar Meter weiter ein Motor angelassen wurde. Die Scheinwerfer gingen an, und ein großer Wagen raste auf ihn zu.

				Vasa Babic ließ den Laptop fallen und begann zu rennen.

				64

				Sheemina February lag in der Badewanne. Sie drehte das heiße Wasser auf, um das bereits kühl gewordene wieder zu wärmen.

				Davor hatte sie sich eine Wiederholung von Wenn die Gondeln Trauer tragen angesehen. Jetzt fühlte sie sich von den Liebesszenen und der Angst wie elektrisch aufgeladen.

				Danach schob sie Piazzolla in ihre Stereoanlage. Ging im Tangoschritt in die Küche und stellte sich vor, wie sie auf Mace Bishop herunterblickte.

				Sie hatte noch eine Flasche Wein geöffnet. Ein Pinotage, schokoladenartig schwer. Sie trank zwei Gläser, während sie Mandelblättchen in der Pfanne röstete, ebenso wie eine Handvoll Croutons, gleichzeitg wartete sie darauf, dass das Risotto weicher wurde.

				Sie hatte für zwei gedeckt und Kerzen an den Tischenden angezündet. In der Mitte des Tisches eine langstielige Rose in einer Vase. Die Farbe so tief pflaumenfarben wie ihr Lippenstift.

				Als das Risotto fertig war, hatte sie das Gericht in den Ofen geschoben, um es warm zu halten. Dann war sie ins Bad gestiegen.

				Sheemina February trug ein langes schwarzes Kleid und hochhackige Schuhe, als sie sich zum Essen hinsetzte. Legte den Revolver in Reichweite. Streute Croutons, Mandeln und geriebenen Parmesan auf das Risotto.

				Sie saß dem dunklen Fenster gegenüber und konnte sich selbst und den Raum hinter sich sehen. Die zwei Kerzenflammen wirkten schwebend wie Erscheinungen. Ihr Gesicht zwischen ihnen, ihr Flackern glitzernd in ihren Augen. Hinter ihr auf der Arbeitsplatte aus Granit war eine Ansammlung aus ebenfalls schwerelos wirkenden Teelichtern zu erkennen. Sie hob das Glas und prostete ihrem Spiegelbild zu.

				»Auf dich.«

				Nippte. Sagte: »Und auf Ihre hoffnungslose Zukunft, Mace Bishop.« Sah einen Mann in einem Rollstuhl vor sich, der von seiner verbitterten Tochter geschoben wurde. Die Haare des Mannes ungepflegt, über den Beinen eine Wolldecke. Seine Lippen zusammengepresst, griesgrämig. Die junge Frau mit einem ausgemergelten Gesicht, ihre Schönheit vom Leben ausgemerzt.

				Sheemina trank einen weiteren Schluck. Stellte das Glas ab und spielte mit der Gabel in ihrem Risotto. Sie probierte eine Gabel voll und kaute knirschend auf den Croutons. Es war gut. Sie schmeckte den Pilzgeschmack im Reis, erdig, fast trüffelartig.

				Sie schluckte ohne Appetit herunter.

				»Christa.«

				Christa hörte, wie ihr Vater vor ihrer Zimmertür stehenblieb.

				»Christa.«

				Sie antwortete nicht, sondern tat so, als würde sie schlafen. Früher hätte er die Tür geöffnet, wäre hereingekommen. Doch das war früher. Alles hatte sich geändert. 

				»Falls du wach bist: Ich gehe noch weg.«

				Sie blieb regungslos liegen, zusammengerollt. Er hatte nicht angekündigt, dass er ausgehen würde. Sie wusste, er wollte zu Tami.

				»Nicht lange. Nur für eine Stunde oder so.«

				Dann geh. Besuche sie. Die Worte hallten in ihrem Kopf wider, als ob sie sie laut gerufen hätte.

				»Ich stelle den Außenalarm an.«

				Sie atmete nicht. Die Türklinke wurde heruntergedrückt. Er kam ins Zimmer.

				»Christa.«

				Wieder war die Türklinke zu hören. Sie öffnete die Augen, erwartete, ihren Vater von hinten beleuchtet auf der Schwelle stehen zu sehen. Doch die Tür war wieder geschlossen, nur von einem schmalen Lichtrahmen umgeben.

				»Christa, es tut mir leid.«

				Sie hätte am liebsten geschrien. Verpiss dich. Verpiss dich. Geh nur zu deiner Freundin. Sie ballte ihre Fäuste und heulte vor Verzweiflung, dass er sie in Ruhe lassen sollte. Vergrub das Gesicht in ihrem Kopfkissen, drückte es auf ihre Ohren. Dann lag sie mit pochendem Herzen und einem Kopf voller Rauschen in der Dunkelheit.

				Als sie sich aufrichtete, war es still im Haus. Sie hörte, wie der Wagen angelassen wurde und davonfuhr.

				Gut.

				Ihre Hände zitterten vor Anspannung und Erregung, sie holte aus ihrer Schultasche das Schablonenmesser, das sie in der Schule geklaut hatte. Drehte den Knopf auf und schob die Klinge den Plastikgriff entlang, bis sie oben heraussah. Sie ließ sie ein paar Zentimeter lang und drehte dann den Knopf wieder zu. Testete die Klinge an ihrer Daumenwurzel. Es kam sofort Blut.

				Sie saugte an dem Blut – das Eisen bitter in ihrem Mund.

				Diesmal wollte sie ein langes X in ihren Innenschenkel ritzen. Bisher hatte sie ihre Schnitte einander nicht überkreuzen lassen. Sie fragte sich, wie sich das wohl anfühlen würde, wenn die Klinge durch den ersten Schnitt fuhr. Würde es besonders wehtun? Ohne ihren Vater im Haus konnte sie schreien. Schreien in schmerzvoll wunderbarer Ekstase. 

				Im Badezimmer zog sich Christa die Pyjamahose aus und stieß sie mit dem Fuß beiseite. Sie setzte sich auf den Toilettendeckel und spreizte die Beine. Mit Daumen und Zeigefinger der linken Hand zog sie ein Stück Haut glatt. Das Messer hielt sie in der Rechten.

				Betrachtete ihre Haut – weich, braun, durchzogen von schwachen weißen Narben. Ganz leicht markierte sie die Stelle, wo sie das Kreuz machen wollte. Die Klinge kratzte harmlos über ihren Schenkel.

				Dann schnitt sie. Öffnete das Stück Haut zwischen ihrem Zeigefinger und ihrem Daumen. Und schrie. Sog Luft durch ihre zusammengebissenen Zähne. Und schnitt erneut. Schrie.

				Mace nahm den Kombi. Hatte einen Moment lang wegen des Spider gezögert. Aber er war zu auffallend und hatte Probleme beim Anlassen. Bei einem solchen Ausflug, wie er ihn plante, wollte er keine Startprobleme. Außerdem schien es passend zu sein, etwas von Oumou mitzunehmen. Schließlich ging es um Vergeltung für sie. Er stieg in den Wagen und roch erneut den Ton, als ob ihn Oumou gerade erst gekauft hätte. Als ob es ein Geruch der Trauer wäre. Die Pistole legte er ins Handschuhfach.

				Während er dahinfuhr, dachte er an Christa. Sie konnte noch nicht geschlafen haben. Bestimmt hatte sie gehört, dass es ihm leid tat. Warum hatte sie also nicht geantwortet? Warum tat sich zwischen ihnen diese weite Wüste auf? Ihr Zorn verletzte ihn, aber was konnte er tun? Alles war zertrümmert. Zerstört. Die ganze Welt hatte sich eingeschwärzt. Weil er zu langsam gewesen war. Weil er Sheemina February nicht bei  der ersten Gelegenheit ausgelöscht hatte.

				Auf der Fahrt dachte Mace an Oumou. An ihre Gegenwart. Wie er sie in einem Zimmer gesehen hatte, das Schwingen ihrer Kleider. Wie er ihren Duft im Haus wahrgenommen hatte. Selbst jetzt, Wochen später, war sie da. Manchmal sogar ihre Stimme, manchmal glaubte er, sie nach ihm rufen zu hören. Wie sie das tat … getan hatte … wenn sie ihn zum Essen rief oder ihm eine ihrer Arbeiten zeigen wollte. So gegenwärtig. Und doch vergangen. Zu Asche verfallen. Und zu Leid. Der leere Schmerz ihrer Abwesenheit. Weil er zu langsam gewesen war. Weil er Sheemina February nicht bei der ersten Gelegenheit ausgelöscht hatte.

				Sie würde auf ihn warten, das wusste er. Das war es, was sie wollte. Was sie geplant hatte. Dann würde es so sein. Es lag nun alles in den Händen des Schicksals.

				Er klammerte sich an das Lenkrad. Raste viel zu schnell die Molteno entlang. Na und.

				Er bog nach Camps Bay ein und beschleunigte, als er durch die Senke fuhr, wobei er nicht auf die gelbe Ampel achtete. Nahm die Kloof Road, hetzte die Serpentinen hoch und durch die Steinkiefern in die pechschwarze Dunkelheit auf Camps Bay unter ihm zu. Keine Straßenlaternen, keine Autos. In einer Haarnadelkurve spürte er eine leichte Erschütterung unter dem Wagen. Eine Katze? Ein nachtaktives Tier? Er warf einen Blick in den Rückspiegel. Erkannte nichts in der Dunkelheit.

				Mace blieb konzentriert. Er behielt seine Geschwindigkeit bei und schaltete in den Kurven ständig rauf und runter. Sein Handy vibrierte in seiner Tasche, klingelte. Er ignorierte es. Auf der Victoria bog er rechts in Richtung Bantry Bay ein. Fuhr auf die Klippen voller Wohnungen zu, die schwindelerregenden Höhen der Reichen.

				Er kam an Sheemina Februarys Block vorbei. Keiner in der Nähe. Die meisten Fenster waren dunkel, nur einige Lichter gegenüber. Mace machte sich keine Gedanken.

				Er fuhr weiter, bis er eine Stelle fand, an der er umdrehen konnte. Dann kam er zurück und parkte dem Eingang gegenüber.

				Wieder klingelte sein Handy. Pylon. Mace hob nicht ab. Jetzt war der falsche Zeitpunkt. Er schlüpfte in Lederhandschuhe und zog eine Beanie-Mütze über seine Ohren. Aus dem Handschuhfach nahm er die .22er, testete, ob der Schalldämpfer fest saß, holte das Magazin noch einmal heraus, ließ den Verschluss zurückgleiten, schob das Magazin mit dem Handballen wieder in den Griff.

				»Für dich, Oumou«, sagte er laut.

				Der Song in seinem Kopf: »I look inside myself …«

				Sie hörte das Telefon oben klingeln. Lange und eindringlich. Dann war es wieder still. Dann klingelte es wieder. Aber es schien weit weg zu sein.

				Ihr Handy vibrierte auf ihrem Nachttisch. Der Klingelton: Don’t Cha. Sie ignorierte es.

				Christa ließ das Blut über ihren Schenkel laufen und auf die Fliesen des Badezimmers tropfen. Tropfen um Tropfen um Tropfen. Die Spritzer klein und hell zwischen ihren Füßen. Weniger als sie erwartet hatte, ehe das Blut gerann. Sie fühlte sich herrlich. Leicht. Ekstatisch. Die Einschnitte brachten ihre Haut zum Prickeln.

				Sie lachte. Zog ihre großen Zehen durch die Blutspritzer und malte mit ihnen Tupfen auf die Fliesen, bis das Blut trocknete.

				Dann tanzte sie. Erinnerte sich an Ballettschritte von lange vergangenen Unterrichtsstunden. Eine Fouetté, eine Pointe. Sie wirbelte und sprang aus ihrem Zimmer auf die Treppe hinaus, die nach oben ins Wohnzimmer führte.

				Dort legte sie IAMX auf: I like Pretending. Die Drums tauchten hinter der heiseren Stimme auf. »Are we pretending?« Sie tanzte zwischen den Möbeln hindurch in die Küche hinüber, um die Kochinsel herum – bis der Song zu Ende war. Dann drückte sie die Wiederholtaste. Das Tanzen hatte das Blut erneut zum Fließen gebracht. Sie stand einbeinig wie ein Storch da und starrte in die Dunkelheit hinaus, während ihr das Blut das Bein herablief. Chris Corner sang: »Confirms me into the deathwish …«

				Sheemina Februarys Handy klingelte laut in der Stille ihrer weißen Wohnung. Vibrierte auf dem Couchtisch. Riss sie aus ihren Gedanken an eine ferne Wüste aus Hitze, Staub und Schmerz. Sie hob ab. Mart. Die Zeit: 22:36 Uhr. Früher, als sie erwartet hatte.

				Mart sagte: »Ihr Date ist eingetroffen.«

				Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Die Erregung schlug ihr auf den Magen, und die momentane Übelkeit ließ sie schwindlig werden. Sie schluckte. Kämpfte dagegen an.

				»Das ist keine Zeit für Witze.«

				»Entspannen Sie sich«, meinte er. »Bleiben Sie die Eiskönigin. Das steht Ihnen.«

				»Er hat Sie nicht gesehen?«

				»Natürlich nicht.«

				Sie bemerkte den leichten Ärger in seiner Stimme. »Mart«, sagte sie.

				»Was?«

				»Vergessen Sie’s.«

				»Was?«

				»Erst wenn ich anrufe. Okay?«

				»Das habe ich verstanden.«

				Sie sah sich im Zimmer um. Die Kerzen brannten noch. Ihr Essen noch zur Hälfte auf ihrem Teller. Die Weinflasche auf der Arbeitsplatte in der Küche. Ihr Glas, halb voll, auf dem Couchtisch. Alles so, wie sie es wollte.

				»Er hat in der Nähe des Eingangs geparkt«, sagte Mart. »Jetzt steigt er aus. Trägt das gleiche Outfit, das vom Video der Sicherheitskamera. Jetzt läuft er auf das Foyer zu. Wie kommt er da rein?«

				»Er wird wissen, wie er das macht.«

				»Mithilfe des verdammten Codes. Er hat den Türcode. Tolle Sicherheit, die Sie da haben.«

				»Danke für den laufenden Kommentar«, erwiderte sie. »Bye, Mart.« Sie legte auf.

				Der Moment war gekommen.

				Sheemina February schlüpfte aus ihren hochhackigen Schuhen und ließ sie unter dem Tisch liegen. Solche Schuhe eigneten sich nicht für einen Schusswechsel. Sie nahm den Revolver und schlich in ihr Schlafzimmer hinüber.

				Mace gab den Sicherheitscode in das Zahlenfeld ein und hörte, wie der Mechanismus klickte. Innerlich spottete er, als er seinen Kaugummi sah, der im Foyer noch immer auf der Linse der Überwachungskamera klebte. Sobald er den Korridor betrat, hieß es Showtime, aber das machte ihm keine Sorgen. Das Einzige, was die Polizei sehen würde, wenn irgendwann jemand Sheemina Februarys verwesende Leiche riechen würde und sich die Forensiker hier tummelten, wäre ein Mann mit gesenktem Kopf und Beanie-Mütze. Da kam der Mörder herein. Da lief er wieder hinaus.

				Er trat rasch ein. Im Foyer ging das Licht an. Die Lifttür öffnete sich, und Mace sah sich in voller Größe im Spiegel: Beanie-Mütze, schwarze Lederjacke, schwarze Lederhandschuhe, schwarze Jeans, schwarze Trainer. Kurz: der Mann in Schwarz.

				Er nahm die Treppe, wobei er die Stufen leichtfüßig hinuntersprang, als würde er keine Sorgen kennen. An der Tür zu Sheemina Februarys Stockwerk hielt er inne. Lauschte. Auf der anderen Seite rührte sich nichts. In der Ferne konnte man irgendwo die Explosionen und Sirenen einer Polizeiserie aus einem Fernseher hören.

				Er öffnete die Tür in den dunklen Gang. Sobald er eintrat, ging das Licht an. Zwanzig geschmeidige Schritte, vorbei an der grünen Tür mit der großen Sieben. Im Inneren dieser Wohnung spielte sich das TV-Drama ab. Er grinste. In zwei oder drei Minuten würde gleich nebenan das wahre Drama ablaufen. Und es würde seine Waffe sein, die sich auf Sheemina February richtete.

				Peng.

				Peng.

				Er erreichte Nummer acht. Sheemina February. Verwandelte seine Mütze in eine Sturmhaube und lauschte mit einem Ohr an der Tür auf Geräusche. Nichts. Aber er wusste, dass sie da war. Sie musste da sein. Ihr SUV stand auf dem Parkdeck, was ihre Art war, ihm mitzuteilen, dass sie ihn erwartete. Vermutlich saß sie auf ihrem weißen Sofa – angespannt, nervös, mit trockenem Mund. Zweifelsohne mit einer Waffe in der Hand. Aber wartend. Es war immer besser, der Überraschende zu sein. Auf alles vorbereitet.

				Mace führte eine kurze Hakennadel aus seinem Einbruchsset ins Schloss der Tür. Als die Nadel einhakte, drehte er. Kaum eine Minute später öffnete er vorsichtig die Tür, die .22er mit dem Schalldämpfer in der Rechten.

				Er betrat Sheemina Februarys Wohnung und drückte lautlos die Tür hinter sich zu. Hielt inne. Lauschte. Das Meeresrauschen klang plötzlich aufdringlich laut. Er runzelte die Stirn, als er die Teelichter sah, die in der Küche zu seiner Linken verteilt waren. Wahrscheinlich zehn oder fünfzehn solcher Lichter verliehen dem Raum ein fließendes, undeutliches Licht, als ob er sich unter Wasser befinden würde.

				»Mace Bishop«, sagte eine Stimme über ihm. Die selbstbewusste Stimme von Sheemina February – braun, honigsüß.

				Mace blickte auf. In der Ecke über der Tür entdeckte er einen kleinen Lautsprecher.

				»Ich werde Sie nicht willkommen heißen. Obwohl ich es sollte. Sie sind immerhin der erste Gast, den ich hier empfange. Originell, dass es gerade ein Mann mit einer Waffe ist. Und mit so erotischen Handschuhen. Schick, Mace. Genau wie meiner.«

				Sie konnte ihn sehen. Das hatte er nicht bedacht, dass sie die Zimmer mit kleinen Kameras ausgestattet hatte.

				»Nun. Stehen Sie da nicht einfach so herum. Kommen Sie herein. Auf der Theke in der Küche steht Wein. Ein recht guter Pinotage. Diemersfontein. Sie wissen schon, der nach Schokolade schmeckt und nach gerösteten Kaffeebohnen. Schenken Sie sich ein Glas ein.«

				Mace musterte die Küche zu seiner Linken. Die Kamera konnte überall versteckt sein – in einer Steckdose oder in einem Alarmanlagensensor.

				Sie wusste, was er suchte. »Sie ist im Alarmanlagensensor«, sagte sie. »Ein echter Profi. Immer der Sicherheitsberater, der die Lage sondiert.«

				Der Sensor an der Wand gegenüber der Wohnungstür.

				»Hübsche Pistole, Mace. Aber von einem Waffenhändler habe ich auch nichts anderes erwartet.« Sie lachte höhnisch. »Entschuldigen Sie. Ich meine natürlich früheren Waffenlieferanten. Ich schlage vor, Sie legen sie auf die Arbeitsplatte. Lassen Sie sie neben dem Weinkühler liegen, wenn Sie sich ein Glas eingießen.«

				Mace rührte sich nicht von der Stelle, um ihren Anweisungen zu folgen. Sie musste im Schlafzimmer sein, falls sie sich überhaupt in der Wohnung befand.

				»Kommen Sie, Mace. So schön es mit Ihnen ist – wir haben ein paar Dinge zu klären.«

				Könnte er den Sensor deaktivieren, wären sie gleichauf. Dann waren es noch zwei Schritte einen kurzen Flur entlang bis zu ihrem Schlafzimmer. Wenn man die Tür öffnete, befand man sich dem Bett gegenüber. Links war der Kleiderschrank. Rechts eine Tür, die in ein Bad führte. Sie konnte ihn zweimal treffen, ehe er sie auch nur gesehen hatte.

				»Mace, Chéri. So hat Oumou Sie genannt, nicht wahr? So französisch. Für eine Araberin. Sie war doch arabisch, oder? Eine dieser Mischlinge aus Mali. Ich sollte da nichts sagen, was? Das haben wir miteinander geteilt, sie und ich. Mischlingsblut. Sie mögen den Latte-Typ, Mace? Gefällt Ihnen unsere exotische Haut?«

				Mace reagierte nicht auf die Provokation, auch wenn ihm die Bemerkungen über Oumou den Magen verkrampften. Er rührte sich noch immer nicht. Das Handy in seiner Tasche vibrierte.

				»Ach, kommen Sie schon, Mace. Sagen Sie was. Spielen Sie mit. Wollen Sie diese Sturmhaube die ganze Zeit über auflassen? Wirklich Macho. Ein absolutes Muss. Aber völlig unnötig. Glauben Sie mir. Es wird nicht das passieren, was Sie annehmen.«

				Christa starrte auf ihr Spiegelbild, das sich in der Fensterscheibe zeigte. Die Lichter der Stadt unter ihr. Der Kopf geschoren. Harsch, gnadenlos. Ihr Pyjamaoberteil war weit über ihre Schenkel hochgerutscht, so dass man gut das geritzte X und das getrocknete Blut auf ihrem Bein sehen konnte. Sie nahm jedoch weder sich selbst noch die Stadt wahr.

				Das High war weg, und sie fühlte sich schrecklich verlassen. Verzweifelt wischte sie sich die Tränen von den Wangen und schluckte die Übelkeit hinunter, die in ihr aufstieg. Legte sich auf den Kelim im Wohnzimmer und rollte sich zusammen – das Leid um ihre Mutter qualvoller als das Brennen der Schnitte an ihrem Schenkel.

				Cat2 entdeckte sie und stupste mit ihrer kalten Schnauze gegen Christas Kinn. Stupste fester, bis Christa sie wegschob und die Katze mit ihren seltsam erstickt klingenden Lauten protestierte.

				»Nein«, sagte Christa. »Nein.« Cat2 schlug leicht mit der Tatze nach ihr, als sich Christa aufsetzte. Die Katze erwischte ihre Fessel, doch Christa spürte die Kratzer nicht.

				Unten in ihrem Zimmer wählte sie auf ihrem Handy die Nummer ihres Vaters. Hörte, wie es dreimal klingelte, ehe sich die Voicemail einschaltete. Sie legte auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.

				»Papa«, sagte sie laut und ließ das Handy auf ihr Bett fallen. »Bitte, Papa, verlass sie. Komm nach Hause.« 

				Von oben aus dem Wohnzimmer drang die Stimme von Chris Corner beharrlich und traurig zu ihr durch. Chris war ernsthaft weggetreten. Seine Stimme hallte in Christas Kopf wider. Als ob er in ihrem Inneren wäre.

				Sie schleppte sich ins Badezimmer. Das Schablonenmesser lag noch neben der Wanne. Sie hob es auf und wusch die Klinge unter heißem Wasser ab.

				Neben den Backgroundsängerinnen hörte sie erneut das Telefon klingeln.

				Sheemina February beobachtete den Mann mit der Sturmhaube auf dem Bildschirm ihres kleinen Monitors.

				Was sollte das? Wieso stand er starr wie eine Statue da?

				»Haben Sie vor, sich die ganze Nacht nicht vom Fleck zu rühren, Mr Bishop? Ich habe es Ihnen doch bereits gesagt: Ich bin im Schlafzimmer. Sie wissen, wo das liegt.«

				Mace bewegte sich nicht.

				»Ich habe ein Geschenk für Sie, Mace. Wollen Sie wissen, was es ist?«

				Sie betrachtete ihn. Er lauschte. Wer hätte gedacht, dass ein Action-Mann wie Mace Bishop so passiv sein konnte?

				»Eigentlich ist es ein Tausch. Ein Tausch gegen mein Nachthemd, mein Negligee, das Sie das letzte Mal, als Sie hier waren, mitgenommen haben. Sie erinnern sich? Das schwarze seidige.«

				Ah, zumindest rief das ein kurzes Zucken der Schulter hervor.

				»Das Negligee einer Dame einfach so mitzunehmen, das geht doch nicht, oder? Auch ein bisschen abartig, so an ihrer Unterwäsche zu riechen. Was ist das mit den Männern? Dieses Riechen? Laufen durch die Gegend und schnuppern an Stühlen, wenn eine Frau darauf gesessen hat. Sehr animalisch. Was haben Sie gerochen, Mace, in meinem Tanga? Was haben Sie da gerochen? Außer Weichspüler. Können Sie eine Frau mit der Nase wahrnehmen? Mich? Meinen animalischen Geruch? Erregt Sie das, Mace? Lässt das … Wie wollen wir das nennen? Lässt das Ihre Männlichkeit zucken?«

				Keine Reaktion.

				»Sie bringen doch das Negligee zurück, oder? Ich bin mir sicher, dass Sie es zurückbringen. Nun, wollen Sie wissen, was mich erregt? Sie, Mace. Sie in einer Speedo. Sie haben das Foto betrachtet, das ich von Ihnen habe – so wie ich es schon oft angeschaut habe. Oh ja, sehr oft. Man kann den Kopf Ihres Schwanzes sehen. Sehr hübsch. Also, Mace, was glauben Sie, was ich für Sie gekauft habe?«

				Sie hielt inne. Die Gestalt auf dem Monitor zeigte keine Regung.

				»Ich werde es Ihnen verraten, um Sie nicht länger auf die Folter zu spannen. Eine neue Speedo, Mace. Ja, genau. Eine kleine schwarze Speedo. Die Sie, wie ich gehofft habe, für mich anziehen werden – so sind wir Mädels nun mal. Was meinen Sie? Wenn ich darüber nachdenke, könnten wir beide etwas vorführen. Sie Ihre Badehose und ich mein Negligee. Wie wäre das, Mace? Das finde ich ziemlich erregend.«

				Mace Bishop stand noch immer da.

				»Nein, Mace Bishop, der Mann ohne Gefühle. Der Mann, der auch dann keine Regung zeigt, wenn sein Opfer schreit und weint und fleht.«

				Sie schwieg einen Moment lang.

				»Genug geplaudert. Also, Mace, jetzt zum Wesentlichen. Ich habe Folgendes mit Ihnen vor. Ich werde Sie für den Rest Ihres Lebens in einen Rollstuhl setzen. So dass Sie von allen anderen auf ewig abhängig sind. Würde das Ihrer jungen Tochter nicht gefallen? Wie geht es ihr, Mace? So ein hübsches Mädchen und so verkorkst.«

				Sie beobachtete Mace, dessen Finger sich jetzt zu einer Faust ballten.

				»Ag, echt schade. Es gibt Dinge, die ich von Ihrer Tochter weiß, von denen Sie keine Ahnung haben, Macey-Boy. Dinge, die ein Vater wissen würde, wenn er sich kümmern würde. Sie müssen Sie genauer beobachten. So wie ich. Ich beobachte Sie beide sehr genau.«

				Sie sah, dass sich seine Finger wieder lockerten.

				Sheemina February saß mit dem Rücken zur Wand am äußersten Ende des Betts, auf dem Boden, gab die kleinstmögliche Zielscheibe ab. In direkter Linie von der Tür. Der .38er lag in ihrem Schoß. Sie hielt mit beiden Händen den Griff fest, während sie den Monitor vor Augen hatte. Wenn Mace auf die Schwelle trat, wo er von hinten beleuchtet wurde, würde er zwei Kugeln verpasst bekommen: eine in die rechte Schulter, um den Arm mit der Waffe auszuschalten, und eine in seinen rechten Schenkel. Sollte sie stattdessen das Knie treffen, wäre das auch gut. In einer solchen Situation würde nicht einmal der große Mace Bishop fähig sein, schnell genug zu reagieren und zu schießen. Er würde das Aufblitzen der Mündung sehen, aber das würde ihm nicht viel nützen. Wenn er hereingekrochen käme, würde das eine gewisse Herausforderung darstellen. Aber sie glaubte kaum, dass er das tun würde. Er würde die Tür aufstoßen und annehmen, dass sie sich im Bad befand und die Tür als Schild verwendete. Wie falsch er da läge. Sie lächelte. Allerdings musste sie ihn erst mal dazu bringen, sich von der Stelle zu rühren. Mace stand noch immer wie die seltsame Abbildung eines Einbrechers da und bewegte sich nicht.

				»Erschreckt Sie das, was ich gesagt habe, Mace, Chéri? Was am meisten: das Vorführen der Speedo? Oder Sie in einem Rollstuhl? Ihre Zukunft?«

				Er bewegte sich und verschwand vom Bildschirm. Sheemina February riss den Revolver hoch. Richtete ihn auf die Tür, die Ellbogen auf dem Bett abgestützt. Der Mann war wie eine Katze. Sie hörte keinen Laut.

				Mace rannte zum Sensor und zertrümmerte die Linse. Jetzt war Sheemina February nicht mehr im Vorteil.

				»Oh, sehr clever, Mr Bishop, sehr klug«, spottete ihre Stimme in Stereo. Sie kam aus dem Badezimmer und zugleich als elektronische Version aus dem Lautsprecher neben der Eingangstür.

				Jetzt war sie in höchster Alarmstufe. Erwartete, dass er jeden Moment schießend durch die Tür stürmte. Sie hatte noch immer den Vorteil, dass sie wusste, wo er war, während er blind in die Dunkelheit hineinballern musste.

				Er wartete. Eine Minute. Zwei Minuten. Warf einen Blick auf seine Armbanduhr, deren Sekundenzeiger langsam seinen Kreis zog.

				Mace blickte den kurzen Flur entlang zur Tür des Schlafzimmers am Ende des Korridors, die nur angelehnt war. Er stellte sich Sheemina February dort drinnen vor, wahrscheinlich in ihrem Bad. Der offensichtlichste Ort war das Bad. Sie würde aber nicht den offensichtlichsten Ort wählen. Sie war also entweder hinter dem Bett oder links davon, geschützt durch die aufschwingende Tür. Das wäre ihr Vorteil. Dort hätte auch er Position bezogen.

				Drei Minuten.

				Erstaunlich, dass sie die Stille so lange währen ließ.

				Noch eine weitere Minute. Das einzige Geräusch war das Heranrollen und Brechen der Wellen, doch selbst das klang gedämpft.

				Mace regte sich nicht. Von ihr war auch nicht das Geringste zu hören. Er warf erneut einen Blick auf die Uhr. Fünf Minuten. Er konnte warten. Wie lange würde es wohl dauern, bis sie die Nerven verlor? Er schüttelte den Kopf bei dem Gedanken an das, was sie gesagt hatte. Doch nicht die coole Tussi, für die er sie gehalten hatte. Stille würde sie nervös machen. Die Sekunden vergingen.

				Nach sieben Minuten fasste er nach der Flasche Wein, wobei er gegen das Glas stieß, als er sich einschenkte.

				Er hielt noch die Flasche in der Hand, da sagte sie: »Trinken Sie sich Mut an, Mace? Haben Sie nicht den Mumm für so was, Chéri?«

				Mace lächelte. Befeuchtete seinen Zeigefinger mit der Zunge und malte einen unsichtbaren Strich in die Luft: eins zu null für ihn. Er tat so, als müsste er husten. Dabei hatte er das Gefühl, dass sich das Blatt zu seinen Gunsten gewendet hatte. Und tatsächlich meldete sich Sheemina February erneut wie aufs Stichwort.

				»Zu schwer für einen Biertrinker, was? Haben Waffenlieferanten keinen geeigneten Gaumen für guten Wein? Trinken Sie langsam, Mace. So macht man das bei Wein. Versuchen Sie nicht, ihn sofort runterzustürzen.«

				Er stellte das Glas auf die Arbeitsplatte, wobei er es bewusst laut genug auf den Granit knallte, dass sie es hören musste.

				»So ist es besser, nicht wahr? Noch ein Tipp: Behalten Sie den Wein in Ihrem Mund, bevor Sie schlucken.«

				Mace nickte. Ja, ja.

				»Wie ist das? Lecker? Na ja, als Gelähmter kann man wenigstens noch Wein trinken.« Sie prustete los. »Mit einem Strohhalm.«

				Stille. Das Brechen der Wellen und das Zischen des Wassers auf den Felsen. Mace warf einen Blick auf den roten Zeiger seiner Armbanduhr. Nicht einmal dreißig Sekunden, und sie fing wieder an.

				»Kommen Sie, Großer. Es wird Zeit, dass wir das durchziehen.«

				Ja, dachte Mace. Zeit. Er nahm ein Sitzkissen von dem Ledersofa, es war überraschend schwer. Das Sofa kratzte über den Boden, als es bewegt wurde.

				»Was tun Sie?«, fragte Sheemina February. »Meine Möbel umstellen? Das ist nicht nötig. Ich mag es genau so.«

				Es gab einen Punkt, wo das Reden offenbarte, wie man sich fühlte, dachte Mace. An diesem Punkt verlor man gewöhnlich die Nerven. Es klang ganz so, als ob Sheemina February diesen Punkt erreicht hatte.

				Mit dem Kissen in der linken Hand schlich er den Flur entlang. Blieb vor dem Schlafzimmer stehen. Dachte: Scheiße, du musst das Ganglicht ausschalten. Ansonsten hätte er gleich im Licht eines Scheinwerfers stehen können.

				Mace ließ das Kissen vor der Tür liegen und ging ins Wohnzimmer zurück. Er probierte ein paar Schalter, aber mit keinem vermochte er das Flurlicht zu löschen. 

				Hörte, wie Sheemina February lachte. »Der Schalter ist hier drinnen«, sagte sie. »Bedienen Sie sich.«

				Mace fluchte.

				»Eines der kleinen Designextras. Nützlich in solchen Zeiten, finden Sie nicht auch?«

				Mace schlich zurück und nahm wieder das Kissen in seine linke Hand. Umfasste den Griff der .22er mit seiner Rechten. Er stellte sich breitbeinig hin, zählte eins, zwei, drei. Drehte sich mit der Taille nach rechts, um etwas Wucht zu gewinnen. Bei drei schwang er das Sofakissen gegen die Tür, stieß sie so auf und schleuderte das Kissen ins Zimmer.

				Sheemina Februarys erster Schuss durchschlug das Kissen, ehe sich die Kugel irgendwo in die gegenüberliegende Wand bohrte.

				Mace sah das Aufblitzen der Mündung hinter dem Bett. Unbequem. Er musste halb unter die Tür treten, um zu feuern. Wumm, wumm. Versuchte, die Schüsse so nahe wie möglich nebeneinander zu platzieren. Er wusste, dass er sie verfehlt hatte. Dass er jetzt die perfekte Zielscheibe abgab.

				Ihr zweiter Schuss traf ihn im Oberarm. Der Aufprall brachte ihn ins Wanken. Er drehte sich um die eigene Achse und prallte gegen den Türrahmen.

				Mace sog Luft ein. Die Browning fiel ihm aus der Hand, als ob er keinen Arm mehr hätte.

				Sheemina Februarys dritte Kugel vergrub sich hinten in seinem Schenkel.

				Mace ging zu Boden. Scharfe Schmerzen schossen durch seinen Körper. Wieder hörte er Sheemina Februarys Lachen.

				»Ich würde bei Ihrem Job bleiben, Mace. Auftragskiller ist nicht so Ihre Sache.«

				Christa zog die Klinge über die Innenseite ihres Schenkels. Wegen des Winkels hatte sie ihr rechtes Bein bisher nicht geritzt. Bisher. Doch als sie auf dem Wannenrand gesessen und die glatte, unverletzte Haut betrachtet hatte, war ihr klar geworden, dass sie einfach nach oben schneiden musste, damit es funktionierte.

				Bohrte die Klinge in ihr Fleisch. Sie zuckte nicht mal zusammen, als der Schnitt kam. Dann zog sie die Klinge über die Weichheit der Haut. Blutstropfen begann hervorzutreten.

				Sie spürte wieder, wie es sie durchflutete. Das Aufblitzen. Dieses Gefühl von Glück. Das Brennen und die Rauheit ließen sie laut lachen.

				Oben krächzte IAMX: »The whole world’s insanities.«

				Christa sang einen Takt hinterher: »The bleeding hearts …«

				»… and tragedies.«

				Jetzt Backgroundsängerinnen – leichte Stimmen, die über die Worte sprangen.

				Christa betrachtete ihr Handgelenk. Die blauen Linien, die sich schwach unter der Haut zeigten.

				Und wenn …?

				Und wenn sie sich da ritzen würde?

				»The deathwish.«

				Er sah, wie sich das Blut ausbreitete. 

				Ein dunkler Fleck auf seiner schwarzen Jeans.

				Scheiße, dachte er. Scheiße, Mace. Das hast du dir selbst zuzuschreiben.

				Mit seiner unverletzten Hand hielt er das getroffene Bein fest.

				Was weder den Schmerz noch den Blutfluss aufhören ließ.

				Wenn die Kugel eine Arterie durchschlagen hatte …

				Daran wollte er gar nicht denken.

				An ein Ausbluten. An die nächsten zwanzig Minuten.

				Er spürte seine rechte Schulter nicht.

				Er konnte seine rechte Hand sehen, aber seine Finger vermochte er nicht zu bewegen.

				Seine Pistole befand sich nur Zentimeter von seiner rechten Hand entfernt.

				Wenn er sie mit seinen Fingern erreichen würde.

				Wenn er …

				Der Schmerz verzerrte ihm das Gesicht.

				Mace schloss die Augen. Dachte: Miststück.

				Sagte: »Verdammt.«

				Versuchte, die Waffe mit seiner heilen Hand zu erwischen.

				Sah, wie Sheemina February sie mit ihrem nackten Fuß wegschob.

				Sheemina February telefonierte mit ihrer Nachbarin. »Machen Sie sich keine Sorgen, Mrs Lewis. Ich habe die Schüsse gehört. Vier oder fünf, ja, genau. Ja. Ich habe schon die Polizei gerufen. Sie wollen eine Streife vorbeischicken. Ob wir mit der Polizei reden sollen? Nein, ich denke nicht. Nein, ich glaube nicht, dass das nötig ist. Was? Vielleicht wurde jemand verletzt? Das kann ich mir kaum vorstellen. Ich nehme an, dass das nur ein vorbeifahrender Rowdy auf der Straße war. Ein Gangster. Sie wissen ja, wie das heutzutage so ist. Wahrscheinlich wurde nur in die Luft gefeuert. Ja, ja. Sie haben recht, das sollten die nicht tun. So was ist gefährlich. Aber ich würde mir keine Sorgen machen, Mrs Lewis. Überlassen Sie das der Polizei. Okay. Okay. Natürlich, geben Sie ihn mir. Mr Lewis! Nein, Mr Lewis. Sobald es einmal gemeldet wurde, ist das völlig ausreichend. Ich glaube nicht, dass Sie sich Sorgen machen müssen. Okay? Überlassen wir das der Polizei. Sie haben Miami Blues angeschaut? Manchmal scheint es da keinen Unterschied mehr zu geben, nicht wahr? Ich meine zwischen dem und den Geschichten, die man in den Nachrichten sieht. Stimmt, das ist verwirrend. Diese Art von Benehmen? Nein, ich glaube nicht, dass die Polizeiserien das beeinflussen. Ja. Richtig. Der reine Wahnsinn. Ja, so weit sind wir schon gekommen. Eine gewalttätige Nation. Nun, natürlich nicht alle.« Sie lachte. »Uns würden Sie nicht dazuzählen wollen, was? Nein, ganz und gar nicht. Gute Nacht, Mr Lewis. Okay. Ich sehe nach, ob meine Tür verriegelt ist.«

				Sie legte auf. Sagte: »Gut, verantwortungsbewusste Nachbarn zu haben, finden Sie nicht? Leute, die sich Gedanken machen. Die meisten wollen doch gar nicht wissen, was passiert ist. Viel zu besorgt, dass sie in etwas reingeraten könnten.« Mit einer fließenden Bewegung zog sie ihm die Sturmhaube vom Gesicht und warf sie zur Seite. »Schon besser. Da ist ja mein hübscher Junge.« Sie starrte auf Mace herab. Mace lehnte halb aufgerichtet an der Wand und hielt sich sein verwundetes Bein. Das Gesicht schmerzverzerrt.

				»Ach, kommen Sie, Mace. Seien Sie ein großer Junge. Sie werden nicht sterben.« Sheemina February richtete sich auf. »Das Bein sieht hässlich aus, das muss ich zugeben. Aber davon werden Sie kaum verbluten. Und durch den Schuss in der Schulter auch nicht. Also, reißen Sie sich zusammen.«

				Sie beobachtete, wie er versuchte, nach der Waffe zu fassen, und schob sie mit dem Fuß noch weiter, so dass er sie nicht erreichen konnte.

				»Außerdem sind Schmerzen nützlich, sie halten Sie am Leben. Jetzt hören Sie aber zu. Wir haben nicht allzu viel Zeit.«

				Sie setzte sich ihm gegenüber, den Rücken ebenfalls an die Wand gelehnt.

				»Gemütlich, was? Sie und ich. Zusammen.« Sie richtete den Revolver auf ihn. »Für den Fall, dass Sie nicht mitgezählt haben: Es sind noch zwei übrig. Bleiben Sie also hübsch ruhig.« Sie lächelte ihn an und senkte die Waffe. »Mace, Mace. Denken Sie zurück. Denken Sie an die Tage im MK-Lager, als Sie Ihr Geld damit verdienten, dass sie Leuten die Hände zertrümmert haben.« Sie hielt ihre Hand mit dem Handschuh hoch. »Erinnern Sie sich? Wissen Sie noch, als Sie danach zu mir gekommen sind?«

				Mace fauchte. »Bullshit.«

				»Ah, Sie hören mir also zu.« Sheemina February neigte den Kopf zur Seite. »Interessant, unsere Position jetzt, was? Wissen Sie, Mace, wenn man Ihren Ruf bedenkt – Waffenlieferant, guter Mann in einer harten Welt, Scharfschütze, Superpersonenschützer –, dann ist es doch witzig, dass ich Sie erwischt habe. Ich. Einfach so. War nicht mal besonders schwierig. Hier sind Sie jetzt also, der große Mace Bishop, von ein paar Kugeln gefällt wie ein Baum. Von zwei Kugeln, um genau zu sein. Und ich bin nicht mal verletzt. Da fragt man sich doch als unschuldiges Mädchen, wie Sie es geschafft haben, so lange am Leben zu bleiben.« Sie sah ihn an. »Hat es Ihnen die Sprache verschlagen? Allerdings war der große Mace Bishop noch nie ein begabter Redner.« Sie bedachte ihn mit ihrem pflaumenfarbenen Lächeln. »Übrigens: Gefällt Ihnen das Kleid? Schon, oder? Sie schienen es zu mögen, als Sie es das letzte Mal gesehen haben. Auf Ihrer Erkundungstour. Deshalb trage ich es auch. Speziell für Sie.«

				Sie starrte ihn an, diesmal ohne ein Lächeln.

				»Wieder zurück zu dieser Nacht im Lager, als Sie zu mir kamen, Mace. Als Sie mich vögeln wollten.«

				»Bullshit.«

				»Als Sie mich vögeln wollten, Mace. Ich habe es gesehen. In Ihren Augen. Ich wusste es. Ich habe diesen Blick oft in den Augen von Männern gesehen. Sehr oft. In Membesh. In Quatro. Das haben unsere Helden damals zum Spaß gemacht. Um sich die Zeit zu vertreiben. Die großen Jungs, die heutzutage in ihren Armani-Anzügen herumspazieren. Sie hatten diesen Blick. Sie kamen in unsere Zellen und haben sich eine Frau ausgesucht, als ob sie Obst aussuchen würden. Möse-zur-Auswahl nannten sie das. Nett, was? Wie beim Schlussverkauf. Möse-zur-Auswahl. Ich kann sie noch lachen hören. Aber darauf wollen wir gar nicht näher eingehen. Das ist hässliches Zeug. Zeug, das einen an Rache denken lässt. Man fantasiert, wie man Vergeltung üben kann. So bin ich geworden. Dank Ihnen, Mace. In jener Nacht. Ich liege nackt auf der Matratze mit meiner zertrümmerten Hand. Ein wahnsinnig pochender Schmerz, den ich noch nie zuvor erlebt hatte. So stechend, so ohne Unterlass, so überall in meinem Körper, dass es eine Gnade gewesen wäre, wenn ich hätte sterben können. Ich dachte: Bitte bringt mich um, weil ich dann nicht mehr solche Schmerzen hätte. Es war so quälend, dass alles verschwommen war. Ich konnte nicht mehr richtig sehen. Zuerst nicht einmal Sie. Obwohl Sie direkt neben mir standen. Dieser weiße Engel mit den blonden Haaren. Der teuflische Engel. Der auf meinen Körper herabstarrt, auf meine Brüste, meine Schenkel. Wissen Sie noch, wie Sie in die Hocke gingen und meine Wange berührten? Dann meine Brustwarzen. Ganz sanft mit den Fingerspitzen.«

				»Fick dich.«

				»Ja, genau das wollten Sie. Sie strichen ganz leicht mit der Hand über meine Brust bis zum Bauch hinunter. Mein weißer Engel war so sanft.«

				Mace stöhnte und versuchte, sich anders hinzusetzen. »Davon haben Sie wohl geträumt.«

				»So war es, Mace. Das haben Sie gemacht. Sie wissen das, ich weiß das. Deshalb haben Sie auch mein Negligee mitgehen lassen. Um sich an jene Nacht zu erinnern. Um in Gedanken dorthin zurückzukehren. Zu dem Geruch aus Schmerz, Angst und Sex. Dem Schweiß meines Körpers. Düster, Mace.«

				»Nein.«

				»Nein was?«

				»Alles Blödsinn. Alles Ihre Fantasie.«

				»Glaube ich kaum. Das Problem ist Ihre Sanftheit gewesen, Mace. Deshalb erinnere ich mich so gut daran. Wie sanft Sie waren für einen Vergewaltiger. Die anderen danach, die wollten etwas anderes.«

				»Oh Scheiße.« Mace zuckte vor Schmerzen zusammen. »Gott, fick dich.«

				»Diesmal nicht, Chéri. Obwohl …« Sie seufzte. »Ein andermal vielleicht. Wer weiß. Sie sind sexy. Bestimmte Frauentypen stehen auf Sie. Ich. Oumou. Diese amerikanische Schlampe Isabella. Tami. Und dann die ganzen Zufallsbekanntschaften, von denen ich nichts weiß. Testosteron-Mace. Die Sache ist nur die, Mace: Sie haben mein Leben ziemlich durcheinandergewirbelt. Aber manchmal frage ich mich, ob ich vielleicht ohne meine zerschmetterte Hand, ohne meine Mace-Bishop-Trümmerhand überhaupt das erreicht hätte, was ich erreicht habe. Verstehen Sie? Sie haben mir Glaubwürdigkeit gegeben. Echte Glaubwürdigkeit. Ist das nicht krank? So was von krank. Das Lustige ist, dass ich später in Quatro nie mehr an Sie gedacht habe. Da gab es nicht diese düsteren Rachegelüste. Ich wollte es einfach nur durchstehen. Und ein richtiges Leben haben. Erst nach all den Jahren, als ich Sie über diesen Stotterer wiedergesehen habe … Wie hieß er doch gleich? Ducky Donalds Sohn. Da fiel es mir ein. Als ich auf einmal Sie und Oumou und die kleine Christa in meiner Stadt wusste. Dann musste ich wieder daran denken. Oft. Und wissen Sie was? Je mehr man sich damit beschäftigt, mit diesem Racheding, desto mehr wird es zu einem eigenständigen Monster. Deshalb gibt es ja auch diesen Spruch: Sinnst du auf Rache, kauf zwei Särge. Das trifft wahrscheinlich meistens zu. Meistens. Diesmal aber nicht. Dumm gelaufen.«

				Sie stand auf und rückte ihr Kleid zurecht. Sah auf Mace herunter. »Mein Gott, Sie sehen erbärmlich aus. Eine zertrümmerte Hand, das bedeutet Schmerzen. Nicht zwei kleine Kugeln. Reißen Sie sich zusammen. Seien Sie ein Mann.« Sie stieß gegen sein verletztes Bein. Mace unterdrückte einen Schrei.

				»Jedenfalls – bevor wir uns dem großen Finale zuwenden, habe ich noch ein Geheimnis für Sie. Auch das werden Sie nicht zu schätzen wissen. Aber was kann ich tun? Geschichte ist Geschichte. Fakt ist Fakt. Fakt ist in diesem Fall, Mace Chéri, dass das Zerschlagen meiner Hand zu Brei Ihnen nicht das gebracht hat, was Sie wollten. Hat Sie der Wahrheit nicht nähergebracht. Fakt ist, wissen Sie, dass ich eine Agentin war. Dieser verhasste Typ Spion – ein Apartheitsspion. Na, ist das nichts? Niemand wusste davon. Da war eine Verräterin mit einer Mace-behandelten Hand, mitten unter euch, und keiner wusste Bescheid. Mann, war ich gut. Das müssen Sie zugeben – ich war wirklich gut. Ich bin noch immer gut. Und das Ergebnis? Ich hatte Informationen über all die großen Fische. Auf beiden Seiten. Das Wesentliche. Den Schmutz. Was, wie ich festgestellt habe, das völlig falsche Wort ist. Im Grunde geht es nämlich um Papiere. Um Papiere auf dem Aktienmarkt. Wie eine Aktie, die in Geld verwandelt werden kann. In eine feste Währung. Das habe ich bekommen. Als das neue Land geboren wurde, ließ ich die Weißen fallen und machte es mir mit den Schwarzen bequem. War nicht weiter schwierig, schließlich hatten sie sich schon zuvor zu mir gesellt. Ich machte mich an sie heran und fand immer mehr heraus: Wer Provisionen bei den Waffengeschäften herausschlug, wer seinen Lebensstil änderte, welcher Gangster welchem Minister Geschenke machte. Diese Arten von Infos. Wer holte sich die Farmen, wer Autos, Häuser, Luxusreisen, Direktorenposten? Welche Familie riss sich die wichtigsten Verträge unter den Nagel? Kurz und gut: Wer hatte seine schmierigen Finger in der Staatskasse? Das passiert so oft. Wenn man die Augen offenhält, landet man irgendwann garantiert einen Treffer. Was soll ich sagen? In dieser Welt sind die Reichen und Mächtigen diejenigen, über die es Dinge zu erfahren gibt. Wahrscheinlich war es schon immer so. Da haben Sie’s, Mace. Das ist meine Lebensgeschichte.«

				Sie lächelte ihn an.

				»Und jetzt, Chéri, kommen wir zum schmerzhaften Teil. Ich möchte, dass Sie sich umdrehen, damit ich Ihr Rückgrat zertrümmern kann.«

				Die letzte Chance. Jetzt war sie in Reichweite. Wenn er sie jetzt am Knöchel erwischte, konnte er sie zu Boden reißen und ihre Waffe an sich bringen. Bei einem solchen Sturz war alles möglich. Trotzdem besser, als sich ihr kampflos zu überlassen.

				Mace schlug mit seiner heilen Hand nach ihr, wobei er sich fest auf seiner Beinwunde abstützte. Schmerzen durchliefen jaulend wie ein Hund seinen Körper. Seine Finger griffen nach ihrem Bein. Er zog, aber seine Kraft reichte nicht aus.

				Sheemina February riss sich los und trat einen Schritt zurück.

				»Keine gute Idee. Entweder kommen Sie mir entgegen, Mace, oder wir haben ein Problem.«

				»Vielleicht kann ich helfen«, sagte eine Stimme.

				Mace versuchte, sich trotz seiner Agonie zu konzentrieren. Im Wohnzimmer nahm er eine Gestalt wahr: Mart Velaze.

				Sheemina February drehte sich um. »Mart, ich habe Sie gewarnt. Mischen Sie sich nicht ein.«

				Mart stand da, hielt eine Waffe in der Hand. Eine .22er Ruger, wie Mace vermutete. Mit Schalldämpfer. Die Waffe eines Auftragskillers.

				»Ich weiß«, erwiderte Mart. »Bin trotzdem gekommen.«

				»Gehen Sie«, befahl Sheemina February und winkte ihn fort. »Das ist meine Sache. Ich mache das so, wie ich es für richtig halte.«

				»Nein, da irren Sie sich, Baby«, entgegnete Mart. »Zugegebenermaßen habe ich nicht viel für ihn übrig …« Er wies mit der Pistole auf Mace. Der dachte: Mein Gott, der Typ wird mich erschießen. »… Aber Sie brauchen in dem Fall Hilfe. Er ist ein gerissener Bursche, unser guter Freund Mace. Hat sogar herumgeballert.«

				»Verziehen Sie sich, Mart.«

				Mace überlegte. Sollte er es wagen, sich noch mal auf sie zu stürzen, während sie abgelenkt war?

				Mart rief: »Passen Sie auf! Er versucht es wieder!«

				Mace schlug mit dem Arm ins Leere.

				Er hörte Sheemina February lachen. »Es reicht, Mace. Akzeptieren Sie es einfach.«

				»Das ist die Sache mit ihm«, meinte Mart. »Der gibt nie auf.«

				Die Stimmen drangen aus immer weiterer Ferne zu ihm durch.

				Er sah, wie Sheemina February auf ihn herabblickte. In ihren Augen zeigte sich kein Hass, sondern Belustigung. Ihre leuchtenden Lippen waren leicht geöffnet, und ihre Zähne schimmerten.

				»Oumou«, sagte er so schwach, dass er sich nicht sicher war, ob er ihren Namen wirklich ausgesprochen hatte.

				Maces Blick wanderte von Sheemina February zu Mart Velaze. Marts Lippen zuckten, als wollte er ein Lächeln unterdrücken oder sich bemühen, nicht zu grinsen. Mace blinzelte. Mart verschwamm vor seinen Augen und wurde dann zu einer undeutlichen Form. Wieder blinzelte er. Schweiß brannte ihm in den Augen und ließ sie tränen.

				»Nicht weinen, Mace«, sagte Mart. »Seien Sie ein echter Indianer.« Mart hob den Arm mit der Waffe.

				Sheemina February rief: »Lassen Sie das, Mart, das ist mein Spaß!«

				Schmerzen durchschossen Mace, und ihm wurde schwarz vor Augen. Die Stimmen am Rande der Dunkelheit. Keine Worte mehr, sondern nur noch Sheemina Februarys schriller Ton.

				Dann sagte sie: »Allmählich verliere ich die Geduld.«

				Mart entgegnete: »Er gehört Ihnen. Vergessen Sie, dass ich hier bin.«

				Mace schaute zu ihm auf. Sah Mart plötzlich völlig klar. Wie sich seine Lippen zu einem Grinsen verzogen. Seine toten braunen Augen. Der Arm mit der Waffe, der nach oben kam. Die Pistole, die zielte. Mace versuchte zu sprechen. Er wollte »Sie Bastard« sagen. Die Worte schossen ziellos in seinem Kopf hin und her: Sie Bastard, Sie Bastard, Sie Bastard. Aber er war nicht in der Lage, sie laut genug auszusprechen. Es kam nur ein Flüstern heraus.

				»Was ist los?«, fragte Mart. »Was wollen Sie sagen? Reden Sie lauter, Bru.«

				»Es reicht.« Mace sah, wie sich Sheemina February zu ihm vorlehnte. Die Waffe näher brachte.

				Hinter ihr konnte er Mart noch immer klar erkennen. Selbst das Anspannen der Haut über seinem Fingerknöchel, als er abdrückte.

				Die Waffe feuerte.

				Mace zuckte zusammen. Hörte, wie die Kugel ihr Ziel traf. Rauch stieg aus der Mündung auf.

				Mart verpasste Sheemina Februarys Kopf einen einzigen Schuss. Sie gab nicht einmal ein Wimmern von sich.

				Mace sah sie auf sich zustürzen, als wollte sie ihn küssen. Ihr Körper warm und tot auf dem seinen. »Zwei Turteltäubchen«, hörte er Mart sagen. Dann befand sich Mart direkt vor Maces Gesicht. Er hockte vor ihm und flüsterte: »Keine Sorge, Buta. Ich habe einen Krankenwagen gerufen. Nehmen Sie die …« Er legte Maces Finger um den Griff seiner Ruger. »Sieht besser aus.« Er selbst schnappte sich die Browning. »Das gehört dafür mir.« Damit stand er auf.

				Mace schaffte es, die Ruger hochzuheben und abzudrücken. Ein hohles Klicken.

				Er hörte Mart lachen. »Buta, seien Sie doch kein Moegoe.«

				65

				Treasure sagte zu Pylon: »Lass sie in Frieden. Es ist halb elf.« Sie, Pylon und die Kinder gaben im Wohnzimmer die glückliche Familie, während Pylon sich solche Sorgen machte, wie er das noch nie getan hatte. Treasure hob das Baby von einer Brust zur anderen und ließ es da weitertrinken, während sie mit dem Fuß Pumla anstupste, die auf dem Boden vor dem Fernseher ihre Hausaufgaben machte. Der Bildschirm zeigte Don Johnson in Weiß, der seine Knarre auf irgendwelche Gangster richtete. »Und du, junge Dame, ab ins Bett.«

				Pumla protestierte. »Aber, Ma. Ich hab die Hausaufgaben noch gar nicht fertig.«

				»Lass dieses ›Aber, Ma‹. Los. Bett.«

				Pylon sagte auf Xhosa: »Warum gehen die an keines ihrer Telefone?«

				Pumla fragte: »Kann ich nicht …«

				»Nein.« Treasure stieß sie erneut an. »Wenn du weniger ferngesehen hättest, wärst du jetzt fertig. Abmarsch.« Sie wechselte zu Xhosa, um Pylon zu antworten: »Vielleicht schlafen sie. Schon daran gedacht?«

				»In dem Zustand, in dem sie waren? Glaub ich kaum. Du hast doch gesehen, wie er war, als er hier mit Christa abgerauscht ist. Der Kerl ist jenseits. Verzweifelt. Er ist zu allem fähig.«

				»Christa auch«, meinte Pumla.

				Pylon sah sie an. »Was meinst du damit? Dieses Haarescheren?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich darf nicht …«

				Treasure fasste nach dem Arm ihrer Tochter. »Pumla, was darfst du nicht?« Sie zog sie an sich. »Was ist los?«

				Pumla stand kurz vor dem Weinen. »Es ist nur …«

				Pylon und Treasure starrten sie an. »Was?«

				»Ich darf es euch nicht sagen. Es ist ein Geheimnis.«

				»Drogen«, stellte Treasure fest. »Sind es Drogen?«

				Pumla schüttelte den Kopf.

				»Ist ihr etwas angetan worden? Macht sie irgendwas? Wie Handysex? Gibt es ein Video von ihr im Internet?«

				»Grundgütiger«, murmelte Pylon.

				»Nein …« Pumla begann zu weinen.

				»Pummie«, bat Pylon. »Bitte. Etwas stimmt hier nicht. Du musst uns sagen, was los ist.«

				»Sie schneidet sich.«

				»Was?«

				»Mit einer Klinge. In die Beine.« Pumla weinte nun ungehemmt los. »Es ist schrecklich.«

				Treasure wischte ihrer Tochter die Tränen von den Wangen. »Hast du die Narben gesehen?«

				»Ja. Ja. Viele Narben. An der Innenseite ihres Schenkels.« Pumla rieb sich die Innenseite ihres eigenen Schenkels. »So verkrustet. Und manche haben noch geblutet. Sie mag das. Sie sagt, dass es gar nicht so weh tut. Dass man eine Art Rausch bekommt und sich mächtig fühlt. Als ob man alles machen könnte. Wenn man sich selbst zum Bluten bringt.«

				»Warte. Langsam, okay? Langsam.« Pylon stand da und hielt seinen angeschossenen Arm an sich gepresst. »Wann? Wann hat sie dir das erzählt?«

				»Heute. Heute Nachmittag.« Pumla brach auf dem Sofa neben ihrer Mutter zusammen. »Es ist schrecklich. Schrecklich, schrecklich.«

				»Tula, sisi …« Treasure schlang einen Arm um ihre Tochter, wobei das Baby zu nörgeln begann. »Seit wann macht sie das schon?«

				Pumla schniefte und schüttelte den Kopf. »Noch nicht lange. Seitdem Oumou tot ist.«

				»Mein Gott.« Pylon drehte sich um und eilte Richtung Haustür. »Ich fahre. Jetzt. Zu ihnen.«

				»Pylon.«

				»Wo sind die Autoschlüssel?«

				»Pylon.«

				»Verdammt, wo sind diese Autoschlüssel?«

				»Pylon. Du kannst nicht fahren. Du wirst einen Unfall bauen. Hör auf.«

				Pylon hielt inne und starrte sie an. Seine heile Hand streckte er ihr entgegen. »Wir müssen da hin. Treasure. Bitte.«

				Sie stöpselte das Kind ab und warf Pylon einen verärgerten Blick zu. »Also gut. Dann wir alle. Einschließlich Baby und Pumla.«

				»Es ist vielleicht keine …«, begann Pylon, besann sich dann aber eines Besseren. »Klar. Kein Problem.«

				Treasure fuhr, Pylon saß auf dem Beifahrersitz, Pumla auf der Rückbank, den iPod im Ohr, das Baby neben ihr in einer Babyschale.

				»Ich hätte das auch allein geschafft«, meinte Pylon, »ohne alle zu behelligen.«

				»Natürlich«, erwiderte Treasure. »Sehr männlich von dir.« Auf der Paradise Road beschleunigte sie den Wagen Richtung Rhodes Drive. Die Ampel stand auf Rot. Pylon klammerte sich an die Armstütze, falls Treasure scharf abbremsen musste. Als die Ampel auf Grün schaltete, ehe sie diese erreichten, entspannte er sich wieder. »Ich würde echt gern wissen«, sagte Treasure und brauste mit hundertzehn durch den Waldabschnitt, »was eigentlich los ist. Was ist mit dir und Mace passiert?«

				»Nichts.«

				»Unsinn.«

				»Nichts, was wir nicht regeln könnten.«

				Sie warf ihm einen Blick zu. »Es ist also etwas Einschneidendes.«

				Pylons Stimme klang eine Oktave zu hoch. »Nein, würd ich nicht sagen. Ganz und gar nichts Einschneidendes. Wir sind nur in gewissen Schwierigkeiten, das ist alles. Nichts Neues. Das kennen wir bereits. So was haben wir schon öfter gelöst, und das werden wir auch diesmal lösen.«

				»Für mich klang das einschneidend. Der Ton eurer Stimmen.« Treasure nahm die Schlangenkurve bei der Universität mit einem leichten Quietschen der Reifen. »Was sind das für Schwierigkeiten? Über welche Probleme reden wir hier?«

				»Na … eben Schwierigkeiten. Geschäftlicher Art. Mann, Treasure, willst du’s ganz genau wissen?«

				»Ehrlich gesagt, ja, das will ich.«

				»Hier? Jetzt?«

				»Warum nicht? Oder gibt es etwas anderes, was du gerne tun würdest?«

				»Es ist kompliziert.«

				»Klar.« Treasure raste mit hundertzehn an Mostert’s Mill vorbei, über die Wildebeest-Hänge auf den Hospital Bend. »Ich höre.«

				Pylon schnalzte mit der Zunge und lieferte ihr dann eine Reader’s-Digest-Version – ohne das Caymans-Chaos. Er beendete gerade die traurige Geschichte, als Treasure den De Waal Drive verließ und wegen der Radarfalle unter den Steinkiefern abbremste. Sie sagte nichts, als er fertig war. Hielt den Blick auf die Straße gerichtet, die Hände blieben am Steuer. Erst auf der Molteno-Steigung meinte sie: »Das solltet ihr besser in den Griff kriegen, Pylon. Wegen uns allen.«

				Sie näherte sich Maces Haus.

				»Und jetzt?«

				Pylon holte eine Fernbedienung heraus, und das Tor zur Straße öffnete sich. Treasure fuhr hindurch.

				»Wartet hier«, bat er sie.

				Treasure wollte ihre Tür öffnen. Pylon hielt sie davon ab.

				»Keine gute Idee.«

				Sie sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, blieb aber sitzen.

				Pylon sprang aus dem Auto, den Arm an seine Brust gebunden, und zog die Schlüssel für das Haus aus seiner Jeanstasche. Erst als er den Schlüssel ins Schloss steckte, merkte er, wie seine Hand zitterte. Ihm wurde bewusst, dass er irgendein schreckliches Szenario erwartete. Vielleicht sogar die typische Geschichte: Vater erschießt Tochter und bringt sich dann selbst um. Nichts ganz Ungewöhnliches. Er hielt inne. Irgendwo konnte er eine Popband einen Song schmettern hören.

				Er sperrte die Tür auf und öffnete sie leise. Trotz der Musik hörte er das warnende Piepen des Alarmsystems. Er rief: »Christa? Christa!« Lauschte. Mace mit einem Schläger in der Hand erwartete er nicht zu sehen. »Christa, ich bin’s, Pylon. Wo bist du, Sisi?« Er schloss die Tür und eilte zu der Tastatur für den Alarm, die sich in der Küche befand. Erst nachdem er den Sicherheitscode eingegeben hatte, bemerkte er die Blutspritzer auf dem Boden.

				»Christa!« Er rannte die Treppe nach unten zu ihrem Zimmer, nahm jeweils zwei Stufen auf einmal. Dachte: Verdammt, er hatte noch immer nicht seine Waffe wieder. Mit seiner unverletzten Schulter drückte er die Tür auf, die laut gegen die gegenüberliegende Wand knallte. »Christa!«

				Christa lag quer auf ihrem Bett, die Decke voller Blutflecken. Schnitte auf ihren Schenkeln und über ihr Handgelenk. Venen, keine Arterien.

				An ihrem Hals fühlte er einen Pulsschlag. Flüsterte: »Ich bin’s, Pylon. Sisi, red mit mir. Komm schon, Sisi. Bleib bei uns. Red mit mir.« Mit seiner heilen Hand klopfte er ihr auf die Wange und sah, wie es unter ihren Augenlidern flackerte. Sie schlug die Augen auf. »Sehr gut.« Er lächelte sie an. »Du hast mich aber erschreckt, Sisi. Mir blieb fast das Herz stehen. Setz dich auf. He, Christa.« Pylon zog sie hoch und nahm sie in die Arme. Er spürte, wie sie an seiner Brust erbebte und tief zu schluchzen begann. Er ließ sie weinen, Minute um Minute. Erst als sie still wurde, sagte er: »Wo ist Mace?«

				Sie holte schluchzend Luft. »Bei … bei Tami.«

				»Bei Tami? Im Krankenhaus?«

				Christa nickte.

				»Nein, nicht im Krankenhaus«, widersprach er. »Nicht um diese Uhrzeit.« Er dachte: Sheemina February.

				»Wann ist er weggegangen?«

				Spürte, dass sie den Kopf schüttelte.

				»Vor einer halben Stunde? Einer Stunde?«

				Hörte kaum Christas »nicht so lang.«

				Zu lang. Was hatte Mace gesagt? Bantry Bay? Victoria Road. Der Immobilienmakler Dave hatte ihm eine Adresse in Bantry Bay gegeben.

				»Ich finde ihn«, versprach er Christa. »Treasure ist hier und Pumla. Sie werden sich um dich kümmern. Einverstanden?«

				Sie nickte. Durch die Bewegung stieg ihm der Schweißgeruch von ihrer Kopfhaut in die Nase.

			

		

	
		
			
				

				Donnerstag, 28. Juli

				66

				Kosovos Kommandant Tod verhaftet

				Vasa Babic, der sich auf der Flucht vor dem Internationalen Strafgerichtshof in Den Haag befand, wurde in Kapstadt verhaftet, nachdem ihn eine Reporterin der Cape Times auf dem Flughafen gesehen hatte.

				Beamte des Strafgerichtshofs bestätigten, dass er vergangene Nacht verhaftet wurde und in Untersuchungshaft kam. Am heutigen Abend soll er nach Holland ausgeliefert werden.

				Soweit bekannt, lebte Vasa Babic eine ganze Zeitlang in Kapstadt unter dem falschen Namen Max Roland.

				Babic werden Verbrechen gegen die Menschlichkeit angelastet, einschließlich Mord, Vergewaltigung und Folter in den Jahren des Kosovokriegs. Wegen seiner mutmaßlichen Grausamkeit erhielt er den Beinamen Kommandant Tod.

				Amerikaner tot aufgefunden

				Gestern wurden die Leichen eines amerikanischen Geschäftspaars auf dem Gelände des stillgelegten Athlone-Kraftwerks entdeckt. Man hatte sie regelrecht hingerichtet.

				Das Ehepaar, Mr und Mrs Silas und Veronica Dinsmor gehörten einem BEE-Konsortium an, das plant, Kasinos in ländlichen Gegenden zu bauen.

				Eine Anwältin des Konsortiums, Ms Sheemina February, erklärte: »Es ist eine Tragödie. Verbrechen werden hier mehr und mehr zur Normalität. Die Dinsmors hatten nicht nur vor, sich finanziell zu beteiligen, sondern auch ihr Know-How mit einzubringen, das sie seit zwei Jahrzehnten durch die Errichtung von Kasinos in den Gebieten der amerikanischen Ureinwohner in den USA hatten.«

				Ms February sagte, dass die Einführung eines Kasinos viele neue Arbeitsplätze für verarmte Gegenden mit sich bringen würde.

				Einer Polizeiquelle zufolge könnte ein Syndikat die Dinsmors ins Visier genommen haben, um von ihnen Geld zu erpressen.

				In der Zwischenzeit warnte ein Sprecher des Jugendverbands, dass ausländische Investoren örtliche Ressourcen »stehlen« könnten.

				»Ausländer müssen sich vorsehen«, sagte er. »Sie stehlen uns unser Land und unsere Jobs. Sie sind die neuen Kolonialisten.«

				Waffensystem europäischem Konsortium zugesprochen

				Das Verteidigungskomitee erklärte gestern Abend, dass ein europäisches Konsortium den Zuschlag für die Entwicklung von Waffensystemen erhielt, die auf den neuen Fregatten installiert werden sollen.

				Eine Sprecherin des Komitees sagte, das Waffensystem sei hocheffizient und werde bereits von der deutschen und französischen Marine verwendet.

				Sie fügte hinzu, dass es mehrere Vorteile habe, ein bereits getestetes System zu wählen, da es somit keine Anfangsschwierigkeiten gebe, die sich häufig als teuer und zeitintensiv erwiesen.

				»Wir gehen davon aus, dass unsere Fregatten innerhalb der kommenden sechs Monate voll funktionstüchtig sein werden«, sagte sie.

				Mit dem Waffensystem einher geht ein attraktives Kompensationsgeschäft, von dem sowohl die herstellende Industrie als auch der Arbeitsmarkt profitieren wird, da etwa 50 000 neue Arbeitsplätze entstünden.

				Das umstrittene Waffengeschäft, das zum Erwerb der Fregatten führte, wurde ebenfalls durch ein Kompensationsgeschäft »versüßt«, wobei jedoch nur wenige der angekündigten Vorteile eintrafen.

				Auch ein südafrikanisches Waffensystem, entwickelt von Magtech, war dem Verteidigungskomitee vorgelegt worden. Die Sprecherin bestätigte, dass es weniger kostenintensiv als das des europäischen Konsortiums gewesen wäre. Doch es war noch nicht getestet und bot auch kein Kompensationsgeschäft an.

				Magtech-CEO Magnus Oosthuizen war für einen Kommentar nicht zu erreichen.

				Schüsse in Luxusapartment

				Polizei und Sanitäter wurden gestern Nacht spät in eine Wohnung in Bantry Bay gerufen, nachdem dort mehrere Schüsse gefallen waren. Die Polizei bestätigte den Vorfall, vermochte aber noch keine weiteren Informationen zu veröffentlichen.

			

		

	
		
			
				

				Dienstag, 2. August

				67

				Früher Morgen: Captain Gonsalves ließ einen Techniker einige körnige Schwarz-weiß-Aufnahmen einer Überwachungskamera abspielen, die einen Mann in einem Anorak und mit einer Beanie-Mütze auf dem Kopf zeigten, den Blick gesenkt und auf die Kamera zulaufend.

				»Warum wollen Sie das sehen? Das ist doch gar nicht Ihr Fall«, meinte der junge Techniker, der vor dem Bildschirm saß. Er drehte sich zu dem Captain um, der hinter ihm stand.

				»Kein Grund.« Der Detective löste gerade das Papier von einer Zigarette. »Nur aus Spaß. Ehe die Aufnahmen irgendwo verschwinden.«

				»Warum sagen Sie das?«

				»Nur aus Spaß.«

				Der Techniker zuckte mit den Achseln und wandte sich wieder dem Computer zu.

				Der Mann auf dem Bildschirm, den Rücken zur Kamera, den Hals gebeugt, schien etwas mit seinen Händen zu machen.

				»Er weiß, dass es die Kamera gibt«, meinte der junge Techniker.

				»Wahrscheinlich ragt sie raus in diesem Gang, sitzt auf einem Metallarm. Nur Blinde würden sie übersehen.« Captain Gonsalves rollte den Tabak aus der Zigarette zu einer kleinen Kugel und steckte sich diese in den Mund. »Schlechte Bildqualität. Die Ausrüstung muss uralt sein. Man sollte annehmen, dass sich die Leute im Judenland bessere Kameras leisten können.«

				»Schauen Sie sich das an.« Der Techniker zeigte auf den Bildschirm. »Schauen Sie mal, wie schnell er reinkommt. Vierzig Sekunden, ich habe die Zeit gestoppt.«

				»Ein Profi.« Gonsalves kaute auf seiner Kugel. »Man sieht nicht mal seine Ausrüstung.«

				»Sehen Sie, er ist drin.«

				Der Mann rollte seine Mütze herunter, die sich in eine Sturmhaube verwandelte. Schloss die Tür hinter sich.

				»Interessant«, meinte Gonsalves, den Blick auf das weiße Licht im leeren Korridor gerichtet. »Warum hat er das gemacht? Was glauben Sie? Eine Sturmhaube übergezogen?«

				»Na, der Kerl ist ein Dieb, er will eben nicht erkannt werden.«

				»Er kennt die Frau in der Wohnung. Und sie kennt ihn. Eine Sturmhaube wäre nicht nötig gewesen. Das ist doch seltsam.«

				Der Techniker zog die Augenbrauen hoch und sah den Captain fragend an. »Stimmt das?«

				»Ja«, erwiderte Gonsalves.

				»Sie verheimlichen doch etwas, oder?«

				Gonsalves lachte. »Ich verheimliche immer irgendetwas.«

				Die Videoaufnahmen liefen weiter. Zeigten die beiden geschlossenen Türen der Wohnungen, die von dem Flur abgingen. Dann wurde der Bildschirm schwarz.

				»Das Licht im Korridor muss eine Zeitschaltung haben«, meinte der Techniker. »Nach dreißig Sekunden schaltet es sich aus. Etwa zehn oder zwölf Minuten später …« Er spulte vor. »Schauen Sie sich das an.«

				Das Licht ging an. Da war wieder ein Mann mit einer Beanie-Mütze, der mit gesenktem Kopf den Korridor entlangeilte und vor Sheemina Februarys Wohnung stehenblieb. Sie mit einem Schlüssel öffnete.

				»Dieser Typ«, sagte der Techniker, »kommt nicht mehr raus. Erkennen Sie ihn?«

				»Nein.« Gonsalves saugte an seiner Tabakkugel. 

				»Die nächsten Leute, die man auf dem Band sieht, sind die Sanitäter etwa eine Viertelstunde später.«

				»Ach wirklich? Gibt es keine Kamera auf dem Parkdeck? Nichts im Foyer?«

				»Keine auf dem Parkdeck. Und die Kamera im Foyer hatte einen Kaugummi auf der Linse.«

				»Hübsch. Spielen Sie es noch mal ab.«

				Das tat er. Gonsalves kaute auf seiner Tabakkugel. Fragte: »Dieser zweite Kerl. Was glauben Sie – ist der schwarz oder weiß?«

				»Weiß, würde ich annehmen.«

				»Würden Sie? Warum?«

				»So wie er geht. Hat nicht diesen schlaffen Gang.«

				Gonsalves lächelte. »Schauen Sie genau hin, mal ohne diese Einteilung.«

				»Es stimmt aber.«

				»Klar. Schauen Sie trotzdem genau hin.«

				»Ja, Sir.«

				»Captain.«

				»Captain.«

				»Wissen Sie was? Er ist aber ein Schwarzer.«

				»Echt?«

				»Echt, Mann.« Gonsalves schluckte den Tabaksaft herunter, der sich in seinem Mund angesammelt hatte. »Sind Sie absolut sicher, dass dieser zweite Oke nicht mehr herausgekommen ist?«

				»Ja, hundert Pro. Garantiert nicht mehr.«

				»Und was ist er dann bitteschön? Ein Schutzengel? Der einfach davonfliegt? Wie ein Geist verschwindet? Ein verdammtes Gespenst?«

				Der Techniker zuckte mit den Achseln. »Wie Sie sagten: ehe die Aufnahmen irgendwo verschwinden.« Er warf dem Captain einen Blick zu. »Ich habe gehört, dass die es wahrscheinlich zu den Akten legen.«

				»Sehen Sie? Wer weiß. Alles ist möglich.«

				»Das habe ich gehört. Alles muss an das ermittelnde Team gegeben werden, sogar diese Aufnahmen. So was passiert, wissen Sie. Akten werden geschlossen.« Er zeigte an die Decke. »Das, was ich gehört habe, stammt von ganz oben.«

				»Sie hören viel«, stellte Gonsalves fest.

				»Als Techniker«, erklärte der Techniker, »nehmen einen die Leute nicht wahr. Sie stehen da und unterhalten sich, als wäre ich taub.« Er holte die DVD heraus.

				»Das war alles, was es gibt?«

				»Ja, alles.« 

				»Schön, dass ich es noch sehen konnte, ehe es nach ganz oben wandert.«

			

		

	
		
			
				

				Samstag, 1. Oktober

				68

				Mace und Christa saßen an einem Tisch neben dem Pool und tranken Rock Shandys. Auf dem Tisch eine .22er Hämmerli Trailside Sportpistole und eine Schachtel mit Munition. Die Hämmerli war ein Geschenk von Mace an Christa.

				Die Reaktion seiner Tochter auf die Waffe hatte Mace tief verblüfft. Die Pistole schien besser zu sein als jedes Paar neuer Schuhe. Sie konnte nicht aufhören, sie zu berühren, sie zu halten, nachzufragen, wann sie schießen gehen dürfe. Er erklärte ihr, dass sie erst lernen müsse, sie wie ein Profi auseinanderzunehmen und die einzelnen Teile zu kennen. Christa verlor keine Zeit.

				Mace betrachtete seine Tochter. Dachte, dass ihr Gesicht weniger angespannt aussah. Vielleicht zeigte die Psychotherapie eine erste Wirkung. Er lehnte sich zu ihr und strich mit der Hand ganz sanft über den Flaum ihrer Haare. Sie zuckte nicht zurück. Vor drei oder vier Wochen hätte sie das noch getan. Vor vier Wochen wäre er allerdings auch noch nicht in der Lage gewesen, seine Hand überhaupt zu heben, um sie zu berühren.

				»Ich mag es, wie sich deine kurzen Haare anfühlen«, sagte er. »Manchmal sieht es fast wie ein schmutziger Heiligenschein aus.«

				Sie runzelte die Stirn. »Schmutzig?«

				»Du weißt schon, es hat diesen honigfarbenen Ton, diese Art von Gelb.«

				»Honig klingt besser als schmutzig.«

				Mace ließ das Eis in dem Rest seines Cocktails kreisen und trank ihn dann langsam aus. Sagte: »Zeit, dass wir aufbrechen.« Er erhob sich und schnitt eine Grimasse, als sein Schenkel zu schmerzen begann. Eine Erinnerung an Sheemina February, wie ein Nachhall ihrer Rache. Von den beiden Wunden erwies sich der Schuss ins Bein als die langwierigere.

				Christa schob Cat2 sanft von ihrem Schoß, nahm die Waffe. »Müssen wir hier wirklich ausziehen, Papa?«, wollte sie wissen.

				Wieder zog Mace ein Gesicht. Er war sich nicht sicher, ob es Christas Frage war oder der Muskelriss, der ihn dazu veranlasste.

				»Leider«, erwiderte er. »Die Bank will es sich zurückholen. Das bedeutet, dass sie es zu einem Preis verkaufen, der niedriger ist als das, was ich ihnen schulde. Was wiederum bedeutet, dass ich ihnen die Differenz zurückzahlen muss.«

				»Das ist ja im Grunde wie Diebstahl.«

				»Du sagst es.« Er erzählte ihr nichts von Oumous Lebensversicherung. Jener Versicherung, von der er angenommen hatte, sie könnte das Haus retten. Dann hatte er allerdings herausgefunden, dass Oumou sie schon Jahre zuvor aufgelöst und sich hatte auszahlen lassen. Wahrscheinlich um sich die Bank vom Hals zu halten.

				Er unterdrückte einen Seufzer. Beobachtete, wie seine Tochter die Pistole mit beiden Händen umfasste und ihre Arme ausstreckte, um auf einen Baum zu zielen. »Ich will nicht ausziehen. Das ist unser Haus. Mamans Haus. Es ist, als würden wir sie hier zurücklassen.«

				Mace dachte: Gut, dass sie Oumous Asche nicht hier im Garten verstreut hatten. Bisher hatten sie Oumous Asche noch gar nicht verstreut. Sie befand sich noch immer in einer Vase in seinem Schlafzimmer. Aber wenn sie sie wie geplant im Garten verteilt hätten, wäre Christa jetzt am Boden zerstört gewesen. Dann hätten sie das Haus nie verlassen können.

				Er dachte an die Diamanten, die er versteckt hatte. An das Geld auf den Caymans. Schon witzig, wie das Finanzamt ganz plötzlich kein Interesse mehr daran gezeigt hatte. Kein Mucks von ihnen seit dem Artikel in der Zeitung. War es nur ein weiteres von Sheemina Februarys kleinen Spielen gewesen? Dann hatte sich die Polizei auf einmal auch nicht mehr für ihren Tod interessiert. Als ob man sie schnell unter die Erde bringen wollte. Wie Gonz sagte: »Haben Sie nicht Riesenglück, Meneer Bish? Zwinker, zwinker. Ein kleiner Beitrag zur Rente käme übrigens nicht ungelegen.« Verdammter Gonz.

				»Papa, Papa.« Christa wedelte mit einer Hand vor seinem Gesicht hin und her. Wieder richtete sie die Pistole auf den Baum.

				Mace kehrte in die Gegenwart zurück. Sagte: »Ich weiß nicht, C. Ich versuche, noch eine Lösung zu finden.«

				Peng. Peng. Christa tat so, als ob sie zweimal schießen würde. »Komm schon«, meinte sie schließlich. »Jetzt zum echten Spaß.«

				Sie nahmen den Spider. Christa war misstrauisch, aber Mace versicherte ihr: »Er ist repariert. Hör doch.« Er ließ den Motor an, der gleich beim ersten Mal ansprang. »Siehst du. Melodisch wie Vogelgezwitscher.«

				Sie fuhren zum Steinbruch mit heruntergeklapptem Dach, Aftermath von den Stones so laut aufgedreht, dass Familien in ihren SUVs zu ihnen herüberstarrten. Gab Mace ein gutes Gefühl. Die Musik, der strahlende Tag, seine Tochter. Plötzlich schien die Dunkelheit verschwunden zu sein.

				Eine halbe Stunde später fuhren sie von der Blue Route ab und nahmen den Boyes Drive hinunter zu Kalk Bay, wo sie zwischen den Bäumen immer wieder den Ozean aufblitzen sehen konnten. Sie umrundeten die Halbinsel und kamen in das Glencairn-Tal. Christa sagte: »Ich habe nichts dagegen, wenn du mit Tami zusammen bist.«

				Einfach so. Aus dem Blauen heraus. Mace erwiderte: »Ich bin nie mit Tami zusammen gewesen.«

				»Ich meine nur – wenn du willst.«

				Mace warf seiner Tochter einen seitlichen Blick zu. Eine undurchdringliche Miene wie ihre Mutter. Manchmal hatte er keine Ahnung, was in ihr vorging. Sie hielt die Augen auf die Straße gerichtet. »Tami arbeitet nicht mehr für uns.«

				Christa sagte: »Oh. Aber wenn du trotzdem willst, wäre das okay.«

				»Sie ist nach Joburg gezogen«, erklärte Mace. »Leider. Was kann man machen.«

				Mace parkte an der Stelle, von wo aus sich Wale beobachten ließen. Beliebt an Samstagnachmittagen. Ein paar andere Autos standen da, deren Insassen das Spektakel genossen – alte Leute und Touristen, Eis essend, aufs Meer hinausblickend. Einige Angler auf den Felsen unter ihnen. Eine Gruppe von Boogieboardern surfte am Riff entlang. Vielleicht wäre das gar kein so schlechter Ort zum Wohnen, falls die Bank sie tatsächlich aus ihrem Haus warf. Sie könnten hier ein kleines Apartment gleich am Strand mieten. Eine gute Bucht zum Schwimmen. Er sollte darüber nachdenken.

				Er und Christa überquerten die Straße. Mace humpelte zum Steinbruch hinüber und stand dann in der riesigen Stille. Blickte zu den gesprengten Felsen hinauf. Einige Krähen wurden weit oben von kleineren Vögeln gepiesackt.

				»Es ist unheimlich hier«, sagte Christa.

				»Ich weiß nicht«, meinte Mace. »Ich hab Schlimmeres gesehen.«

				Während er die Ziele aufbaute, rief Pylon an und lud sie zum Braai ein.

				»Wir schießen ein paar Runden im Steinbruch«, sagte Mace. »Wie wär’s, wenn du dazukommst?«

				»Haha«, erwiderte Pylon. Mace hörte zwei weinende Babys im Hintergrund. »Sehr witzig.«

				Sie legten auf. Mace dachte: Pylon und Treasure mussten wahnsinnig sein, eine Aidswaise zu adoptieren. Nun gut, jeder tickte anders.

				Christa machte den Anfang. Sie feuerte mehrmals hintereinander, während Mace neben ihr stand, sein Gewicht auf das gesunde Bein gelagert, und jeden ihrer Schüsse kommentierte. Sie war gut. Noch ein paar solcher Besuche, und sie würde wahrscheinlich besser als er sein. Nachdem sie ein Magazin leergeschossen hatte, ließ er sie neu laden und schlug ihr vor, alle Patronen abzufeuern, und zwar so schnell sie konnte. Einfach aus Spaß. Christa konzentrierte sich, holte Luft und begann, wobei die letzten vier Schüsse danebengingen.

				»Nicht schlecht«, sagte Mace.

				»Ich möchte auf Pappfiguren schießen«, erwiderte Christa. Ein Aufblitzen in ihren Augen, das Mace schon mal gesehen hatte. Zum Beispiel in den Augen von Sheemina February. Vielleicht hatten das alle, dieses Killerleuchten. »Auf einem dieser Schießplätze.«

				»Vielleicht«, sagte Mace. »Das kommt noch.«

				Wieder beim Spider klappte Christa das Dach herunter, während Mace die Waffe im Kofferraum verstaute. Dort lag ein Päckchen, das mit einer Schnur zusammengebunden war. Eine langstielige Rose klebte mit Tesafilm daran. Darunter stand handgeschrieben: »Sie wurde ein bisschen hektisch.« In dem Päckchen eine Browning Buck Mark. Wie die Browning Buck Mark, die Mace mitgenommen hatte, um Sheemina February zu erschießen.

				Rasch sah er sich auf dem Parkplatz um. Niemand beobachtete ihn. Niemand beachtete ihn.

				Christa rief: »Komm schon, Papa. Wir wollen los.«

				Verdammter Mart Velaze. Mace schloss das Päckchen wieder. Jetzt verstand er: Velaze hatte sie als Agent für die Regierung erschossen, weil Sheemina February zu viel Schmutziges über zu viele Leute wusste.

				»Papa, Papa!«

				Mace lächelte. Wenn das der Fall war, dann würde sich das Ganze in Luft auflösen. Dieser Mord würde niemals vor Gericht verhandelt werden. Wie Gonz das gesagt hatte.

				»Fahren wir. Fahren wir.«

				Verdammter Mart Velaze, sein Schutzengel, der für seine Auftraggeber rechtzeitig Ms February ausmerzte. Verdammter Mart Velaze, der effiziente NIA-Handlanger. Ein unangenehmer Gedanke. Aber was konnte er tun? Mace schlug den Kofferraum zu und setzte sein Papa-Gesicht auf: Die Welt war ein wunderbarer Ort.

				Nur dass der Spider nicht ansprang. Durchlief seine üblichen Knatterphasen und starb dann endgültig ab.

				Mace gab der Batterie fünf Minuten und versuchte es erneut. Nichts. Er schlug mit der Faust auf das Lenkrad. Am liebsten wäre er herausgesprungen und hätte dem Wagen einen Tritt versetzt.

				Christa meinte: »Wir hätten Mamans nehmen sollen.«

				»Dieses Auto schnurrte«, entgegnete Mace. »Wir sind problemlos hierhergekommen. Es lief wunderbar.«

				Eine Stunde lang saßen sie da und blickten aufs Meer hinaus, bis endlich der Mechaniker eintraf. Wegen der leeren Batterie konnten sie nicht mal Musik hören.

				Der Mechaniker war schlecht gelaunt. Meinte, er könne sich verdammt noch mal Besseres vorstellen, als an einem verdammten Samstagnachmittag hier herauszufahren. Mace gab zurück, dass er den Wagen nur das erste Mal richtig hätte reparieren müssen, dann wäre das nicht passiert.

				Der Mechaniker steckte seinen Kopf in den Motor und tauchte eine Viertelstunde später mit einer Diagnose wieder auf.

				»Ja, zum Teufel«, sagte er zu Mace. Die beiden Männer standen da und betrachteten den Motor. »Das ist echt ein verdammtes Problem. Sie wissen, was ich meine?« Er klappte die Motorhaube zu, wischte sich die Hände an seinem Overall ab und blickte zum Berg hinauf – nur um Mace nicht in die Augen sehen zu müssen. »Ich würd sagen, der hat das letzte Stoppschild erreicht, ohne noch mal umzudrehen. Ganz einfach. Das wird Sie was kosten, Mann.« Er klopfte mit den Knöcheln auf die Motorhaube. »Ja, zum Teufel, Mann, dieses alte Mütterchen …« Er schüttelte den Kopf. »Ich würd sagen, zum Teufel, Mann, ich würd sagen, ja Mann.« Er verschränkte die Arme. »Ich sag, das mit Ihrem Auto, ag, Mann, das ist, kurz gesagt, aus. Die Karre ist erledigt, finito, hinüber, Mann, ek se. Aus, vorbei. Sie wissen, was ich meine, Mann? Ende der Fahnenstange.«

			

		

	
		
			
				

				Glossar

				Ag – oh, ach (Afrikaans)

				Aikona – nie; kommt gar nicht in Frage; auf keinen Fall (Nguni)

				Asseblief – bitte (Afrikaans)

				Assegai – afrikanischer Speer mit hölzernem Schaft

				Baas – Boss (südafrikanisch-englischer Slang)

				Bergie – Bezeichnung für eine bestimmte Gruppe von Obdachlosen in Kapstadt

				Black Economic Empowerment (BEE) – Förderprogramm der südafrikanischen Regierung für Gruppen, die zu Zeiten der Apartheit benachteiligt waren

				Bliksem – Bastard, Mistkerl (Afrikaans)

				Bobotie – südafrikanischer Hackbraten, der von Einwanderern aus Malaysia stammt

				Boykie – umgangssprachliche, herablassende oder auch freundschaftliche Bezeichnung für einen Mann (südafrikanischer Slang)

				Bra – Freund, Bruder (südafrikanisch-englischer Slang)

				Braai – Grillen (Afrikaans)

				Brus – meine Freunde (Afrikaans)

				Buti – Bruder (Xhosa)

				China – umgangssprachliche Bezeichnung für Freund, Kumpel; britischer Cockney-Reimslang: ›china‹ (Porzellan) = ›plate‹ (Teller) > reimt sich auf ›mate‹ (Kumpel)

				Chommie – Freund, Kumpel (Afrikaans)

				Coloured – vor allem im südlichen Afrika Bezeichnung für jemanden, der sowohl schwarze als auch weiße Vorfahren hat

				Darkie – abfällige, rassistische Bezeichnung für Schwarze

				Donder – Donner, aber auch als Fluch in Verbindung mit ›Bliksem‹ verwendet (Afrikaans)

				Eina – aua (südafrikanisch-englischer Slang)

				Ek se – ich meine, sag ich (Afrikaans)

				Hokaai – Stopp! Einen Moment! (Afrikaans)

				Induna – Zulu-Titel für Anführer, Ratgeber, Oberhaupt; vor allem in Südafrika gängiges Synonym für Boss (Zulu)

				Kak – umgangssprachlich für ›Mist‹, ›Kacke‹, ›Unsinn‹ (Afrikaans)

				Larney – umgangssprachliche Bezeichnung für einen Reichen (südafrikanischer Slang)

				Lekker – lecker (Afrikaans)

				Loco – verrückt (spanisch)

				Luister – Hör zu/hört zu (Afrikaans)

				Magtig – du meine Güte (Afrikaans)

				Makulu – groß (Zulu)

				Malva Pudding – südafrikanische Nachspeise vom Westkap

				Meneer – Herr (Afrikaans)

				MK (oder Umkhonto we Sizwe = Zulu für ›der Speer der Nation‹) – früherer militärischer Arm des African National Congress; 1990 aufgelöst

				Moegoe – Idiot, Narr (Township-Slang)

				Mors dood – mausetot (Afrikaans)

				Munt – abfällige Bezeichnung für Schwarze (südafrikanischer Slang)

				Muti – traditionelle Medizin der Zulu (Zulu)

				My – mein, meine (Afrikaans)

				Né – »Okay?« – »Ach nee?« – »Stimmt doch, oder?« (Afrikaans)

				Niks – nichts (Afrikaans)

				Nou – nun, jetzt (Afrikaans)

				Oke – Mann, Typ, Kerl (südafrikanischer Slang)

				Pata-pata – erotischer Tanzstil, bei dem die Tänzer den Körper des anderen abtasten; von ›patha‹ = ›spüren, fühlen‹ in Xhosa und Zulu (südafrikanisch)

				Pellie – Freund (Afrikaans)

				Rock Shandy – südafrikanischer alkoholfreier Longdrink aus Limonade, Mineralwasser, einem Schuss Angostura und Eis

				Skorokoro – Schrottkarre, Blechkiste (Township-Slang)

				Stoep – erhöhte Veranda vor dem Haus (Afrikaans)

				Tsotsi – Gangster, Gauner (Township-Slang)

				Tula – sei still; beruhige dich (Zulu)

				Ubuntu – Bezeichnung einer philosophischen Lebenshaltung, die sich in etwa mit »Nächstenliebe«, »Gemeinschaftssinn« und »Menschlichkeit« übersetzen lässt (Zulu und Xhosa)

				Vlei – sogenannte Salz-Ton-Pfanne oder Marschland, entstanden durch Versandung

				Wena – du (Zulu)

				Ziveli – Prost, zum Wohl (serbisch)
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